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Allen Liebenden,
 alten und neuen.




O Lieb’, o Glut! Einst sog er ein 
In langem Kuss die Seele mein, 
Wie Tropfen Taus der Sonnenschein.

 (Alfred Tennyson, Fatima, 1832)





Prolog

Insel der Drei Schwestern, September 1702

 



Ihr Herz war gebrochen. Seine spitzen Scherben staken in ihrer Seele und verletzten sie Stunde um Stunde. Ihr jetziges Leben war nichts als Kummer. Nicht einmal ihre Kinder  – die, die sie in ihrem Leib getragen hatte und die ihrer verlorenen Schwestern  – konnten sie trösten.

Und zu ihrer großen Beschämung konnte sie ihnen auch keinen Trost spenden.

Sie hatte sie verlassen, so wie ihr Vater sie verlassen hatte. Ihr Ehemann, ihr Liebster, ihr Herz war zurückgekehrt ins Meer  – und alle Hoffnung und Liebe und Magie in ihr waren am selben Tag gestorben.

In diesem Moment würde er sich nicht einmal mehr der gemeinsamen Jahre erinnern, der gemeinsamen Freude. Er würde sich ihrer nicht erinnern, oder ihrer Söhne, ihrer Töchter, ihres Lebens auf der Insel.

Das entsprach seiner Natur. Das war ihr Schicksal.

Und ihre Schwestern, dachte sie, während sie auf den geliebten Klippen stand, über der kochenden und tosenden See. Auch ihr Schicksal war es, zu lieben und zu verlieren. Die, die einst Luft war, verliebte sich in ein schönes Gesicht und wohlklingende Worte, hinter denen sich ein Ungeheuer verbarg. Ein Ungeheuer, das ihr Blut geschlürft hatte. Es hatte sie ermordet für das, was sie war, und
sie hatte ihre Macht nicht benutzt, um es daran zu hindern.

Und deshalb hatte die, die einst Erde war, gewütet und gelitten, und ihr Hass wuchs Stein um Stein, bis er eine unüberwindliche Mauer war. Sie hatte ihre Macht benutzt, um Rache zu üben, hatte ihre Gabe verloren und die Dunkelheit umarmt.

Die Finsternis kam näher, und die, die einst Feuer war, blieb allein mit ihrem Schmerz. Sie konnte ihm nicht länger widerstehen, konnte keinen Sinn mehr finden in ihrem eigenen Leben.

Die Finsternis wisperte ihr zu in der Nacht, ihre verschlagene Stimme voll von Lügen. Obgleich sie sie erkannte, waren sie eine Versuchung.

Ihr Kreis war gebrochen, und sie konnte nicht, wollte nicht allein widerstehen.

Sie fühlte es, wie sie näher kroch, auf dem schmutzigen, nebligen Boden entlangglitt. Sie war hungrig. Ihr Tod würde sie sättigen, und dennoch konnte sie nicht weiterleben. Sie erhob ihre Arme, und ihr flammendes Haar flatterte im Wind, den sie gerufen hatte. Immer noch hatte sie dazu die Kraft in sich. Und die See antwortete heulend, die Erde unter ihr bebte.

Luft und Erde und Feuer  – und das Wasser, das ihr ihre große Liebe gebracht und wieder gestohlen hatte.

Dieses eine letzte Mal hatten sie ihr zu gehorchen.

Ihre Kinder würden in Sicherheit sein, sie hatte dafür gesorgt. Ihre Kinderschwester würde sie versorgen, sie lehren, und die Gabe  – die Magie  – würde überliefert werden.

Die Finsternis fuhr über ihre Haut. Kalte, eiskalte Küsse.

Sie taumelte an die Kante, Wille kämpfte gegen Wille, als
der Sturm in ihr und der Sturm, den sie entfacht hatte, aufeinanderprallten.

Diese Insel, dachte sie, die sie und ihre Schwestern geschaffen hatten, um sich vor dem verheerenden Wüten ihrer Verfolger in Sicherheit zu bringen, würde verloren gehen. Alles würde verloren gehen.

Du bist allein, murmelte die Finsternis. Du erleidest Schmerzen. Beende die Einsamkeit. Beende die Schmerzen.

Und das würde sie, aber sie würde ihre Kinder nicht verlassen oder deren Kinder. Die Macht war noch in ihr, und die Kraft und die Weisheit, sie zu schützen.

»Einhundert Jahre mal drei, die Insel der Schwestern wird sicher sein und frei.«

Aus ihren erhobenen Fingern schoss Licht, wob einen Kreis in einen Kreis.

»Meine Kinder werde ich deiner Hand verwehren. Sie werden leben und lernen und lehren. Und kommt mein Zauber an ein Ende, drei neue dann bewirken die Wende. Ein Kreis von Schwestern, vereinigt in Kraft, widersteht der dunklen Macht. Ihre Lehre sind Mut und Vertrauen, Recht und Gnade, Liebe und Freiheit. Und sie wählen ihr Schicksal als eine Einheit. Wenn dies einer oder zweien oder dreien misslingt, diese Insel im Meer versinkt. Aber wenn sie die Finsternis vertreiben, wird diese Insel niemals unter ihr leiden. Dieser Zauber soll mein letzter sein. Dies ist mein Wille, so soll es sein.«

Die Finsternis schnappte nach ihr, als sie sprang, konnte sie aber nicht erreichen. Während sie der See entgegenfiel, schleuderte sie ihre Macht wie ein silbernes Netz um die Insel, wo ihre Kinder schliefen.





1

Insel der Drei Schwestern, Mai 2002

 



Mehr als zehn Jahre waren vergangen, seit er die Insel verlassen hatte. Mehr als eine Dekade hatte er  – außer in seinen Gedanken  – die Umrisse der Wälder, die zerstreuten Häuser, den Verlauf des Strandes und der Höhlen nicht gesehen. Und die geradezu dramatischen Klippen, wo das steinerne Haus neben der weißen Lanze des Leuchtturms stand.

Er war nicht sonderlich überrascht von dem Sog und der Anziehung und der schlichten, schieren Freude. Sam Logan war selten überrascht. Aber das Ausmaß seines Entzückens zu sehen, was sich verändert und was sich nicht verändert hatte, überraschte ihn dennoch zutiefst.

Er war nach Hause gekommen und hatte bisher nicht gewusst, nicht richtig, was das für ihn bedeutete  – bis er da war.

Er parkte in der Nähe des Fähranlegers, weil er zu Fuß gehen wollte, die salzige Frühlingsluft riechen, die Stimmen auf den Booten hören, das Leben und Treiben auf dem kleinen Stück Land vor der Küste von Massachusetts in sich aufnehmen wollte.

Und natürlich, gestand er sich ein, wollte er noch ein wenig Zeit gewinnen, bevor er der Frau begegnete, deretwegen er zurückgekommen war.


Er erwartete kein warmes Willkommen. Tatsache war, dass er nicht wusste, was er von Mia erwarten konnte.

Er hatte es früher einmal gewusst. Er hatte jeden Gesichtsausdruck von ihr, jeden einzelnen Tonfall gekannt. Einstmals hätte sie am Kai gestanden, um ihn abzuholen, mit ihrem wunderbaren roten Haar, ihre rauchgrauen Augen leuchtend vor Freude und Versprechen.

Er hätte ihr Lachen gehört, wenn sie in seine Arme gesprungen wäre.

Das war vorbei, dachte er, während er in Richtung High Street hinaufstieg und die hübschen Läden und Büros passierte. Er hatte es beendet und sie  – bewusst  – verlassen, die Insel und Mia.

Jetzt beendete er  – bewusst  – dieses Exil.

Inzwischen war aus dem Mädchen, das er zurückgelassen hatte, eine Frau geworden. Eine Geschäftsfrau, dachte er mit einem kleinen Lachen. Das war keine Überraschung, Mia hatte immer schon ein Gespür fürs Geschäft und eine Nase für Profit. Er beabsichtigte, falls nötig, das zu nutzen und ihr zu schmeicheln, wenn er damit ihre Zuneigung zurückgewinnen konnte. Sam hatte nichts gegen gelegentliche Schmeicheleien, sofern sie ihm von Nutzen waren.

Er betrat die High Street und warf einen langen Blick auf das Magick Inn. Das gotische Gebäude war das einzige Hotel der Insel  – und es gehörte ihm. Er hatte einige Ideen, wie er es führen wollte, nachdem sein Vater endlich die Zügel aus der Hand gegeben hatte.

Aber das Geschäft musste erst mal warten, bis das Persönliche erledigt war.

Er ging weiter, zufrieden, dass der Verkehr zwar langsam, aber stetig floss. Die Geschäfte auf der Insel gingen so gut, wie man ihm berichtet hatte.


Er hatte ausholende Schritte und kam schnell voran. Er war ein großer Mann, fast ein Meter neunzig, mit langen, trainierten Gliedern, und war in den letzten Jahren eher an Maßanzüge als an die schwarze Jeans gewöhnt, die er heute trug. Sein langer schwarzer Mantel zum Schutz gegen die frische Brise, die Anfang Mai noch wehte, bauschte sich hinter ihm auf.

Sein Haar war ebenfalls schwarz und durch die Fahrt vom Festland auf die Insel vom Wind zerzaust. Sein Gesicht war schlank mit markanten Wangenknochen. Die Herbheit wurde gemildert durch einen vollen und gut gezeichneten Mund, und mit seinem fliegenden Haar gab er ein eindrucksvolles Bild ab. Wachsam betrachtete er seine ehemalige  – und zukünftige  – Heimat. Seine Augen hatten die Farbe der See, die die Insel umgab, changierten zwischen blau und grün, umrahmt von dunklen Wimpern und gewölbten Brauen.

Er setzte sein gewinnendes Aussehen ein, wenn es ihm ratsam erschien, ebenso wie Scharm oder Rücksichtslosigkeit. Was immer ihm zur Verfügung stand nutzte er, um sein Ziel zu erreichen. Er war sich bewusst, dass er alles ihm zur Verfügung Stehende einsetzen würde, um Mia Devlin zurückzuerobern.

Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus betrachtete er das Buch-Café. Es hätte ihm klar sein müssen, dass Mia ein heruntergekommenes Gebäude kaufen und daraus etwas Schönes, Elegantes, Sinnvolles machen würde. Die Schaufensterscheibe gab den Blick frei auf eine Buchauswahl und Frühlingsblumen, die um einen Gartenstuhl dekoriert waren. Zwei ihrer größten Lieben, sinnierte er. Bücher und Blumen. Sie hatte sie in einer Weise arrangiert, die suggerierte, dass es Zeit wäre, eine Pause einzulegen und die Früchte seiner Arbeit lesenderweise zu genießen.


Während er das beobachtete, betraten einige Touristen  – er war nicht so lange weg gewesen, dass er nicht Touristen von Insulanern unterscheiden konnte  – die Buchhandlung.

Er blieb, wo er war, die Hände in den Taschen, zögerte die Sache hinaus. Es gab wenig, was Mia Devlin in vollem Zorn glich. Er rechnete damit, dass sie ihn hinauswarf, wutschnaubend, in derselben Minute, in der sie ihn erblickte.

Und wer könnte ihr deswegen einen Vorwurf machen? Dann wieder erinnerte er sich daran, dass es wenig gab, was erregender war als Mia in vollem Zorn. Es würde … sehr unterhaltsam werden, sich wieder mit ihr zu messen. Und ebenso befriedigend, ihren Zorn anschließend zu besänftigen.

Er überquerte die Straße und öffnete die Tür zum Buch-Café.

Lulu saß hinter dem Tresen. Er hätte sie überall erkannt. Die winzige Frau mit ihrem Gnomengesicht, nahezu verschluckt von ihrer silbergerahmten Brille, hatte im Wesentlichen Mia erzogen. Die Devlins waren mehr aneinander und am Reisen interessiert als an ihrer Tochter, und Lulu, das frühere Hippie-Mädchen, wurde eingestellt, um für sie zu sorgen.

Weil Lulu gerade bei einem Kunden kassierte, hatte er einen Moment, um sich im Laden umzuschauen. Die Deckenbeleuchtung war ähnlich wie ein Sternenhimmel arrangiert, wodurch die Suche und das Durchblättern von Büchern einen festlichen Charakter bekamen. Eine gemütliche Sitzgruppe war vor einen Kamin gruppiert, auf dem ein Kessel stand, geputzt und poliert und mit weiteren Frühlingsblumen gefüllt. Ihr Geruch war angenehm, ebenso wie die Flötenklänge, die aus den Lautsprechern drangen.

Glänzende blaue Regale, gefüllt mit Büchern  – ein eindrucksvolles
Arrangement, dachte er beim Herumschlendern, und genauso erlesen, wie er das von der Eigentümerin erwartet hatte. Geschmacklosigkeit wäre das Letzte, was man Mia vorwerfen könnte.

Er verzog das Gesicht, als er die anderen Regale sah, in denen Ritualkerzen, Tarotkarten, Runen, Feen-Figuren, Zauberer, Drachen ausgestellt waren. Eine stattliche Ansammlung eines weiteren … Interesses von Mia, dachte er. Er hatte auch das nicht anders erwartet.

Er nahm sich einen Rosenquarz aus einer Schale, rieb ihn zwischen seinen Fingern  – für Glück. Obgleich er es besser wusste. Bevor er ihn zurücklegen konnte, spürte er einen kühlen Windhauch. Leicht lächelnd, drehte er sich zu Lulu um.

»Wusste immer, dass du zurückkommst. Falsche Fuffziger finden sich immer wieder an.«

Das war die erste Barriere  – der Drachen vor dem Tor. »Hallo, Lu.«

»Dein ›Hallo, Lu‹ kannst du dir schenken, Sam Logan.« Sie schniefte, spießte ihn mit ihrem Blick auf. Schniefte noch einmal. »Kaufst du das, oder muss ich den Sheriff rufen, um dich wegen Ladendiebstahls einbuchten zu lassen?«

Er legte den Stein zurück in die Schale. »Wie geht es Zack?«

»Frag ihn selber, ich werde meine Zeit nicht mit dir verschwenden.« Obgleich er sie um gut dreißig Zentimeter überragte, trat sie einen Schritt vor und tippte ihm an die Brust, sodass er sich fühlte, als wäre er wieder zwölf Jahre alt. »Was zur Hölle willst du?«

»Die Heimat wiedersehen. Mia wiedersehen.«

»Warum tust du uns allen nicht einen Gefallen und verschwindest wieder dahin, wo du dich die letzten Jahre rumgetrieben
hast? New York, Paris, Frankreich und o-la-la. Wir sind alle prima ohne dich zurechtgekommen auf den Drei Schwestern.«

»Offensichtlich.« Er warf noch einen Blick auf den Laden. Er war nicht beleidigt. Ein Drachen hatte, fand er, seiner Prinzessin ergeben zu sein. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Lulu diese Rolle immer perfekt gespielt. »Nett hier. Wie ich höre, soll das Café besonders gut sein. Und von Zacks Frau geleitet werden.«

»Das hast du ganz richtig gehört. Also, hör zu. Hau endlich ab.«

Nicht beleidigt, das nicht, aber er blickte etwas nervöser, das Grün in seinen Augen vertiefte sich. »Ich bin gekommen, um Mia zu sehen.«

»Sie ist beschäftigt. Ich sage ihr, dass du vorbeigekommen bist.«

»Nein, das tust du nicht«, sagte er ruhig. »Sie wird es sowieso wissen.«

Noch während er sprach, hörte er das Geräusch hoher Hacken auf Holz. Es hätten Dutzende anderer Frauen sein können, die die Wendeltreppe herunterkamen. Aber er wusste es. Da sein Herz einen Hüpfer in seiner Brust machte, trat er vor die Bücherregale und sah sie, als sie gerade die letzte Stufe betrat.

Und dieser Blick, dieser eine Blick, schnitt ihn in tausend Stücke.

Die Prinzessin, dachte er, ist eine Königin geworden.

Sie war immer schon das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. Die Verwandlung vom Mädchen zur Frau hatte diese Schönheit noch unterstrichen. Ihr Haar war so, wie er es erinnerte, ein langes Gewirr flammender Locken um ein Gesicht wie Milch und Rosen. Diese Haut, erinnerte
er sich, war sanft wie Tau. Ihre Nase war schmal und gerade, ihr Mund groß und voll. Und er erinnerte sich, erinnerte sich ganz genau, seiner Form und seines Geschmacks. Ihre Augen waren rauchgrau, mandelförmig, und sie betrachteten ihn nun kühl forschend.

Sie lächelte, und zwar ebenfalls kühl, als sie auf ihn zuging. Ihr Kleid, ein mattes Gold, umschmiegte sie, ließ lange, sehr lange Beine ahnen. Die hochhackigen Schuhe, die sie trug, hatten den gleichen Ton und vervollständigten den feurigen Ausdruck. Aber er fühlte keine Wärme von ihr ausgehen, als sie eine Braue hob und ihn ebenfalls studierte.

»Na, wen haben wir denn da? Sam Logan? Willkommen daheim.«

Ihre Stimme war tiefer, ein klein wenig tiefer als früher. Glutvoller, rauchiger, seidiger. Sie schien ihn im tiefsten Inneren zu treffen, obgleich er verwirrt war wegen ihres höflichen Lächelns und der damit einhergehenden Begrüßung.

»Danke.« Er fiel bewusst in ihren Tonfall ein. »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein. Du siehst großartig aus.«

»Man tut, was man kann.«

Sie warf ihr Haar zurück. Sie trug Bernstein-Ohrringe. Die Einzelheiten von ihr, bis zu den Ringen an ihren Fingern, die gepflegte Aura, die sie umgab, waren ihm deutlich bewusst. Einen Moment lang versuchte er, ihre Gedanken zu lesen, musste aber frustriert feststellen, dass sie in einer ihm fremden Sprache geschrieben waren.

»Ich mag deine Buchhandlung«, sagte er, darum bemüht, gelassen zu klingen. »Jedenfalls das, was ich bisher davon gesehen habe.«

»Nun, wir werden dir die große Besichtigungstour angedeihen lassen. Lulu, du hast Kunden.«

»Ich weiß, was ich habe«, murrte Lulu. »Es ist ein ganz
normaler Arbeitstag, oder? Du hast keine Zeit, den hier herumzuführen und ihm alles zu zeigen.«

»Lulu.« Mia bewegte kaum die Hand, eine sanfte Warnung. »Ich habe immer ein paar Minuten für einen alten Freund. Komm rauf, Sam, sieh dir das Café an.« Sie ging voraus, glitt mit ihrer Hand über das Geländer. »Du hast vielleicht gehört, dass ein gemeinsamer Freund von uns, Zack Todd, letzten Winter geheiratet hat. Nell ist nicht nur eine enge Freundin von mir, sondern auch eine spektakuläre Köchin.« Sam legte eine Pause ein auf der Treppe. Es störte ihn, dass er um seine Fassung ringen musste, seine Balance suchen musste. Ihr Anblick warf ihn schlicht um.

Der zweite Stock mit dem verführerisch belebten Café und den Gerüchen  – Gewürze, Kaffee, Schokolade, die es umgaben  – war genauso einladend wie der erste.

Eine beeindruckende Auswahl von Backwaren und Salaten stand hinter einem blinkenden Glastresen. Wohlriechende Düfte entströmten einem großen Topf, aus dem gerade eben eine hübsche Blondine einem wartenden Kunden Suppe auffüllte.

Die weiter hinten liegenden Fenster gaben den Blick frei auf das Meer.

»Es ist unglaublich.« Das, immerhin, brachte er noch gerade eben heraus. »Einfach unglaublich, Mia. Du musst sehr stolz auf dies alles sein.«

»Warum auch nicht?«

Angesichts des leicht scharfen Tonfalls wandte er sich um, aber sie lächelte nur, winkte ihn mit einer eleganten Bewegung ihrer ringgeschmückten Hand an den Tresen. »Hungrig?«

»Mehr als ich gedacht habe.«

Ein Hauch der Schärfe trat für einen winzigen kleinen
Moment in ihre rauchgrauen Augen, bevor sie sich abwandte und zum Tresen ging. »Nell, hier habe ich einen Mann mit großem Appetit.«

»Dann ist er genau am richtigen Ort.« Nell lächelte und zeigte ihre Grübchen, richtete ihre blauen Augen freundlich auf Sam. »Unsere Tagessuppe ist Curryhuhn. Das Salatangebot ist Shrimps à la Diablo, und das Tagessandwich ist Schweinebraten und Tomaten auf Olivenbrot. Und natürlich unser normales vegetarisches Angebot«, fügte sie hinzu, indem sie auf die Speisekarte tippte.

Zacks Frau, dachte Sam. Es war eine Sache, zu begreifen, dass der älteste Freund in festen Händen war, eine andere, den Grund dafür zu sehen. Es gab ihm einen zusätzlichen Stoß.

»Eine ziemliche Auswahl.«

»Wir finden, das sollte so sein.«

»Du kannst nichts Falsches wählen, solange Nell es zubereitet hat«, versicherte Mia ihm. »Ich überlasse dich jetzt ihren fähigen Händen. Ich habe etwas zu erledigen. O Nell, ich hätte euch vorstellen sollen. Dies ist ein alter Freund von Zack, Sam Logan. Genieß deinen Lunch«, sagte sie und ging weg.

Sam sah die Überraschung in Nells schönem Gesicht und auch, wie jede Wärme aus ihm wich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nur Kaffee im Moment. Wie geht es Zack?«

»Ihm geht es sehr gut, danke.«

Sam trommelte mit seinen Fingern auf seine Schenkel. Noch ein Wächter am Tor, dachte er, und kein bisschen weniger furchterregend als der Drache, trotz des sanften Aussehens. »Und Ripley? Ich hörte, dass sie gerade letzten Monat geheiratet hat.«


»Ihr geht es sehr gut, und sie ist sehr glücklich.« Nells Mund verzog sich zu einem strengen, abweisenden Strich, als sie ihm den Kaffee in einem Pappbecher zum Mitnehmen reichte. »Der ist umsonst. Ich bin sicher, dass Mia weder ihr Geld möchte noch braucht. Sie servieren sehr gutes Essen im Magick Inn, wie Sie sicher wissen.«

»Ja, ich weiß.« Ein hübsches Kätzchen, und sehr scharfe Krallen, grübelte Sam. »Glauben Sie, dass Mia Ihren Schutz nötig hat, Mrs Todd?«

»Ich denke, dass Mia alles allein in den Griff bekommt.« Jetzt überflog ein Lächeln ihr Gesicht, scharf wie eine Rasierklinge. »Absolut alles.«

Sam nahm seinen Kaffee. »Ich auch«, stimmte er ihr zu und schlenderte in die Richtung, in die Mia verschwunden war.

 



Dieser Bastard. Sobald sie die Tür ihres Büros hinter sich geschlossen hatte, entfuhr Mia ein Splitter ihrer angestauten Wut. Aber dieser reichte aus, um alle Bücher und ihren Krimskrams auf den Regalen zum Tanzen zu bringen. Dass er den Nerv hatte, die Frechheit, die Dummheit, in ihren Laden zu stolzieren.

Einfach dazustehen und zu lächeln, als ob er erwartet hätte, dass sie Freudenschreie ausstoßen und ihm in die Arme springen würde. Und konsterniert ausgesehen hatte, als sie das nicht tat.

Bastard.

Sie ballte ihre Fäuste, und ein dünner Riss lief über die Scheibe ihres Fensters.

Sie wusste genau, wann er den Laden betreten hatte. Wie sie auch genau wusste, wann er die Insel betreten hatte. Es hatte sie überschwemmt, überflutet, als sie gerade an ihrem
Schreibtisch eine Bestellung komplettieren wollte. Schmerz, Schock, Freude, Zorn, alles so intensiv, alles so plötzlich, dass ihr schwindlig davon wurde. Ein heftiges Gefühl nach dem anderen überfiel sie, machte sie schwach und zittrig.

Und sie wusste, dass er zurückgekommen war.

Elf Jahre. Er hatte sie verlassen, hatte sie verletzt und hilflos und hoffnungslos zurückgelassen. Scham überfiel sie immer noch, wenn sie sich an ihre wochenlange Verwirrung und überwältigende Trauer erinnerte, nachdem er weg war.

Aber sie hatte ihr Leben auf den Trümmern der Träume, die Sam zerstört hatte, wieder aufgebaut. Sie hatte eine Aufgabe gefunden und eine ruhige Zufriedenheit.

Jetzt war er zurück.

Sie konnte dem Schicksal nur dankbar sein, dass die Gabe des Hellsehens ihr genug Zeit gelassen hatte, sich darauf vorzubereiten. Wie beschämend hätte es werden können, wenn sie ihm begegnet wäre, bevor sie dazu bereit war. Und wie befriedigend war es zu sehen, wie ihre gleichgültige und kühle Begrüßung ihn überrascht und verblüfft hatte.

Sie war jetzt stärker, rief sie sich in Erinnerung. Sie war nicht mehr länger das Mädchen, das ihm ihr blutendes und zerbrochenes Herz zu Füßen legte. Und es gab mehr, viel wichtigere Dinge in ihrem Leben als einen Mann.

Liebe, dachte sie, und schloss ihre Augen, konnte eine solche Lüge sein. Sie hatte keinen Platz, keine Toleranz für Lügen. Sie hatte ihr Heim, ihr Geschäft, ihre Freunde. Sie hatte ihren Kreis wieder, und der hatte eine Aufgabe.

Das war genug, um ihr Kraft zum Leben zu geben.

Als es an der Tür klopfte, schob sie ihre Gefühle und Gedanken wieder beiseite und glitt auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch. »Ja, herein.«


Sie überprüfte Daten auf ihrem Monitor, als Sam eintrat, schaute ein bisschen abwesend hoch mit einer Andeutung von Ärger in ihren Augen. »Nichts auf der Speisekarte, was dich gereizt hätte?«

»Ich habe mich hierauf beschränkt.« Er hob seinen Kaffeebecher hoch, entfernte den Deckel und stellte ihn auf ihren Schreibtisch. »Nell ist sehr loyal.«

»Loyalität ist eine notwendige Eigenschaft von Freunden, in meinen Augen.«

Er machte ein zustimmendes Geräusch, trank einen Schluck. »Außerdem kocht sie exzellenten Kaffee.«

»Das ist eine notwendige Eigenschaft für die Leiterin eines Cafés.« Sie klopfte mit ihren Fingern auf den Schreibtisch, so als würde sie langsam ungeduldig. »Sam, es tut mir leid, ich möchte nicht unhöflich sein. Du bist herzlich willkommen im Café und im Laden. Aber ich muss arbeiten.«

Er betrachtete sie lange forschend, aber der leicht genervte Ausdruck in ihrem Gesicht blieb. »Dann möchte ich dich nicht aufhalten. Warum gibst du mir nicht einfach die Schlüssel, und dann gehe ich und richte mich ein?«

Verblüfft schüttelte sie den Kopf. »Schlüssel?«

»Für das Cottage. Dein Cottage.«

»Mein Cottage? Warum um alles in der Welt sollte ich dir die Schlüssel für das gelbe Cottage geben?«

»Deshalb.« Erfreut darüber, endlich ihren Höflichkeitspanzer durchbrochen zu haben, zog er Papiere aus der Tasche. »Wir haben einen gegenseitigen Mietvertrag.« Er legte die Papiere auf ihren Tisch und lehnte sich zurück, als sie sie las. »Der Keltische Kreis ist eine meiner Firmen«, erklärte er, als sie mit finsterem Gesichtsausdruck die Namen entzifferte. »Und Henry Downing ist einer meiner Anwälte. Er hat das Haus für mich gemietet.«


Ihre Hand war kurz davor zu zittern. Und noch lieber hätte sie zugeschlagen. Bewusst legte sie sie flach auf den Tisch. »Warum?«

»Meine Anwälte erledigen alle möglichen Dinge für mich«, sagte Sam schulterzuckend. »Außerdem glaube ich nicht, dass du es an mich vermietet hättest. Aber ich dachte, nein, ich war sicher, dass du zu einem einmal abgeschlossenen Geschäft stehen würdest.«

Sie atmete tief durch. »Ich meinte, warum brauchst du das Cottage? Du hast ein ganzes Hotel zu deiner Verfügung.«

»Ich möchte weder in einem Hotel wohnen noch an meinem Arbeitsplatz. Ich brauche meine Privatsphäre und meine Freizeit. Beides hätte ich nicht im Hotel. Hättest du es mir vermietet, Mia, wenn ich keinen Anwalt eingeschaltet hätte?«

Sie sah ihn streng an. »Natürlich. Aber ich hätte die Monatsmiete erhöht. Erheblich.«

Er lachte und fühlte sich etwas stabiler als nach dem ersten Blick auf sie, trank noch einen Schluck Kaffee. »Ein Geschäft ist ein Geschäft, und vielleicht sollte es so sein. Da meine Eltern unser Haus an Ripleys neuen Ehemann verkauft haben, kann ich dort nicht mehr wohnen. Dinge passieren normalerweise immer dann, wenn es so sein soll.«

»Dinge passieren«, war alles, was sie sagte. Sie öffnete eine Schublade und entnahm ihr einen Schlüsselbund. »Es ist klein und eher rustikal, aber ich bin sicher, es wird dir reichen, solange du auf der Insel bist.«

Sie legte die Schlüssel auf den Tisch, auf seinen Mietvertrag. »Ich bin sicher, dass es das tut. Warum gehen wir heute Abend nicht zusammen essen? Wir haben einiges nachzuholen.«


»Nein, vielen Dank.«

Er hatte nicht die Absicht gehabt, sie zu fragen, nicht so bald. Es ärgerte ihn, dass ihm die Worte entschlüpft waren. »Dann eben ein anderes Mal.« Er stand auf, steckte die Schlüssel und den Vertrag ein. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Mia.«

Bevor sie es verhindern konnte, legte er seine Hand über ihre auf dem Tisch. Funken sprühten, sichtbar. Die Luft war angefüllt mit ihnen.

»Ah«, sagte er nur und festigte seinen Griff.

»Nimm deine Hände von mir.« Sie sprach mit leiser, akzentuierter Stimme, während sie ihm direkt in die Augen blickte. »Du hast kein Recht, mich zu berühren.«

»Es hatte zwischen uns beiden niemals etwas mit Recht zu tun, sondern nur mit Bedürfnis.«

Ihre Hand war kurz davor zu zittern. Nur ihr starker Wille hielt sie ruhig. »Es gibt kein uns mehr, und ich brauche dich nicht mehr.«

Es tat weh. Ein heller, schneller Schmerz durchfuhr sein Herz. »Doch, tust du, und ich brauche dich. Es gibt mehr zu bedenken als alte verletzte Gefühle.«

»Verletzte Gefühle.« Sie wiederholte die Wörter, als wären sie aus einer fremden Sprache. »Ich verstehe. Wie auch immer, du wirst mich nicht mehr berühren ohne meine Erlaubnis. Du hast sie nicht.«

»Wir müssen miteinander reden.«

»Das setzt voraus, dass wir uns etwas zu sagen hätten.« Ihr Ärger brach durch, und sie unterdrückte ihn unwillig. »Aber in diesem Moment habe ich dir nichts zu sagen. Ich möchte, dass du gehst. Du hast den Mietvertrag, du hast die Schlüssel, du hast das Cottage. Das war schlau von dir, Sam, aber du warst schon immer schlau, schon als Junge.
Aber dies ist mein Büro, mein Laden.« Meine Insel, hätte sie beinahe gesagt, konnte es gerade noch zurückhalten. »Und ich habe keine Zeit für dich.«

Als sein Griff sich lockerte, befreite sie ihre Hand. Die Luft klärte sich. Wieder ruhiger, schaffte sie es zu lächeln, ein kaltes Lächeln. »Lass uns deinen Besuch nicht mit einer Szene verderben. Ich hoffe, dir gefällt das Cottage. Wenn du irgendwelche Probleme damit hast, lass es mich wissen.«

»Das werde ich. Es genießen und dich wissen lassen.« Er wandte sich zur Tür und öffnete sie. »O Mia, dies ist kein Besuch. Ich bin gekommen, um zu bleiben.«

Mit einem boshaften Vergnügen konnte er gerade noch sehen, wie sie erbleichte.

Er verfluchte sich dafür und auch dafür, die ersten Schritte vermasselt zu haben. Seine schlechte Laune verbesserte sich nicht, als er die Treppen hinabstieg und aus dem Laden ging  – unter Lulus eisigem Blick.

Er ging nicht zurück zu den Docks, wo sein Wagen parkte, auch nicht zum Cottage, wo er wohnen würde, bis er … woanders wohnen würde, sondern er ging zur Polizeiwache.

Er konnte nur hoffen, dass Zack Todd, inzwischen Sheriff Todd, da sein würde. Bei Gott, dachte Sam, gibt es denn nicht eine Person, eine verdammte Person, die mich willkommen heißt und es auch so meint.

Wenn er auch nicht auf Zack zählen könnte, wäre er wirklich in einer bedauernswerten Lage. Er stemmte seine Schultern gegen die frische Frühlingsbrise, die er inzwischen unangenehm fand.

Sie hatte ihn weggewischt wie eine Fliege. Wie eine Stechmücke. Nicht wütend, sondern irritiert. Immerhin, diese Verbindung vorhin zwischen ihnen, die bedeutete etwas.
Daran musste er glauben. Aber wenn es eine Person gab, die er kannte, die sich gegen das Schicksal wehren konnte, es mit ihrem ganzen Willen bekämpfen konnte, dann war es Mia.

Störrische, stolze Hexe, dachte er seufzend. Die Tatsache, dass sie es war, machte einen Teil ihrer Anziehung für ihn aus. Stolz und Macht konnte man schwer widerstehen. Und wenn er sich nicht täuschte, hatte sie davon inzwischen mehr als mit neunzehn.

Das bedeutete, dass er reichlich zu tun bekäme, auf vielen Ebenen.

Er stieß einen Seufzer aus und öffnete die Tür zur Wache. Der Mann, der dort saß, Füße auf dem Schreibtisch und Telefonhörer am Ohr, hatte sich nicht sehr verändert. Ein bisschen abgerundeter hier, verfeinert da. Sein Haar war immer noch ungebärdig, immer noch sonnengebleichtes Braun. Es gab die eine oder andere Falte um seine Augen herum, bedingt durch Blinzeln in die Sonne, aber die Augen selber waren von demselben scharfen Grün.

Und sie weiteten sich, als sie Sam erblickten.

»He, ich muss jetzt Schluss machen. Ich werde den Papierkram gegen Abend durchfaxen. Ja. Richtig. Ich muss jetzt gehen.« Zack schwang seine Füße vom Schreibtisch, während er auflegte. Er erhob sich zu voller Größe, starrte und grinste Sam dann an. »Teufel auch, es ist Mister New York.«

»Also, sieh an, da haben wir Mister Gesetz.«

Zack durchquerte das kleine Büro in drei Schritten und umarmte Sam ungestüm.

Eine große Erleichterung durchlief Sam angesichts dieses Willkommensgrußes, dieser unkomplizierten, tief sitzenden Zuneigung, die noch aus Kindertagen stammte.


Die Jahre zwischen dem Jungen und dem Mann waren wie weggeblasen.

»Es ist schön, dich zu sehen«, brachte er mühsam hervor.

»Das kann ich auf der Stelle zurückgeben.« Zack trat zurück, nahm Maß. Reine Freude erhellte sein Lächeln. »Nun, du bist weder fett noch glatzköpfig geworden hinter dem Schreibtisch.«

Sam warf einen Blick auf Zacks mit Papieren übersäten Arbeitsplatz. »Du auch nicht, Sheriff.«

»Stimmt, also denke immer daran, wer hier für Ordnung sorgt, und bleib sauber auf meiner Insel. Was zur Hölle tust du hier? Möchtest du einen Kaffee?«

»Wenn du das, was da in der Kanne ist, Kaffee nennst, passe ich, danke. Und ich habe hier Geschäfte zu tätigen. Langzeitgeschäfte.«

Zack verzog den Mund, als er sich einen trüben Kaffee in seinen Becher goss. »Das Hotel?«

»Zum einen. Ich habe meine Eltern ausgekauft. Es gehört jetzt mir.«

»Ausgekauft …« Zack zuckte seine Schultern und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder.

»Meine Familie war nie wie deine«, sagte Sam trocken. »Es ist ein Geschäft. Eins, an dem mein Vater das Interesse verloren hat. Ich nicht. Wie geht es deinen Eltern?«

»Prima. Du hast sie gerade verpasst. Sie sind zu Ripleys Hochzeit gekommen und fast einen Monat geblieben. Gerade als ich dachte, dass sie für immer hierbleiben wollten, haben sie ihr Wohnmobil vollgestopft und sich Richtung Nova Scotia davongemacht.«

»Es tut mir leid, dass ich sie nicht sehen konnte. Ich habe gehört, dass Rip nicht die Einzige ist, die inzwischen geheiratet hat.«


»Stimmt.« Zack hob seine Hand, an der sein Ehering glitzerte. »Ich hatte gehofft, dass du zur Hochzeit kommst.«

»Ich wünschte, ich hätte es gekonnt.« Ein ehrliches Bedauern, eins von vielen. »Ich freue mich für dich, Zack. Wirklich.«

»Ich weiß. Du wirst dich noch mehr freuen, wenn du sie kennenlernst.«

»Oh, ich habe deine Frau kennengelernt.« Sams Lächeln verschwand. »Ausgehend von dem Geruch der Brühe, die du da trinkst, macht sie besseren Kaffee als du.«

»Ripley hat ihn gemacht.«

»Wie auch immer. Ich bin jedenfalls dankbar, dass deine Frau mir ihren nicht über den Kopf gegossen hat.«

»Warum sollte sie… oh.« Zack stieß einen Seufzer aus. »Oh, nun ja. Mia.« Er rieb sich sein Kinn. »Nell und Mia und Ripley. Tatsache ist …«

Er brach ab, als die Tür aufgerissen wurde. Ripley Todd Booke, vibrierend von Kopf bis Fuß, funkelte Sam an. Ihre Augen, von demselben Grün wie die ihres Bruders, musterten ihn mit Abscheu.

»Besser spät als niemals«, kündigte sie an, als sie vorwärtsstürmte. »Darauf habe ich elf Jahre lang gewartet.«

Zack sprang vor und ergriff ihre Faust, mit der sie gerade ausholte. Sie hatte  – das wusste er genau  – eine starke Rechte. »Halt«, befahl er. »Halt, verdammt noch mal.«

»Ist nicht zahmer geworden, nicht wahr?«, kommentierte Sam. Er steckte seine Hände in seine Taschen. Wenn sie ihm eine verpassen wollte, wollte er es so bald wie möglich hinter sich bringen.

»Nicht ein bisschen.« Zack hob sie hoch, und sie fluchte wild. Ihre Kappe fiel zu Boden, und ihre langen dunklen Haare fielen über ihr wütendes Gesicht. »Sam, einen kleinen
Moment bitte. Ripley, hör auf!«, befahl er ihr wieder. »Du trägst ein Abzeichen, falls du dich erinnerst!«

»Dann nehme ich es ab, bevor ich ihn niederschlage.« Sie pustete sich das Haar aus den Augen und funkelte Sam an. »Er verdient es.«

»Vielleicht tue ich es«, stimmte Sam zu. »Aber nicht von dir.«

»Mia ist viel zu sehr Dame, als dass sie dir eine reindonnern würde. Ich nicht.«

Er musste lächeln. »Das mochte ich immer besonders an dir. Ich habe das gelbe Cottage gemietet«, teilte er Zack mit und sah, wie Ripley der Mund offen stehen blieb, geschockt. »Komm doch mal vorbei, wenn du Zeit hast. Dann trinken wir ein Bier.«

Er beschloss, dass der Schock umfänglich war, weil sie nicht versuchte, ihn zu schlagen, während er zur Tür ging. Er trat hinaus und warf einen weiteren langen Blick auf den Ort.

Ein Freund hatte ihn zu Hause willkommen geheißen, auch wenn drei Frauen einen Kreis der Ablehnung gegen ihn geformt hatten.

Ob zum Guten oder zum Schlechten, dachte er, immerhin war er daheim.
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Die Straße zur Hölle, entschied Sam, konnte zwar mit guten Absichten gepflastert sein, aber die konnten auch durchkreuzt werden.

Er hatte beabsichtigt, wieder in Mias Leben zu treten, ihrem Zorn ins Gesicht zu blicken, ihren Tränen, ihrer Bitterkeit. Sie hatte ein Recht auf alles, und er wäre der Letzte, der das nicht zugäbe.

Er hätte ihre Wut, ihre Flüche, ihre Anschuldigungen akzeptiert. Er wollte ihr die Möglichkeit geben, all ihre negativen Gefühle, die sie über Jahre gespeichert hatte, an ihm abzulassen. Und natürlich hatte er sich vorgenommen, alles wegzuwischen und sie zurückzugewinnen.

So wie er es eingeschätzt hatte, eine Sache von Stunden bestenfalls, schlechtenfalls eine Sache von Tagen.

Sie gehörten zusammen seit ihrer Kindheit. Was waren elf Jahre verglichen mit einer Bestimmung, die aus Blut und Herz und Macht bestand?

Aber er war nicht auf ihre kühle Indifferenz vorbereitet gewesen. Oh, sie war wütend auf ihn, dachte er, als er vor dem Cottage parkte. Aber über der Wut lag ein dicker, eisiger Panzer. Ihn zu durchdringen würde mehr erfordern als Lächeln, Erklärungen, Versprechungen oder sogar Entschuldigungen.

Lulu hatte ihn angefaucht, Ripley hatte nach ihm geschlagen, und Nell hatte ihm ihre Zähne gezeigt. Mia hatte
nichts von alledem getan, und ihre Reaktion auf ihn hatte ihn mehr berührt als die der anderen zusammengenommen.

Ihr leicht verächtlicher Blick hatte ihm einen Stich versetzt, umso mehr, als ihr Anblick alte Erinnerungen in ihm wachgerufen hatte, sie mit frischer Lust und Begehren angefüllt hatte. Liebe.

Er hatte sie geliebt, wie besessen, wahnsinnig. Und das war die Wurzel  – oder eine der vielen versteckten Wurzeln  – des Problems.

Als er darüber nachdachte, trommelten seine Finger irritiert auf dem Steuerrad. Er weigerte sich zu glauben, dass sie sich nichts mehr aus ihm machte. Es gab zu viel zwischen ihnen, zu viel von ihnen, als dass nicht etwas geblieben wäre.

Wenn gar nichts mehr da wäre, wäre dieser Funke  – dieser eine kleine Moment der Verbindung, als ihre Hände sich berührten  – nicht gewesen. Er musste sich daran festklammern, dachte Sam, als seine Hände sich auf dem Steuerrad langsam entkrampften. Was auch immer passieren würde, er glaubte an diesen Funken.

Ein Mann mit einem festen Willen konnte ein Höllenfeuer aus einem einzigen Funken machen.

Sie zurückzugewinnen, zu tun, was getan werden musste, dem Kommenden ins Auge zu blicken war eine Herausforderung. Seine Lippen verzogen sich. Er hatte so etwas immer genossen.

Er musste nicht nur Mias Eispanzer durchbrechen. Er musste den Drachen überwinden  – und Lulu war keine Kleinigkeit. Und er hatte es zu tun mit den Frauen an Mias Seite. Nell Todd mit ihrer ruhigen Ablehnung und Ripleys ungeheures Temperament.

Wenn ein Mann einen Kampf gegen vier Frauen bestehen
wollte, sollte er besser einen guten Plan haben. Und ein sehr dickes Fell. Oder er würde im Handumdrehen im Staub landen.

Er musste darüber nachdenken. Sam stieg aus dem Auto und ging zum Kofferraum. Es war noch genug Zeit  – nicht so viel, wie ihm unter den Umständen lieb war  –, aber es war noch Zeit.

Er hob zwei Koffer aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg zum Haus. Dann blieb er stehen und warf einen ersten richtigen Blick auf das, was die nächsten Wochen sein Zuhause sein würde.

Nun, es war entzückend, stellte er fest. Weder die Fotografien, die er studiert hatte, noch seine Erinnerung waren dem Cottage gerecht geworden. Es war früher weiß gewesen und ein bisschen vernachlässigt. Die gelbe Farbe passte ausgezeichnet, und die Blumenbeete, übersät von Frühlingsknopsen, schmückten es. Das war Mias Werk, nahm er an. Sie hatte immer schon einen ausgezeichneten Geschmack und klare Vorstellungen.

Sie hatte immer genau gewusst, was sie wollte.

Ein weiteres Hindernis für ihn.

Das Cottage lag malerisch, klein und privat, auf einem kleinen Eckgrundstück, das an ein Wäldchen anschloss, und war nah genug am Meer, dass man sein Geräusch durch die zartgrünen Bäume hören konnte. Es hatte den Vorteil ruhiger Einsamkeit und war gleichzeitig nicht weit vom Ort entfernt. Eine exzellente Investition, dachte Sam. Mia wusste das selbstverständlich auch.

Aus dem cleveren Mädchen, grübelte er beim Weitergehen, war eine clevere Frau geworden. Er setzte seine Koffer auf der Schwelle ab und zog den Hausschlüssel heraus.

Als er eintrat, fühlte er sich sofort willkommen von der
angenehmen Atmosphäre. Komm rein, und fühl dich hier zu Hause, schien der Raum zu sagen. Es gab keine zurückgebliebenen Gefühle oder Energiestöße von vorhergehenden Bewohnern.

Das war ebenfalls Mias Werk, da war er sicher. Sie war schon immer eine sorgfältige Hexe gewesen.

Nachdem er seine Koffer auf den Boden gestellt hatte, machte er einen schnellen Rundgang. Das Wohnzimmer war sparsam, aber hübsch möbliert, und sorgfältig gespaltenes Holz lag im Kamin. Die Fußböden glänzten, und dünne Spitzenvorhänge umrahmten die Fenster. Ein weibliches Ambiente, dachte er, aber damit konnte er leben.

Es gab zwei Schlafzimmer, eins gemütlich, das andere … nun, er brauchte nur eins. Das Bad, geputzt und frisch, war auch nur eine kleine Schachtel, die einem groß gewachsenen Mann einige Probleme machen würde.

Die Küche an der Rückseite des Hauses würde seinen Bedürfnissen allerdings mehr als genügen. Er kochte nicht und beabsichtigte auch nicht, damit jetzt anzufangen. Er öffnete die Hintertür und sah noch mehr Blumenbeete, einen Kräutergarten, der bereits austrieb, und einen kleinen Rasen, der direkt in den Frühlingswald überging.

Er konnte die See hören und den Wind, und wenn er sich konzentrierte, das Geräusch eines Autos, das in Richtung Ort fuhr, Vogelgesang und das spielerische Bellen eines Hundes.

Er war allein, stellte Sam fest. Mit dieser Feststellung wich ein Teil der Spannung, die sich in seinen Schultern festgesetzt hatte, von ihm. Er hatte einfach nicht gewusst, wie sehr er sich nach Einsamkeit gesehnt hatte. Er hatte davon nicht allzu viel gehabt während der letzten Jahre.

Allerdings hatte er auch nicht sonderlich danach gestrebt. Er hatte seine Ziele verfolgt und bestimmte Dinge herausgefunden,
und derartige Ambitionen gestatteten nicht den Luxus der Einsamkeit.

Er hatte nicht gewusst, dass sein Bedürfnis nach ruhigem Alleinsein so stark war, fast so stark wie sein Bedürfnis, Mia wiederzufinden. Einst hatte er beides, wann immer er es brauchte. Und einst hatte er beides weggeworfen. Die Insel, die er als junger Mann so schnell und überstürzt verlassen hatte, war dabei, es ihm zurückzugeben.

Er hätte es genossen, durch den Wald zu streifen oder runter zum Strand zu gehen. Oder, dachte er, zu dem alten Haus zu fahren, zu seinen Felsen, seiner Höhle, wo er und Mia … Er wischte diese Idee und diese Erinnerungen beiseite. Es war nicht die richtige Zeit für Sentimentalitäten.

Es gab praktische Dinge, um die er sich kümmern musste. Telefone, Faxgeräte, Computer. Der kleine Schlafraum müsste ausreichen als Zweitbüro, da er hauptsächlich im Hotel arbeiten würde. Er brauchte Vorräte  – und wusste, sobald er sie im Ort einkaufte, würde sich die Neuigkeit seiner Rückkehr in Windeseile verbreiten.

Das tangierte ihn aber nicht weiter.

Er betrat sein Haus, um auszupacken und sich einzurichten.

 



Gut meinende Freundinnen, dachte Mia, waren sowohl ein Segen als auch ein Fluch. Momentan saßen zwei von ihnen in ihrem Büro.

»Ich denke, du solltest ihn in den Arsch treten«, befand Ripley. »Das habe ich natürlich schon vor zehn Jahren gedacht.« Elf, korrigierte Mia im Stillen. Elf Jahre, aber wer zählt schon nach?

»Das würde ihn nur aufwerten.« Nell streckte ihre Nase in die Luft. »Sie tut besser daran, ihn zu ignorieren.«


»Du ignorierst keinen Blutegel.« Ripley bleckte ihre Zähne. »Du reißt ihn ab und zerstampfst ihn zu Matsch.«

»Was für eine hübsche Vorstellung.« Mia lehnte sich zurück hinter ihrem Schreibtisch und betrachtete ihre beiden Freundinnen. »Ich habe weder die Absicht, Sam in den Arsch zu treten, noch ihn zu ignorieren. Er hat einen Mietvertrag über sechs Monate für das Cottage, was mich zu seiner Vermieterin macht.«

»Du könntest ihm das heiße Wasser abstellen«, schlug Ripley vor.

Mias Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »So wunderbar kindisch  – und dennoch befriedigend  – das sein könnte, habe ich trotzdem nicht die Absicht, alberne Streiche zu spielen. Wenn ich das täte, würde ich das Wasser ganz abdrehen  – nicht nur das warme. Jedenfalls«, fuhr sie fort, als Ripley laut lachte, »er ist mein Mieter, und das bedeutet, dass er ein Anrecht auf alles hat, was im Vertrag steht. Das ist Geschäft und nichts anderes.«

»Warum zur Hölle mietet er überhaupt etwas auf den Drei Schwestern für sechs Monate?«, fragte Ripley.

»Offensichtlich ist er hier, um sich persönlich um das Magick Inn zu kümmern.«

Er hat es immer geliebt, grübelte Mia. Oder hatte es jedenfalls geglaubt. Trotzdem hatte er es im Stich gelassen, so wie er sie im Stich gelassen hatte.

»Wir sind beide erwachsen, beide Geschäftsleute, beide Insulaner. Und obgleich es eine kleine Welt hier ist, denke ich, dass wir beide unsere Geschäfte tätigen können, unser Leben leben und uns gegenseitig ertragen können, ohne viel Aufhebens darum zu machen.«

Ripley schnaubte. »Wenn du das glaubst, bist du im Irrtum.«


»Ich lasse ihn nicht wieder in mein Leben.« Mias Stimme wurde schärfer. »Und ich lasse mir mein Leben nicht durcheinanderbringen, weil er hier ist. Ich wusste immer, dass er zurückkommen würde.«

Bevor Ripley etwas sagen konnte, warf Nell ihr einen warnenden Blick zu. »Du hast recht, natürlich. Und da die Saison bald beginnt, werdet ihr beide so viel zu tun haben, dass ihr euch nicht in die Quere kommen werdet. Warum kommst du nicht heute Abend zum Essen? Ich probiere ein neues Rezept aus und könnte ein fachmännisches Urteil gebrauchen.«

»Das bekommst du von Zack. Es gibt keinen Grund, mich zu bemuttern und zu betüteln, kleine Schwester.«

»Warum gehen wir nicht alle aus, betrinken uns und hetzen über Männer im Allgemeinen?«, haute Ripley in dieselbe Kerbe. »Das macht immer Spaß.«

»So verlockend das klingt, ich muss passen. Ich habe einiges zu erledigen zu Hause, wenn ich meine Arbeit hier beendet habe.«

»Sie möchte uns loswerden«, teilte Ripley Nell mit.

»Das ist bei mir angekommen.« Nell seufzte. Es war hart, dachte sie, wenn man so gerne helfen wollte und nicht wusste, wie. »In Ordnung, aber wenn es irgendetwas gibt, was du brauchst oder möchtest …«

»Ich weiß. Mir geht es gut, und ich werde dafür sorgen, dass das so bleibt.«

Sie geleitete sie hinaus, und dann setzte sie sich, legte ihre Hände in ihren Schoß und saß einfach nur da. Sie hatte sich selbst belogen, indem sie sich einredete, arbeiten zu müssen, oder sich einredete, sie könnte diesen speziellen Tag betrachten wie jeden anderen.

Sie hatte ein Recht darauf, zu rasen und zu weinen, dem
Schicksal ins Gesicht zu spucken und mit ihren Fäusten zu traktieren.

Aber sie würde nichts dergleichen tun, nichts derlei Nutzloses. Sie würde trotzdem nach Hause gehen. Sie stand auf, griff nach ihrer Handtasche und dem leichten Jackett, das sie heute angezogen hatte. Und als sie an ihrem Fenster vorbeiging, sah sie ihn.

Er stieg aus einem schicken, schwarzen Ferrari, sein schwarzer Mantel umhüllte ihn. Er hatte immer schon hübsche Spielzeuge gemocht, dachte sie. Er hatte seine Jeans gegen einen dunklen Anzug getauscht. Er hatte sein Haar gekämmt, obgleich der Wind es schon wieder zerzauste. Wie früher ihre Finger.

Er trug einen Aktenkoffer und ging auf das Magick Inn zu, wie ein Mann, der genau wusste, wohin er wollte und was er wollte.

Dann drehte er sich um und richtete seinen Blick unfehlbar auf die Stelle, wo sie stand. Seine Augen hielten ihre fest, und sie fühlte den Ruck, den Hitzestoß, der früher ihre Knie zum Wackeln gebracht hatte.

Aber dieses Mal stand sie aufrecht und unbeweglich. Nach geraumer Weile, als ihr Stolz es zuließ, trat sie zurück vom Fenster und aus seinem Blickfeld.

 



Ihr Haus tat ihr wohl. Hatte es immer getan. Im Prinzip war das weitläufige Haus auf den Klippen zu groß für eine Frau. Aber es war, das wusste sie, genau das Richtige für sie. Schon als sie noch ein Kind war, gehörte das Haus mehr ihr als ihren Eltern. Ihr hatten die vielen Echos, das gelegentlich Zugige oder die viele Zeit, die die Pflege eines Hauses dieser Größe und dieses Alters in Anspruch nahm, nie etwas ausgemacht.


Ihre Vorfahren hatten es erbaut, und nun gehörte es ihr allein. Sie hatte wenig geändert, seit sie sich allein um das Haus kümmerte. Die Möblierung hier und da, einige Farben, einige notwendige Modernisierungen in der Küche und den Bädern. Aber es fühlte sich an, als ob das Haus schon immer zu ihr gehörte. Beschützend, warm, erwartend.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich vorgestellt hatte, hier eine Familie zu gründen. Gott, wie sehr hatte sie sich Kinder gewünscht. Sams Kinder. Aber im Laufe der Jahre hatte sie, akzeptiert, was war und was nicht war, und sich ein warmes Nest gebaut.

Manchmal dachte sie an ihre Gärten als ihre Kinder. Sie hatte sie geschaffen, hatte sich die Zeit genommen, sie zu pflanzen, zu ernähren, zu erziehen. Und sie hatten ihr Freude geschenkt.

Und wenn sie mehr brauchte als das sanfte Vergnügen, das sie bereiteten, hatte sie die Leidenschaft und das Drama ihrer Klippen, oder die Geheimnisse und Schatten ihres Waldes.

Sie hatte, versicherte Mia sich selbst, alles, was sie brauchte. Und dennoch dachte sie jetzt nicht daran, sich an ihren Blumen zu erfreuen oder die See von den Klippen aus zu betrachten. Sie wanderte auch nicht in ihren Wald. Stattdessen ging sie direkt nach oben, ständig weiter treppauf, bis sie im Turmzimmer war.

Hierher hatte sie sich schon als Kind zurückgezogen, hier war ihre Zuflucht, und hier hatte sie ihre Entdeckungen gemacht. Hier hatte sie sich noch nie allein gefühlt, es sei denn, sie wollte sich so fühlen. Hier hatte sie gelernt, ihre strahlende Macht zu disziplinieren.

Die Wände waren rund und die Fenster hoch, eng und gebogen. Die späte, blassgoldene Nachmittagssonne fiel
durch sie auf den dunklen alten Holzfußboden. Regale standen an den Wänden, und es gab viele Werkzeuge, die sie für ihre unterschiedlichen Zwecke benutzte. Töpfe mit Kräutern, Schalen mit Kristallen. Zauberbücher, die denen gehört hatten, die vor ihr da waren, und die, die sie selbst geschrieben hatte. In einem alten Sekretär gab es noch etwas anderes. Einen Zauberstab, den sie sich selber aus Ahornholz, abgeschnitten an Samhain, geschnitzt hatte, als sie sechzehn geworden war. Ein Besen, ihr bester Kelch, ihre älteste Sichel und eine blassblaue Kristallkugel. Außerdem Kerzen, Öle, Weihrauch und ein Spiegel.

Alles dies und noch mehr war sorgfältig zusammengetragen worden.

Sie nahm sich, was sie brauchte, und schlüpfte aus ihrem Kleid. Sie zog es vor, wenn irgend möglich, nackt zu arbeiten.

Und so beschwor sie den Kreis, rief ihr Element  – das Feuer  – herbei für die Energie. Die Kerzen, die sie mit einem Hauch angezündet hatte, waren blau, für Frieden, für Weisheit, für Schutz.

Sie kannte dieses Ritual, hatte es in den vergangenen zehn Jahren schon mehrmals ausgeführt. Immer, wenn ihr das Herz schwer war oder sie über ihre Aufgabe ins Wanken geriet. Sie gestand sich ein, dass sie  – hätte sie es nicht getan  –, schon lange bevor er da war, gewusst hätte, dass Sam zurückkehren wollte auf die Drei Schwestern. Die Jahre relativen Friedens hatten eben ihren Preis.

Sie würde ihn wieder verdrängen  – ihre Gedanken und Gefühle für ihn, und seine für sie.

Sie würden nicht wieder miteinander in Berührung kommen, auf keinen Fall.

»Mein Herz und mein Verstand sind nur für mich geschaffen«,
begann sie, zündete Weihrauch an, verstreute Kräuter über einer Wasserschale. »Im Schlafen und im Wachen. Was ich einst gab, nehme ich zurück für immer, der einstmals Geliebte ist es nimmer. Ein Fremder, nie mehr mit mir vereint. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Sie erhob ihre Arme, die Hände gefaltet, und wartete auf den Strom kühler Gelassenheit, des Vertrauens, der ihr anzeigte, dass ihr Ritual beendet war. Während sie wartete, begann die mit Kräutern bedeckte Wasserschale zu zittern. Das Wasser schwappte gegen den Rand.

Sie ballte ihre Hände, drängte ihre Wut zurück. Konzentrierte ihre Energie darauf, Magie mit Magie zu bekämpfen. »Mein Kreis ist geschlossen und gehört nur mir. Deine Tricks sind närrisch und passen zu dir. Betrete nie wieder unaufgefordert mein Haus, sonst werfe ich dich hinaus.«

Mit einem Fingerschnippen wuchsen die Kerzenflammen bis an die Decke. Rauch stieg von ihnen auf, senkte sich und bedeckte die Oberfläche des Wassers.

Aber auch dann konnte sie ihren Frieden nicht wiederfinden oder ihren Zorn zügeln. Wie konnte er sich unterstehen, seine Kräfte mit ihren zu messen? Und das auch noch in ihrem eigenen Haus?

Also hatte er sich nicht geändert, dachte sie. Samuel Logan war immer schon ein arroganter Hexer. Und sein Element, dachte sie, während die erste Träne floss, wofür sie sich hasste, war das Wasser.

In ihrem Kreis, hinter dem Rauchschleier, lag sie und weinte. Bitterlich.

 



Der Nachrichtendienst der Insel arbeitete schnell. Am nächsten Morgen hatten die neuesten Nachrichten über Sam Logan allen anderen Klatsch in den Schatten gestellt.
Widersprüchliche Berichte wussten, dass er das Magick Inn an Investoren vom Festland verkauft hatte, die daraus ein Luxushotel machen, das Personal entlassen oder die Gehälter erhöhen wollten.

Über eine Sache aber waren sich alle einig: Es war sehr, sehr interessant, dass er Mia Devlins kleines Cottage gemietet hatte. Uneinig war man sich darüber, was es bedeutete, aber die Tatsache allein war erstaunlich genug.

Viele Bewohner der Insel kamen in der Hoffnung, dort die neuesten Nachrichten aufschnappen zu können, ins Buch-Café oder schlenderten in die Lobby des Hotels. Keiner hatte die Stirn, Mia oder Sam direkt zu fragen, aber alles wurde genauestens beobachtet und registriert.

»Immer noch schön wie die Sünde und doppelt so tödlich«, vertraute Hester Birmingham Gladys Macey an, während sie deren wöchentliche Einkäufe im Insel-Supermarkt eintütete. »Kam hier reinstolziert, in voller Lebensgröße, unverfroren wie immer und grüßte mich, als hätten wir uns erst letzte Woche gesehen.«

Nachdenklich runzelte Gladys ihre Brauen und kaute auf ihrer Lippe. »Was hat er gekauft?«

»Kaffee, Milch, Cornflakes. Roggenbrot und Butter. Etwas Obst. Wir hatten Bananen im Angebot, aber er wollte lieber die teuren frischen Erdbeeren. Dann noch irgendwelche ausgefallenen Käse und Cracker und einige Flaschen Wasser. Oh, und einen Karton Orangensaft.«

»Also plant er nicht, selbst zu kochen oder sauber zu machen, wie es aussieht.«Vertraulich beugte sie sich hinüber zu Hester. »Ich habe zufällig Hank vom Getränkeladen getroffen. Er sagt, dass Sam Logan vorbeigekommen ist und Getränke für fast fünfhundert Dollar gekauft hat, Wein, Bier und eine Flasche Single Malt Scotch.«


»Fünfhundert Dollar!« Hesters Stimme wurde zu einem Flüstern. »Glaubst du, dass er aus New York ein Alkoholproblem mitgebracht hat?«

»Es war nicht die Anzahl der Flaschen, sondern der Preis«, beeilte sich Gladys zu sagen. »Zwei Flaschen französischer Champagner und zwei dieses teuren Rotweins, den du-weißt-schon-wer bevorzugt.«

»Wer?«

Gladys rollte ihre Augen. »Mia Devlin. Gott im Himmel, Hester, wer denn sonst!«

»Ich habe gehört, dass sie ihn aus der Buchhandlung geschmissen hat.«

»Ach wo. Er ging rein und raus, wie es ihm gefiel. Ich weiß das genau, weil Lisa Bigelow im Café war und mit ihrem Cousin aus Portland, der zu Besuch war, dort zu Mittag gegessen hat. Lisa hat meine Schwiegertochter getroffen im Schnäppchenmarkt und hat ihr die ganze Geschichte erzählt.«

»Nun …« Hester gefiel die erste Geschichte besser. »Glaubst du, dass Mia ihm einen Tiefschlag versetzt?«

»Hester Birmingham, du weißt genau, dass Mia nie Tiefschläge verteilt. Wie albern von dir.« Dann lachte sie. »Aber es wird sehr interessant sein zu sehen, was sie tun wird. Ich denke, ich werde jetzt diese Einkäufe nach Hause bringen und mir dann einen neuen Taschenbuchschmöker und eine Tasse Kaffee gönnen.«

»Du rufst mich an, wenn sich was Interessantes entwickelt ?« Gladys zwinkerte ihr zu, als sie ihren Einkaufswagen wegrollte. »Worauf du dich verlassen kannst.«

 



Sam war sich der Gerüchte sehr bewusst. Er wäre enttäuscht gewesen, hätte es keine gegeben. Genauso wie er
Beklommenheit, Abwehr und Verwirrung erwartet hatte, als er die morgendliche Versammlung mit allen Abteilungsleitern einberufen hatte.

Die Beklommenheit verschwand zum Teil, als klar wurde, dass es keine Massenentlassung geben würde. Und die Abwehr nahm zu, als klar wurde, dass Sam nicht nur beabsichtigte, das Hotel zu führen, sondern es auch Veränderungen geben würde.

»In der Hauptsaison sind wir fast ausgebucht, aber in der Nebensaison gehen die Buchungen rapide zurück, sinken oft sogar unter dreißig Prozent.«

Der Geschäftsführer bewegte sich auf seinem Stuhl. »Die Geschäfte gehen schlecht auf der Insel im Winter. Das war schon immer so.«

»Was immer so war, muss nicht so bleiben«, sagte Sam kühl. »Im ersten Jahr geht es darum, die Buchungsrate in der Nebensaison auf fünfundsechzig Prozent zu erhöhen. Wir werden dieses Ziel erreichen, indem wir interessante Kongressangebote entwickeln, ebenso wie Wochen- und Wochenend-Angebote. Ich möchte Ihre Ausarbeitungen meiner Ideen bis Ende der Woche haben.

Nächster Punkt«, fuhr er fort und blätterte in seinen Notizen. »Einige Räume müssen dringend renoviert und neu eingerichtet werden. Wir beginnen damit nächste Woche, und zwar mit dem dritten Stock.« Er schaute zu seinem Hotelmanager. »Sie werden die entsprechenden Vorkehrungen treffen.«

Ohne auf dessen Zustimmung zu warten blätterte er weiter in seinen Notizen. »Wir verzeichnen eine stetige Abnahme unseres Frühstücks- und Essens-Geschäfts während der letzten zehn Monate. Den Daten zufolge hat das Buch-Café unsere Stammkundschaft abgezogen.«


»Sir.« Eine Brünette hüstelte sich frei und rückte ihre dunkel gerahmte Brille zurecht.

»Ja? Entschuldigung, wie ist Ihr Name?«

»Stella Farley. Ich bin der Restaurantmanager. Wenn ich offen sprechen darf, Mr Logan, dann werden wir niemals mit dem Café und Nell Todd konkurrieren können. Wenn ich …«

Sie unterbrach sich, als er den Finger hob. »Das Wort niemals möchte ich überhört haben.«

Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, aber ich bin während der letzten zehn Monate hier gewesen und Sie nicht.«

Tiefe Stille folgte, als würden alle gemeinsam den Atem anhalten. Nach einer Weile nickte Sam. »Verstanden. Und was haben Sie in den letzten zehn Monaten gelernt, Miss Farley?«

»Dass wir zum Frühstück und Mittagessen etwas anderes anbieten müssen, wenn wir unsere alten Kunden zurück-und neue dazugewinnen möchten. Das Café bietet eher Kleinigkeiten an, kleine nette Häppchen. Eine ungezwungene Atmosphäre und, nun ja, ausgezeichnetes Essen. Wir müssten eine Alternative anbieten. Ein elegantes, formelles, romantisches, teures Ambiente für Geschäftsessen oder besondere Gelegenheiten. Ich habe Ihrem Vater letzten Herbst einen Vorschlag unterbreitet, aber …«

»Sie haben es nicht mehr mit meinem Vater zu tun.« Er sagte es ausdruckslos, ruhig, verbarg seinen Ärger. »Bringen Sie mir heute Nachmittag eine Kopie davon.«

»Ja, Sir.«

Er machte eine Pause. »Sollte noch jemand meinem Vater irgendwelche Ideen unterbreitet oder Vorschläge gemacht haben, möchte ich bis Ende der Woche eine Kopie davon haben. Ich möchte klarstellen, dass mir jetzt dieses
Hotel gehört. Und von mir geführt wird. Obgleich ich die letzte Entscheidung treffe, erwarte ich Vorschläge von meinen Abteilungsleitern. Sie alle erhalten von mir ein Memo in den nächsten Tagen, und ich erwarte Ihre Antwort darauf innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nach Erhalt. Vielen Dank.«

Er beobachtete sie beim Hinausgehen und hörte das Gemurmel einsetzen, noch bevor sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Eine Frau blieb auf ihrem Stuhl sitzen. Auch eine Brünette, die einen schlichten dunkelblauen Hosenanzug und praktische Slipper trug. Sie war an die sechzig und arbeitete im Hotel seit mehr als vierzig Jahren. Sie nahm ihre Brille ab, schloss ihr Notizbuch und legte ihre Hände übereinander.

»Ist das alles, Mr Logan?«

Sam hob eine Augenbraue. »Sie haben mich gewöhnlich Sam genannt.«

»Gewöhnlich waren Sie nicht mein Chef.«

»Mrs Farley …« Sein Gesicht erhellte sich. »War das Ihre Tochter? Stella? Verdammt.«

»Fluchen Sie nicht im Büro«, sagte sie steif.

»Entschuldigung. Es hat nicht gleich geklickt. Herzlichen Glückwunsch«, fügte er hinzu. »Sie war die Einzige, die den Mut hatte, etwas Vernünftiges zu sagen.«

»Ich habe sie so erzogen. Sie fürchten sich alle vor Ihnen«, teilte sie ihm mit. Chef oder nicht, beschloss sie, sie hatte ihn schon als Baby gekannt. Wenn ihre Tochter fähig war, ihre Meinung zu äußern, dann könnte  – und würde  – sie das auch tun.

»Die meisten Leute, die hier in diesem Raum waren, haben noch nie einen Logan gesehen. Egal ob das besser oder schlechter war, dieses Hotel wird seit über einer Dekade von
einem Handlungsbevollmächtigten geführt.« Ihre Stimme enthielt gerade genug Schärfe, um ihm zu signalisieren, dass sie das für die schlechtere Lösung hielt. »Jetzt kommen Sie hierher aus dem Nirgendwo und wirbeln alles durcheinander. Das konnten Sie schon immer gut.«

»Es ist mein Hotel, und es muss dringend durcheinandergewirbelt werden.«

»Das leugne ich nicht. Die Logans haben sich nicht genug darum gekümmert.«

»Mein Vater …«

»Sie sind nicht Ihr Vater«, erinnerte sie ihn. »Schieben Sie ihn nicht als Entschuldigung vor, wenn Sie gerade erst klargemacht haben, dass Sie sie auch nicht gelten lassen.«

Diesen kleinen Klaps auf die Finger hatte er verdient. Er nickte. »In Ordnung. Dann wollen wir sagen, dass ich jetzt hier bin, dass ich beabsichtige, diesem Ort meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken, und bitte keine Entschuldigung.«

»Gut.« Sie öffnete ihr Notizbuch wieder. »Willkommen zurück.«

»Danke. Also«, er stand auf, wanderte zum Fenster. »Lassen Sie uns anfangen. Die Blumenarrangements«, begann er.

 



Es wurde ein Vierzehnstundentag. Er nahm sein Mittagessen oder was man dafür halten könnte an seinem Schreibtisch ein. Weil er seine Geschäfte vor Ort erledigen wollte, traf er sich mit einem Bauunternehmer der Insel persönlich und besprach mit ihm seine Renovierungswünsche. Er beauftragte seine Assistentin, die technische Ausrüstung seines Büros auf den neuesten Stand zu bringen, dann verabredete er sich mit dem Chef der Insel-Rundfahrten.

Er überprüfte Statistiken, Vorschläge, verfeinerte und
verbesserte Rohideen. Er wusste, dass es sehr viel Geld kosten würde, seine Pläne umzusetzen. Aber er dachte langfristig. Nicht jeder würde so denken, gab er zu, wenn er wieder auftauchte und seinen steifen Nacken massierte. Mia zum Beispiel nicht.

Er war dankbar, dass er so viel zu tun hatte. Das half ihm, nicht ständig an sie zu denken.

Aber jetzt dachte er an sie und erinnerte sich daran, wie der Schimmer ihrer Macht am Rande seines Bewusstseins aufgetaucht war am Tag zuvor. Er hatte dagegengehalten, versucht, sie zu durchbrechen. Und er hatte sie gesehen, ganz klar, wie sie im Turmraum kniete, ihr Körper umhüllt von blassem goldenem Licht, ihr Haar eine leuchtende Masse, die bis auf ihre Schultern floss.

Ihr Muttermal, das kleine Pentagramm oben auf ihrem Oberschenkel, schimmerte.

Er zweifelte nicht daran, dass sein plötzlich aufflammendes Begehren es ihr ermöglicht hatte, die Verbindung zwischen ihnen so schnell, so leicht zu unterbrechen.

Kein Zweifel, es war falsch von ihm gewesen, sie so zu überfallen. Ungehörig und falsch, und er bedauerte es im selben Moment, in dem er es getan hatte.

Er müsste sich dafür entschuldigen, natürlich. Es gab Verhaltensregeln, die zu durchbrechen weder durch Intimität noch durch Feindschaft zu entschuldigen waren.

Besser er erledigte es gleich, entschied er. Er steckte sich die dringendsten Papiere in seine Aktenmappe. Er würde mit Mia sprechen, sich etwas zu essen kaufen und seine Arbeit zu Hause erledigen.

Es sei denn, er könnte sie überreden, mit ihm essen zu gehen, als Friedensangebot. Dann könnte die Arbeit auch gut warten.


Er verließ das Hotel gerade, als Mia auf der anderen Straßenseite aus ihrer Buchhandlung trat. Sie blieben beide einen Moment stehen und betrachteten sich wachsam. Dann machte sie auf den Hacken kehrt und ging zu einem schicken kleinen Kabriolett.

Er musste über die Straße eilen, um sie noch vorm Einsteigen zu erwischen. »Mia. Eine Minute.«

»Geh zur Hölle.«

»Du kannst mich dorthin schicken, nachdem ich mich entschuldigt habe.« Er ergriff die Autotür, die sie schon geöffnet hatte, und schlug sie wieder zu. »Ich habe absolut falsch gehandelt. Ich habe keine Entschuldigung für diese Ungalanterie.«

Überrascht zu sein bedeutete noch lange nicht, besänftigt zu sein. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich jemals so schnell entschuldigt hast.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Fein. Akzeptiert. Auf Wiedersehen.«

»Schenk mir fünf Minuten.«

»Nein.«

»Fünf Minuten, Mia. Ich war den ganzen Tag eingesperrt und könnte einen Spaziergang und etwas frische Luft gebrauchen.«

Sie würde nicht mit ihm um die Autotür kämpfen. Es wäre und würde  – für all die Leute, die vorgaben, sie nicht zu beobachten  – irgendwie würdelos aussehen. »Keiner hält dich auf. Es gibt hier massenhaft frische Luft.«

»Gib mir eine Chance, es zu erklären. Ein einfacher Spaziergang am Strand«, sagte er ruhig. »Wenn du mich anblaffst, gibst du ihnen nur noch mehr, worüber sie sich das Maul zerreißen können. Und mir mehr, worüber ich nachdenken müsste. Eine freundliche Unterhaltung in der Öffentlichkeit schadet keinem von uns.«


»In Ordnung.« Sie steckte ihre Autoschlüssel in die Tasche ihres langen grauen Kleides. »Fünf Minuten.«

Sie hielt bewusst einen Schritt Abstand von ihm, steckte ihre Hände in ihre Taschen und klimperte mit den Schlüsseln, als sie die High Street hinunter zum Strand gingen.

»War dein erster Tag erfolgreich?«

»Es war ein guter Anfang. Erinnerst du dich an Stella Farley?«

»Natürlich. Ich sehe sie ziemlich häufig. Sie ist Mitglied unseres Buchclubs.«

»Mm.« Eine erneute Erinnerung, dass sie hier gewesen war, während sich einiges geändert hatte, und er nicht. »Sie hat einige Ideen, wie wir ein paar unserer Gäste zurückgewinnen können, die du uns gestohlen hast.«

»Wirklich?« Amüsiert lächelte Mia ihn an. »Viel Glück.« Sie fühlte viele Augen auf sich ruhen, als sie sich den Wellenbrechern näherten. Sie hielt kurz an, schlüpfte aus ihren Schuhen, bevor sie den Strand betrat.

»Ich werde sie tragen.«

»Nein danke.«

Die See war von einem warmen Blau, dunkler am Horizont. Muscheln, die von der letzten Tide angespült waren, bedeckten das Ufer. Möwen kreisten über ihnen, kreischten.

»Ich habe dich gefühlt«, begann er, »gestern. Ich habe dich gefühlt und habe reagiert. Das ist keine Entschuldigung, es ist eine Tatsache.«

»Ich habe deine Entschuldigung bereits akzeptiert.«

»Mia.« Er streckte seine Hand aus, berührte mit seinen Fingern aber nur ihren Ärmel, weil sie einen Schritt beiseite gemacht hatte.

»Ich möchte nicht, dass du mich anfasst. Das ist mein Ernst.«


»Wir waren einst Freunde.«

Sie hielt an und starrte ihn mit ihren grauen Augen an. »Waren wir das?«

»Du weißt, dass wir das waren. Wir waren mehr als Liebende, mehr als…« Ein Paar, hätte er beinahe gesagt. »Es war nicht nur Leidenschaft. Wir haben viel voneinander gehalten. Wir haben Gedanken geteilt.«

»Jetzt gehören meine Gedanken mir allein, und ich brauche keine weiteren Freunde.«

»Liebhaber? Du hast nie geheiratet.«

Sie wandte ihm ihr atemberaubendes Gesicht zu mit einem sehr weiblichen und süffisanten Ausdruck. »Wenn ich einen Liebhaber oder einen Ehemann gewollt hätte, hätte ich einen.«

»Keine Frage«, murmelte er. »Du bist das außergewöhnlichste Wesen, das ich kenne. Ich habe an dich gedacht.«

»Hör auf«, warnte sie. »Hör sofort auf.«

»Verdammt, ich werde sagen, was ich zu sagen habe. Ich habe an dich gedacht.« Er ließ seine Aktentasche fallen, griff nach ihren Armen, als die Frustration ihn überwältigte. »Ich dachte an uns. Was dazwischen passiert ist, löscht nicht aus, was wir einander waren.«

»Du hast es ausgelöscht. Nun musst du damit leben.«

»Es geht nicht nur um uns.« Er verstärkte seinen Griff. Er fühlte, wie sie vibrierte, und wusste, dass sie kurz davor war, zusammenzubrechen, egal ob Frau oder Hexe. »Du weißt das ebenso wie ich.«

»Es gibt kein uns. Glaubst du, dass ich nach dieser langen Zeit, nach allem, was ich getan und gelernt habe, dem Schicksal noch einmal gestatte, mit mir zu spielen? Ich lasse mich nicht wieder benutzen. Nicht von dir, nicht von einem jahrhundertealten Fluch.«


Ein kleiner weißer Blitz schoss aus dem klaren Himmel und fuhr in den Sand direkt zwischen seine Füße. Er zuckte nicht zurück, aber er war sehr nahe dran.

Seine Kehle war trocken, aber er nickte. »Du hattest dich schon immer außergewöhnlich gut unter Kontrolle.«

»Denk daran, und vergiss es nicht. Ich bin fertig mit dir.«

»Nicht für immer. Du brauchst mich, um den Fluch zu brechen. Bist du wirklich gewillt, alles und alle zu riskieren aus Stolz?«

»Stolz?« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihr Körper wurde stocksteif. »Du arroganter Dummkopf, du glaubst, es handelt sich um Stolz? Du hast mir das Herz gebrochen.«

Die Art, wie bei diesen Worten ihre Stimme zitterte, veranlasste ihn, seine Hände sinken zu lassen.

»Nicht nur gebrochen, sondern es zu Staub zermahlen. Ich habe dich geliebt. Ich wäre dir überallhin gefolgt, hätte alles für dich getan. Ich habe um dich getrauert, bis ich dachte, dass es mich umbringen würde.«

»Mia.« Aufgewühlt, versuchte er, ihr Haar zu berühren, aber sie schlug seine Hand weg.

»Aber ich bin nicht gestorben, Sam. Ich habe dich überwunden und weitergelebt. Ich mag das, was ich jetzt bin, und es gibt kein Zurück für mich. Wenn du mit anderen Vorstellungen hierhergekommen bist, verschwendest du deine Zeit. Du wirst mich nicht wiederhaben, und was du nicht haben wirst  – das, was du weggeworfen hast  –, wird das Beste in deinem Leben gewesen sein.«

Sie ging davon, mit langen, ruhigen Schritten, und ließ ihn allein zurück. Er starrte auf das Meer und wusste, dass sie recht hatte.
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»Was hast du getan?«

Zack stand vor dem Kühlschrank und suchte nach einem Bier. Er kannte diesen Tonfall genau. Seine Frau benutzte ihn selten, deshalb war er so wirkungsvoll.

Er ließ sich lange Zeit, um sein Bier rauszukramen, und achtete darauf, dass seine Gesichtszüge ihn nicht verrieten, als er sich ihr jetzt zuwandte.

Sie stand vor dem Herd, auf dem etwas ganz Köstliches, köchelte und hielt einen Holzlöffel in ihrer Faust, beide Fäuste auf die Hüften gestemmt. Wenn sie wütend war, sah seine kleine Küchenhexe ganz besonders sexy aus, fand er.

Beschloss aber, dass es nicht sonderlich ratsam wäre, ihr das ausgerechnet in diesem Moment zu sagen.

»Ich habe Sam zum Essen eingeladen.« Er lächelte sie an und öffnete seine Bierflasche. »Du weißt ja, wie gerne ich die Kochkünste meiner schönen Frau vorführe.«

Als sich daraufhin ihre Augen zu Schlitzen verengten, nahm er einen tiefen Schluck aus seiner Flasche. »Ist das ein Problem? Du hast doch normalerweise nichts gegen Gesellschaft beim Essen.«

»Ich habe nichts gegen Gesellschaft, aber ich habe etwas gegen einen schäbigen Halunken.«

»Ein schäbiger Halunke?« Fast hätte er geschmunzelt über ihre Wortwahl, aber als kluger Mann hütete er sich wohlweislich, es zu tun. »Nell, Sam mag als Kind ein wenig
… leichtsinnig gewesen sein, aber er war nie schäbig. Und er ist einer meiner ältesten Freunde.«

»Und er hat das Herz einer meiner Freundinnen gebrochen  – und deiner. Er hat sie am Boden zerstört zurückgelassen und ist nach New York gegangen, um dort wer weiß was zu machen, und zwar für mehr als zehn Jahre. Und dann«, fuhr sie fort und redete sich immer mehr in Rage, »und dann hüpft er zurück auf die Insel und erwartet, dass alle Welt ihn mit offenen Armen empfängt.«

Sie schlug mit dem Löffel auf den Küchentresen. »Ich jedenfalls habe nicht die Absicht, ein Begrüßungskonzert für Sam Logan zu geben.«

»Wie wäre es mit einem einzigen Fanfarenstoß?«

»Glaubst du etwa, ich mache Spaß?« Sie drehte sich um und rannte zur Tür.

Er schaffte es noch rechtzeitig vor ihr und hielt die Tür zu. »Nein. Es tut mir leid. Nell.« Er fuhr ihr über ihre blonden kurzen Locken. »Schau mal, ich bedaure zutiefst, was zwischen Sam und Mia passiert ist. Ich habe es damals bedauert und tue es auch heute noch. Nell«, sagte er wieder, bis sie es aufgab, die Tür mit ihren Blicken zu durchbohren, und wieder ihn ansah.

»Tatsache ist, dass ich mit Sam zusammen aufgewachsen bin und wir Freunde waren. Gute Freunde.«

»Waren ist das entscheidende Wort.«

»Nicht für mich.« Und für Zack war es genauso schlicht. »Mia bedeutet mir viel und er ebenfalls. Ich ergreife ungern Partei, nicht in meinen eigenen vier Wänden. Und ich möchte auch nicht, nicht um alles in der Welt, dass wir deswegen aneinandergeraten. Aber ich hätte ihn nicht einladen sollen, ohne vorher mit dir darüber zu sprechen. Ich werde ihm absagen.«


Sie unterdrückte einen Seufzer, was ihr nicht ganz gelang. »Das tust du nur, damit ich mir engstirnig und kleinlich vorkomme.«

Er wartete eine Sekunde. »Hat es funktioniert?«

»Ja, verdammt.« Sie schubste ihn beiseite. »Verschwinde hier. Wenn wir schon Gäste haben, gibt es keinen Grund, das Essen anbrennen zu lassen.«

Aber er blieb, wo er war, und ergriff ihre Hände, drückte sie. »Danke.«

»Bedank dich erst, wenn dieser Abend vorbei ist, ohne dass ihn eine Biene gestochen oder ich ihn mit Warzen übersät habe.«

»Verstanden. Wie wäre es, wenn ich den Tisch decke?«

»Wie wäre es, wenn du es tust?«

»Möchtest du Kerzen?«

»Ja, die schwarzen.« Sie grinste spitzbübisch, als sie zum Herd ging, um ihren wilden Reis zu überprüfen. »Um die negative Energie zu vertreiben.«

 



Sam brachte Wein und Blumen mit  – einen guten Wein und sonnengelbe Narzissen. Aber sie war nicht besänftigt. Sie war höflich, sogar sehr, und servierte den Wein und Canapés, die sie in letzter Minute zusammengebastelt hatte, auf der gemütlichen Vorderterrasse.

Sam war sich nicht sicher, ob das freundlich gemeint war oder um zu demonstrieren, dass er ihr Heim nur nach und nach betreten dürfte.

»Ich hoffe, dass ich Ihnen keine Ungelegenheiten gemacht habe«, sagte er zu ihr. »Nichts ist unangenehmer als Überraschungsgäste.«

»Nein, das stimmt, nichts ist unangenehmer.« Sie lächelte honigsüß. »Ich wiederum nehme nicht an, dass Sie
an Resteessen gewöhnt sind, und so machen wir alle das Beste draus.«

Sie eilte wieder ins Haus, und Sam stieß einen Seufzer aus. Er war sich jetzt sicher. Es würde lange dauern, bis sie ihn aufgenommen hätte. »Das fängt ja gut an.«

»Mia bedeutet ihr viel. Aus vielen Gründen.«

Sam nickte leicht und schlenderte zur Balkonbrüstung. Lucy, Zacks schwarze Labradorhündin, rollte sich auf den Rücken und forderte ihn schwanzwedelnd auf, ihr den Bauch zu kraulen. Sam ging in die Hocke und tat ihr den Gefallen.

Er kannte den Grund für Nells starke Loyalität Mia gegenüber. Er hatte sich stets bestens informiert über die Geschehnisse auf der Insel während seiner Abwesenheit. Er wusste, dass Nell auf der Flucht war, als sie auf die Drei Schwestern kam, und zwar vor ihrem Mann, der sie misshandelt hatte. Sie hatte ihren eigenen Tod vorgespielt  – und er bewunderte sie für ihren Mut dafür  –, hatte ihren Namen geändert und ihr Aussehen, als sie kreuz und quer durchs Land fuhr, um sich als Kellnerin und Köchin über Wasser zu halten.

Er hatte die Nachrichten über Evan Remington verfolgt, der nun in der Gefängnispsychiatrie saß.

Und er wusste, dass Mia Nell im Café angestellt hatte, ihr ein Heim gegeben hatte. Und er nahm an, dass sie ihr beigebracht hatte, ihre Gabe zu entwickeln.

Er hatte Nell vom ersten Moment an als eine der Drei identifiziert.

»Sie hat harte Zeiten hinter sich, deine Nell.«

»Sehr harte. Sie hat ihr Leben riskiert, um ihr Leben zu retten. Als sie hierherkam, hat Mia ihr ermöglicht, hier Wurzeln zu schlagen. Ich habe allen Grund, Mia dafür zu
danken. Und für mehr«, fügte er hinzu, wartete darauf, dass Sam sich zu ihm umdrehte. »Du hast von Remington gehört?«

»Einflussreicher Hollywood-Anwalt, Frauenmisshandler, Psychopath.« Er streckte sich. »Und ich weiß, dass er ein Stück aus dir rausgeschnitten hat wegen Nell.«

»Ja.« Abwesend rieb Zack sich die Schulter, die Remington mit dem Messer verletzt hatte. »Er hat sie hier aufgespürt und geschlagen, bevor ich da war und eingreifen konnte  – und dann hat er mich außer Gefecht gesetzt. Zeitweise. Sie war in den Wald gelaufen, weil sie genau wusste, dass er ihr folgen und sich wahrscheinlich nicht weiter mit mir aufhalten würde.« Sein Gesicht verfinsterte sich bei der Erinnerung daran. »Als ich ihnen folgte, waren Ripley und Mia schon da. Sie wussten, dass Nell in Gefahr war.«

»Ja, Mia wird es gewusst haben.«

»Der Hurensohn hielt ihr ein Messer an die Kehle.« Sogar jetzt noch machte die Erinnerung daran ihn rasend. »Er hätte sie getötet. Vielleicht hätte ich einen Schuss abgeben können, vielleicht auch nicht, aber er hätte sie in jedem Fall getötet. Sie selbst war es, die ihn zurückgehalten hat. Sie hat alle ihre Kräfte gesammelt, sich daran erinnert, was sie ist, und ihn zusammen mit Mia und Ripley mit seinen eigenen Waffen geschlagen.

Ich habe es gesehen«, murmelte Zack. »In dem Wäldchen in der Nähe des Cottage, wo du jetzt wohnst. Ein Kreis aus Licht, aus dem Nirgendwo. Und dann lag Remington auf der Erde und schrie.«

»Sie hat Mut und Vertrauen.«

»Das hat sie«, gab Zack ihm recht. »Sie hat einfach alles.«

»Du bist ein glücklicher Mann.« Es war ein angenehmer
Gedanke, sich eine Frau vorzustellen, die einem Mann alles bedeutete. »Man kann es förmlich mit Händen greifen, dass sie dich liebt. Sogar wenn sie sauer ist«, gab Sam mit einem schwachen Lächeln zu, »so sauer wie im Moment, weil du Judas zum Essen eingeladen hast.«

»Warum hast du es getan? Warum bist du gegangen?«

Sam schüttelte seinen Kopf. »Aus vielen Gründen, und einige habe ich immer noch nicht verstanden. Wenn ich es genau weiß, werde ich es Mia sagen.«

»Du erwartest sehr viel von ihr.«

Sam starrte auf den Wein in seinem Glas. »Vielleicht habe ich das immer schon getan.«

 



Zack gab sich während des Essens alle erdenkliche Mühe, die Unterhaltung auf einem freundlichen Niveau und am Laufen zu halten. Seiner Meinung nach hatte er in der letzten Stunde mehr geredet als normalerweise in einer ganzen Woche. Aber jedes Mal, wenn er Nell einen flehentlichen Blick zuwarf, ignorierte sie ihn.

»Ich verstehe jetzt, warum das Café unser Restaurantgeschäft beschnitten hat«, sagte Sam. »Sie sind eine Künstlerin in der Küche, Mrs Todd. Ich bedaure zutiefst, dass sie statt ins Hotel ins Buch-Café gegangen sind, als Sie auf die Insel kamen.«

»Ich bin dahin gegangen, weil es so bestimmt war.«

»Glauben Sie daran? An Schicksal?«

»Unbedingt.« Sie stand auf, um abzuräumen.

»Ich auch. Unbedingt.« Er stand ebenfalls auf und griff nach seinem Teller. Hinter Nells Rücken machte er Zack ein Zeichen.

Lass uns allein.


 



Dieser wog den Zorn seiner Frau ab gegen die anstrengende Rolle, ständig zwischen den Fronten zu stehen, und stand auf. »Ich muss mit Lucy eine Runde drehen«, sagte er und eilte mit dieser vorgeschobenen Entschuldigung nach draußen. Nell schoss ihm einen wütenden Blick hinterher. »Warum begleiten Sie Zack nicht? Ich kümmere mich inzwischen um den Kaffee.«

In Gedanken versunken bückte Sam sich, um den grauen Kater zu streicheln, der unter dem Tisch gelegen hatte, sich jetzt reckte und nach ihm schlug.

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte er und schaffte es mit knapper Not, einem bösen Kratzer zu entgehen. Er sah, wie Nell dem Kater, dessen Name Diego war, ein zufriedenes kleines Lächeln zuwarf.

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Sie brauchen meine Hilfe nicht«, korrigierte Sam sie. »Zack ist der beste Freund, den ich jemals hatte.«

Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, öffnete Nell den Geschirrspüler und sortierte das Geschirr ein. »Sie haben eine seltsame Art, Freundschaft zu definieren.«

»Wie immer ich es definiere, es ist eine Tatsache. Er bedeutet uns beiden viel. Also, um seinetwillen hoffe ich, dass wir Waffenstillstand schließen können.«

»Ich führe keinen Krieg mit Ihnen.«

Er warf einen Blick auf den Kater, der sich neben seiner Herrin niederließ, sich putzte und Sam dabei nicht aus den Augen ließ. »Es sieht aber so aus.«

»Fein.« Sie schlug die Tür des Geschirrspülers zu und drehte sich um. Ihre blauen Augen blitzten, als sie ihn damit aufspießte. »Ich würde Sie am liebsten an den Zehen aufhängen für das, was Sie Mia angetan haben. Und dann würde ich gern ein nettes ruhiges Feuer unter Ihnen anzünden
und Sie ganz langsam und schmerzhaft rösten. Und während Sie langsam und schmerzhaft rösten, würde ich …«

»Ich habe es ziemlich klar vor Augen.«

»Wenn das so ist, dann wissen Sie auch, dass es vergebliche Liebesmüh ist, mir zu schmeicheln.«

»Haben Sie immer die richtige Wahl, die beste Wahl, die weiseste Wahl getroffen, als Sie zwanzig waren?«

Sie drehte das heiße Wasser an und verteilte Putzmittel im Waschbecken. »Ich habe nie bewusst jemand verletzt.«

»Und wenn Sie es getan hätten, bewusst oder unbewusst, wie hoch, glauben Sie, würde die Strafe dafür sein? Verdammt«, fluchte er, als sie ihn ignorierte, und drehte das Wasser ab.

Sie fluchte zurück, wollte es wieder andrehen. Wütend umschloss er ihre Hand.

Licht, blau schimmernd, funkelte zwischen ihren ineinanderverkrallten Fingern.

Nell wurde ganz still, während ihr Ärger dem Schock wich. Sie ließ ihre Hand unter seiner und drehte sich um, bis sie sich gegenseitig in die Augen blicken konnten.

»Warum hat mir das niemand gesagt?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht.« Er lächelte, als das Licht überging in ein Glühen. »Schwester.«

Verblüfft schüttelte sie ihren Kopf. »Es sind nur drei, die den Kreis formen.«

»Drei, die von dreien abstammen. Aber es gibt vier Elemente. Deins ist die Luft, und sie hat dir deinen Mut gegeben. Meins ist das Wasser. Du glaubst an Bestimmung, an die Gabe. Wir sind verbunden, und das kannst du nicht ändern.«

»Nein.« Aber sie würde darüber nachdenken, lange und
intensiv. Langsam zog sie ihre Hand unter seiner weg. »Ich muss weder die Tatsache noch dich mögen.«

»Du glaubst an Schicksal, an die Macht, aber nicht an Vergebung.«

»Ich glaube an Vergebung. Wenn sie verdient ist.«

Er trat beiseite, rammte die Hände in seine Taschen. »Ich bin heute Abend hierhergekommen in der Absicht, dich zu umschmeicheln, um wenigstens ein paar Schichten deiner Ablehnung abzutragen. Zum Teil aus Stolz. Es ist hart, wenn die Frau deines besten Freundes dich hasst.«

Er griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach in das Glas, das sie gerade abwaschen wollte. »Zum Teil aus strategischen Gründen.« Er trank. »Ich weiß sehr gut, dass du und Ripley euch vor Mia stellt.«

»Ich werde es nicht zulassen, dass sie noch einmal verletzt wird.«

»Und du bist davon überzeugt, dass ich das tun werde.« Er stellte sein Glas auf den Tresen. »Dann kam ich in dein Heim und erlebte dich zusammen mit Zack. Sah, was ihr füreinander seid. Ich saß an eurem Tisch, und du hast mir zu essen gegeben  – obgleich du mich lieber an meinen Zehen aufgehängt hättest. Statt also dich zu umschmeicheln, wurde ich umschmeichelt.«

Er betrachtete die Küche. Es war von jeher schon ein warmer und freundlicher Raum, und früher war er hier willkommen gewesen. »Ich bewundere dich dafür, was du aus deinem Leben gemacht hast. Und ich beneide dich um deine klare Vorstellung und dein glückliches Zuhause. Zack ist mir wichtig.«

Sie erwiderte nichts. »Ich kann mir vorstellen, dass das für dich schwer zu verdauen ist, aber es ist eine Tatsache. Ich habe nicht die Absicht, auch nur das Geringste zu tun,
was eure Beziehung stören könnte. Ich verschwinde durch die Hintertür, solange er noch mit Lucy unterwegs ist.«

Nell trocknete sich die Hände. »Ich habe noch keinen Kaffee gemacht.«

Er drehte sich an der Tür um, sah sie nur an.

Und sie erkannte, warum Mia ihn geliebt hatte. Nicht nur wegen seines gefährlich guten Aussehens, sondern auch, weil in seinen Augen so viel Kraft, so viel Schmerz lag.

»Ich vergebe dir nicht«, sagte sie brüsk. »Aber wenn du Zacks Freund bist, musst du irgendwelche wertvollen Qualitäten haben. Welche auch immer. Setz dich. Es gibt noch eine Kleinigkeit zum Nachtisch.«

 



Sie hatte ihn kleingekriegt, dachte Sam später auf seinem Rückweg zum Cottage. Die hübsche blauäugige Blondine, die zuerst beißend höflich war und später brutal offen und noch später verständnisvoll  – alles an einem einzigen Abend, hatte ihn auf die Knie gezwungen.

Selten war es ihm wichtig, dass jemand ihn respektierte, aber jetzt wünschte er sich  – inständig  –, Nell Todds Respekt zu erringen.

Er wanderte den Strand entlang, wie er es als Junge getan hatte. Rastlos. Und ging nach Hause, wie er es als Junge getan hatte. Ohne die geringste Lust.

Wie sollte er erklären, dass, obgleich er das Haus auf dem Kliff liebte, er sich dort niemals zu Hause gefühlt hatte? Er fühlte keinerlei Bedauern, als sein Vater es verkaufte.

Die Bucht, die Höhle hatten ihm einst viel bedeutet. Aber das Haus selbst war nichts weiter als Holz und Glas. Ihm fehlte jede Wärme. Ansprüche gab es dagegen reichlich: ein Logan zu sein, Erfolg zu haben und sich auszuzeichnen.


Nun, er hatte allen drei Ansprüchen genügt, fragte sich aber jetzt, was es ihn gekostet hatte.

Er dachte wieder an den Geist des Todd-Hauses. Er war fest davon überzeugt, dass Häuser Geister haben, und ihre strahlten Wärme und Zuwendung aus. Die Ehe bekommt einigen Leuten ausgezeichnet, schloss er daraus. Sich ein bindendes Versprechen zu geben  – nicht nur aus Statusgründen oder weil es sozial gut passte, sondern aus Liebe.

Das war seiner Ansicht nach ein sehr, sehr seltenes Geschenk. Bei ihm zu Hause gab es wenig Zuneigung. Oh, beileibe keine Vernachlässigung, Misshandlung oder Gemeinheit. Seine Eltern waren Partner, aber sie waren nie ein Paar. Und ihre Ehe war eine kühle, nützliche Fusion.

Er erinnerte sich gut daran, wie verblüfft, fasziniert und sogar etwas verlegen er als Junge gewesen war angesichts der offen gezeigten Zuneigung von Zacks Eltern.

Er dachte daran, wie sie jetzt auf ihrem Haus auf vier Rädern umherreisten und ihr Leben genossen. Seine Eltern wären allein bei dem Gedanken daran entsetzt.

Wie stark werden wir durch unsere Geburt geprägt?, fragte er sich. Hatte Zacks außergewöhnlich liebevolle Kindheit ihn prädisponiert, seine eigene liebevolle Familie zu gründen?

War es schlichtes Glück wie in der Lotterie?

Oder kommt es letztendlich darauf an, was wir selbst aus unserem Leben machen? Dass jede Wahl zu einer weiteren Wahl führt?

Er blieb stehen und betrachtete den weißen Lichtstrahl, der über das Wasser strich. Mias Leuchtturm, auf Mias Klippen. Wie oft hatte er diesen hoffnungsvollen Strahl betrachtet und an sie gedacht.

Sie gewollt.


Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann es begonnen hatte. Manchmal glaubte er sogar, dass er schon mit dem Wunsch, sie zu besitzen, geboren wurde. Und der Gedanke, dass er von Kräften gesteuert war, die seit Urzeiten existierten, hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt.

Wie viele Nächte hatte er sich nach ihr verzehrt? Sogar, wenn er mit ihr zusammen war, wenn er mit ihr schlief, verzehrte er sich nach ihr. Seine Liebe war stürmisch gewesen, voll von grenzenloser Lust und elender Furcht.

Für sie war es einfach nur Liebe gewesen.

Während er am Ende des Strandes stand, schloss er die Augen und richtete seine Gedanken über das schwarze Wasser hinweg auf den Lichtstrahl. Über die Klippen, auf das steinerne Haus. Auf sie.

Aber die Mauern, die sie um sich herum aufgerichtet hatte, hielten sie ab, schickten sie zu ihm zurück.

»Du musst mich hereinlassen«, murmelte er. »Früher oder später.«

Aber er ließ für den Moment ab davon und machte sich auf den Rückweg zum Cottage. Die Stille, die er am ersten Tag begrüßt hatte, lastete jetzt auf ihm und wurde zu Einsamkeit. Er schüttelte sie ab, aber statt einzutreten ging er in das Wäldchen.

Solange Mia sich weigerte, mit ihm zu reden, würde er eben auf andere Weise erfahren, was er erfahren musste, sehen, was er sehen musste.

Die Dunkelheit war tief. Nur einige Sterne und eine schmale Mondsichel. Aber es gab andere Möglichkeiten zu sehen.

Er stimmte sich auf die Nacht ein. Er konnte das Plätschern eines kleinen Flusses hören und wusste, dass wilde Blumen an seinem Ufer schliefen. Ein kleines Tier huschte
durchs Gehölz, und eine Eule wehklagte. Ein Tier würde sterben, und eins würde Nahrung finden.

Er konnte die Erde riechen und Wasser, und er wusste, dass es noch vor dem Morgen regnen würde.

Er fühlte seine Macht anschwellen.

Er bewegte sich durch die Dunkelheit, durch die Bäume so sicher wie andere Menschen auf der Straße an einem sonnigen Nachmittag. Macht pulsierte in ihm, die aufsteigende Erregung der Magie.

Er konnte den Kreis, der geschaffen wurde, erkennen, obgleich der Boden nur mit gefallenen Blättern bedeckt war.

Die Drei sind stark, wenn sie verbunden sind, dachte er. Er hatte den gleichen Energieschub am Strand gespürt und gewusst, dass auch da ein Kreis gebildet worden war. Aber dieser hier war älter, und deshalb wollte er ihn sich auch zuerst ansehen.

»Es wäre einfacher, wenn du es mir sagen würdest«, sagte er laut. »Aber wahrscheinlich nicht so befriedigend. Nun denn.«

Er erhob seine Hände mit den Handflächen nach oben, wie Schalen.

»Zeig es mir. Ich rufe die Drei, für immer und ewig ein Teil von mir. Die Nacht soll mein Spiegel sein und mir die Sicht machen rein. Zeig mir, wie und warum dieser Kreis entstand, damit ich meine Aufgabe vollenden kann. Diese Vision sei ein Geschenk allein. Das ist mein Wille, so soll es sein.« Die Nacht zog sich zurück und bauschte sich wie ein Vorhang im Wind. Verschwand. Furcht, wie ein Kaninchen in einer Falle. Hass, scharf wie reißende Zähne. Und Liebe, umhüllt von Mut.

Er sah vor sich, was Zack ihm erzählt hatte, sah Nell
durch den Wald rennen, und ihre Gedanken lagen offen vor ihm. Furcht und die Sorge um Zack, der verzweifelte Wunsch, nicht nur dem zu entkommen, was sie verfolgte, sondern auch den Mann zu retten, den sie liebte.

Sam ballte die Fäuste, als er Remington sah, wie er ihr das Messer an die Kehle setzte.

Tausenderlei Gefühle strömten auf ihn ein. Da war Mia, die ein schwarzes Kleid, bedeckt mit silbernen Sternen, trug, und Ripley, die eine Pistole in der Hand hielt. Zack, der blutete und mit seiner eigenen Waffe zielte.

Die Nacht war erfüllt von Wahnsinn und Terror. Die Magie begann zu summen.

Sie pulsierte in Nell, die glühte, als sie ihre Furcht besiegte. Sie schimmerte um Mia herum, deren Augen so silbrig glänzten wie die Sterne, die sie trug. Und langsam, widerstrebend fast, funkelte auch Ripley, als sie ihre Pistole senkte und Mias Hand ergriff.

Und der Kreis brannte wie blaues Feuer.

Der Stoß, der von ihm ausging, traf Sam unvorbereitet, sodass er zwei Schritte zurücktaumelte, bevor er sich wieder gefangen hatte. Aber er hatte die Vision verloren, sie bewegte sich wellenförmig und verschwand.

»Der Kreis ist ungebrochen.« Er erhob sein Gesicht, beobachtete die Wolken, die über den Sternenhimmel zogen. »Du musst mich hineinlassen, Mia, oder alles war umsonst.«

 



Spät in der Nacht träumte er von ihr. War zurückversetzt in die Zeit, als ihre Liebe noch jung und süß und unverletzt war.

Sie war siebzehn, langbeinig, hatte feuerrotes Haar und Augen so warm wie ein Sommernebel. Ihre Schönheit schmerzte ihn geradezu, wie immer. Wie ein Stich ins Herz.


Sie lachte, als sie in die Höhle watete. Sie trug kurze, kakifarbene Shorts und ein hellblaues Hemd, das ihre Arme und einen Zentimeter ihrer Taille unbedeckt ließ. Er konnte sie riechen, durch den Geruch von Salz und Meer hindurch konnte er den betörenden, verführerischen Duft von Mia ausmachen.

»Möchtest du schwimmen gehen?« Sie lachte wieder, als sie ihn mit Wasser bespritzte. »Sam mit den traurigen Augen, worüber grübelst du nach?«

»Ich grüble nicht.«

Er hatte gegrübelt. Seine Eltern hatten mit eisigem Schweigen seinen Entschluss zur Kenntnis genommen, den Sommer über im Hotel zu arbeiten statt in New York. Er fragte sich, ob er dabei war, einen Fehler zu machen, einen schrecklichen Fehler, weil er sich so verzweifelt wünschte, auf der Insel zu bleiben, Mias wegen.

Weil allein der Gedanke, von ihr getrennt zu sein, Monat für Monat, eine Folter und undenkbar war.

Trotzdem hatte er begonnen, darüber nachzudenken. Mehr und mehr, so oft er die Drei Schwestern verließ und aufs Festland ins College fuhr. Er hatte begonnen, sich während des Semesters selbst auf die Probe zu stellen, indem er an einigen Wochenenden Entschuldigungen erfand, um nicht auf die Insel kommen zu müssen, zurück zu ihr.

Jedes Mal, wenn er das Festland auf der Fähre hinter sich ließ, zogen sie ihn magisch an. Die Insel und Mia. Er verweigerte sich diesem eleganten Fluchtweg. Er musste dringend darüber nachdenken. Alles neu bedenken.

Aber als Mia zu ihm an den Strand kam, war es vorbei mit der Grübelei. Überwältigt von Lust und Verlangen, hatte er nur den einen Wunsch, mit ihr zusammen zu sein.

»Wenn du nicht grübelst, beweise es.« Sie ging rückwärts
ins Wasser, das ihre Waden umspülte, ihre Knie, ihre langen weißen Schenkel. »Komm rein, und spiel mit.«

»Ich bin zu alt zum Spielen.«

»Ich nicht.« Sie glitt ins Wasser, durchschnitt es wie eine Meerjungfrau. Und als sie auftauchte und ihr das Wasser aus den Haaren lief, das nasse Hemd ihre Brüste verführerisch umspannte, glaubte er, wahnsinnig werden zu müssen. »Aber ich habe vergessen, dass du schon fast neunzehn bist. Zu seriös, um noch im Wasser zu plantschen.«

Sie verschwand unter der Wasseroberfläche und schwamm durch die dunkelblaue Tiefe der Bucht. Als er nach ihrem Fußgelenk griff, stieß sie ihn weg und tauchte lachend wieder auf.

Ihr Lachen bezauberte ihn, wie immer. »Ich werde dir zeigen, was Seriosität ist«, sagte er und tauchte sie erneut unter. Es war unschuldig. Sonne und Wasser, der strahlende Beginn des Sommers, der unauffällige Übergang von der Kindheit in die Zukunft.

Es blieb nicht unschuldig.

Sie bespritzten sich, rangen miteinander, schwammen so flink und gewandt wie Delfine. Dann fanden sie sich, wie sie sich stets fanden, fanden sich ihre Lippen unter Wasser, umklammerten sie sich, während sie auftauchten. Das Begehren tauchte mit ihnen auf, heftig und ungezähmt, so dass sie zitterte, als sie ihn umarmte. Ihre Lippen, warm und nass, öffneten sich ihm, mit einem Vertrauen und einer Willigkeit, die ihn bis auf die Knochen erschütterte.

»Mia.« Er verspürte ein tödliches Verlangen nach ihr und presste sein Gesicht in die roten Flechten ihres Haars. »Wir müssen aufhören. Lass uns einen Spaziergang machen.« Aber noch während er das sagte, konnte er seine Hände nicht von ihr lassen. Er konnte einfach nicht anders.


»Ich habe geträumt letzte Nacht«, sagte sie sanft. In seinen Armen schaukelnd, schloss sie die Augen und ließ sich treiben. »Von dir. Ständig träume ich von dir. Und als ich aufwachte, wusste ich, dass es heute sein würde.« Sie legte ihren Kopf zurück, und er versank in ihren großen, grauen Augen. »Ich möchte mit dir zusammen sein, mit niemand anderem. Ich möchte mich dir hingeben und niemand anderem.«

Sein Blut verlangte nach ihr. Er versuchte, klar zu denken, richtig und falsch zu unterscheiden, an das Morgen zu denken. Aber er konnte nur an das Jetzt denken. »Bist du dir sicher?«

»Sam.« Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Ich war mir immer sicher.«

Sie entzog sich ihm, ergriff aber seine Hand. Sie war es, die ihn aus dem Wasser in die Höhle führte, die versteckt im Kliff lag.

Die Höhle war kühl und trocken, in der Mitte hoch genug, dass er aufrecht stehen konnte. Er sah die Decke ausgebreitet an der Wand und die Kerzen, die den Boden bedeckten. Und er sah sie an.

»Ich sagte dir ja, ich wusste es. Dies ist unser Platz.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie die kleinen Knöpfe vorn auf ihrem Hemd berührte. Und er sah, dass ihre Finger zitterten. »Du frierst.«

»Ein bisschen.«

Er ging zu ihr. »Und du hast Angst.«

Ihre Lippen wölbten sich. »Ein bisschen. Aber beides wird gleich vergehen.«

»Ich werde ganz vorsichtig sein.«

Sie ließ ihre Hände sinken, sodass er ihr Hemd aufknöpfen konnte. »Ich weiß. Ich liebe dich, Sam.«


Er berührte ihre Lippen mit seinen, während er den Stoff beiseiteschob. »Ich liebe dich.«

Der kleine Rest von Furcht in ihr verflüchtigte sich. »Ich weiß.«

Er hatte sie schon vorher berührt und war berührt worden. Göttliche, frustrierende Zärtlichkeiten, häufig zu hastig. Während sie sich gegenseitig auszogen, erwachten die Kerzen. Als sie sich auf die Decke niederlegten, schien ein dünner Schleier die Öffnung der Höhle zu bedecken, sie einzuschließen.

Ihre Lippen fanden einander in einem heißen, süßen Kuss. Obgleich die Lust in ihr aufstieg, bedeutete sie ihm, sich zurückzuhalten. Seine Finger streichelten sie, unsicher, als befürchteten sie, dass sie gar nicht da war.

»Ich werde dich nicht verlassen«, murmelte er, keuchte, als sein Mund mit plötzlicher Ungeduld ihre Brüste fand.

Sie wand sich unter ihm, streichelte ihn, ihr Körper so weich wie die Wassertropfen, die ihn bedeckten. Als er sie ansah, ihre feuchten, auf der Decke ausgebreiteten Haare, ihre Augen, in denen er die Lust, die er ihr bereitete, lesen konnte, schauderte ihn vor seiner eigenen Macht.

Und er versetzte sie in den siebenten Himmel. Sie schrie, ein langer, kehliger Schrei, der ihn durchschnitt und ihm das Gefühl von Unbesiegbarkeit gab. Als sie bereit war, ihm ihre Unschuld zu schenken, zitterte er am ganzen Körper.

Er kämpfte gegen sein rasendes Blut, sein pulsierendes Verlangen, um sie ganz sanft zu nehmen. Trotzdem spürte er das Aufflackern ihres Schocks. »Nur eine Minute.« Im Taumel bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. »Ich verspreche es. Nur eine Minute.« Dann gab er seinem Verlangen nach.

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie hielt den
Atem an. Aber fast so schnell, wie der Schmerz da war, verging er auch schon und wurde abgelöst von Wärme.

»Oh.« Ihr Atem kam zitternd wieder, sie seufzte. »Natürlich.« Sie küsste seinen Hals. »Natürlich.«

Und sie begann, sich unter ihm zu bewegen. Hob und senkte sich und zog ihn mit sich. Als die Wärme sich zu Hitze entwickelte, waren ihre Körper schweißgebadet. Sie umklammerten sich, genossen sich gegenseitig.

Als sie in seinen Armen lag, halb träumend, schienen die Kerzen in einem goldenen Licht.

»Hier hat sie ihn gefunden.«

Sam folgte mit seinem Finger ihrer Schulter. Er konnte einfach nicht aufhören, sie zu berühren. Der seidige, erotische Dunst verschleierte sein Bewusstsein, sodass er alles, worüber er vorhin am Strand gegrübelt hatte, vergessen hatte. »Hmm?«

»Die, die man Feuer nannte. Die, die zu mir gehört. Hier hat sie ihren Silkie gefunden, in menschlicher Gestalt, und sich in ihn verliebt, während er schlief.«

»Wie willst du das wissen?«

Sie wollte gerade sagen, dass sie das schon immer gewusst hatte, aber sie schüttelte den Kopf. »Sie nahm seinen Pelz und versteckte ihn, sodass er bei ihr bleiben konnte. Sie tat es aus Liebe, deshalb konnte es nicht falsch sein.«

Umhüllt von schönen Erinnerungen, kitzelte Sam ihren Hals. Er wollte hier sein, bei ihr. Er wollte nichts anderes, niemand anderen. Würde es niemals wollen. Niemals können. Diese Erkenntnis machte ihn, jetzt, da er sich dessen bewusst wurde, eher sicher als unsicher.

»Nichts ist falsch, wenn es aus Liebe geschieht.« »Aber sie konnte ihn nicht halten«, sagte Mia ruhig. »Jahre später, nachdem sie Kinder hatten, nachdem sie ihre
Schwestern verloren hatte, ihren Kreis, fand er seinen Pelz. Er konnte sich nicht dagegen wehren  – es war seine Natur. Nachdem er seinen Pelz gefunden hatte, konnte ihn nichts, nicht einmal Liebe, zurückhalten. Er verließ sie, ging zurück ins Meer und vergaß, dass es sie gab. Vergaß sein Heim und seine Kinder.«

»Es macht dich traurig, daran zu denken.« Er umschloss sie fester. »Bitte sei nicht traurig, nicht jetzt.«

»Verlass mich nicht.« Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Verlass mich niemals. Ich glaube, ich müsste sterben, wie sie sterben musste, allein und mit gebrochenem Herzen.«

»Das werde ich nicht.« Aber Kälte machte sich in ihm breit. »Ich bin hier. Schau.« Er bewegte sich, sodass sie die Höhlenwand vor sich hatten. Er hob einen Finger und legte ihn auf den Stein. Licht schoss aus seiner Fingerspitze und grub Wörter in den Felsen.

Sie las den gälischen Satz, und ihre Augen wurden feucht. »Mein Herz ist dein Herz. Immer und ewig.«

Nun erhob sie ihren Finger und formte einen keltischen Knoten unter die Wörter. Das Versprechen von Vereinigung. Sie wendete ihm ihre tränenüberschwemmten Augen zu. »Und meins ist deins.«

 



Allein in ihrem Haus auf den Klippen, drehte sich Mia unruhig im Schlaf und murmelte dabei seinen Namen.
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Der Regen, ein stetiger, trommelnder Strom, setzte vor dem Morgengrauen ein. Er ging einher mit einem böigen Wind, der die zarten grünen Blätter frösteln und die Brandung schäumen ließ. Den ganzen Tag über regnete und stürmte es, bis die Luft dampfte und die See so grau war wie der Himmel. Es gab keine Anzeichen dafür, dass es gegen Abend nachlassen würde.

Es ist gut für die Blumen, sagte sich Mia, als sie aus dem Fenster blickte und das trübselige Wetter betrachtete. Die Erde musste gut durchnässt sein, und trotz der Kälte würde es keinen Frost geben, der die zarten Knospen beschädigte.

Den ersten schönen Tag würde sie sich freinehmen und im Garten arbeiten. Einen ganzen kostbaren Tag ohne Gesellschaft, ohne Anforderungen, nur mit ihren Blumen.

Das war das Privileg der Selbstständigkeit, das Gute daran, ein eigenes Geschäft zu haben.

Dieses gelegentliche Privileg glich das Gewicht der Verantwortung aus, für den Laden, für die Magie.

Sie hatte tausend Dinge zu erledigen gehabt heute in der Buchhandlung. Es machte ihr nichts aus, dass sie so wenig geschlafen hatte, geschüttelt von Träumen, oder dass ihre Stimmung so düster war, dass sie sich am liebsten unter ihren Decken vergraben hätte. Allein die Tatsache, dass sie das in Erwägung zog, wenn auch nur kurz, hatte sie dazu gebracht, sich aufzuraffen und zur Arbeit zu gehen.


Dann hatte sie vergessen  – und sie vergaß nie etwas  –, dass Nell und Ripley zu ihr kommen würden. Wenigstens waren sie eine Ablenkung, würden sie davon abhalten, ständig ihren Erinnerungen und Träumen nachzuhängen  – beides unwillkommene Eindringlinge in ihr Leben.

Er hatte sich in ihre Träume geschlichen. Der Bastard. »Möchtest du es lieber ein anderes Mal machen? Mia?«

»Was?« Stirnrunzelnd blickte sie ihr Gegenüber an. Blinzelte. Oh Göttin, sie konnte sich nicht mal auf ihre Ablenkung konzentrieren. »Nein, nein, Entschuldigung.« Sie brachte ein Lächeln für Nell zustande, irgendwie schaffte sie es immer. »Der Regen macht mich alle.«

»Er kann einen auch alle machen.« Ripley machte es sich in ihrem Sessel gemütlich, indem sie ein Bein über die Lehne legte. In der Hand hielt sie einen Becher mit Popcorn, das sie sich in Windeseile in den Mund stopfte. »Dieses Wetter geht einem unter die Haut.«

Mia sagte nichts, ging zum Sofa und kuschelte sich hinein. Sie zog ihre nackten Füße unter ihren Rocksaum und schnippte mit den Fingern in Richtung Kamin. Die Holzscheite brannten auf der Stelle lichterloh.

»So, das ist schon besser.« Sie schüttelte sich eins ihrer Samtkissen zurecht, um es sich noch gemütlicher zu machen. »Also, Nell, worüber wolltest du mit mir reden, bevor wir unsere Pläne für die Sonnenwendfeier besprechen.«

»Hör sie dir an.« Ripley zeigte mit ihrem Weinglas auf Mia und schmiss sich mit ihrer freien Hand eine neue Ladung Popcorn in den Mund. »Klingt wie die Vorsitzende eines Wohltätigkeitsvereins.«

»Gar nicht so weit davon entfernt. Club, Zirkel. Aber wenn Sie gern übernehmen möchten, bitte, jederzeit, Deputy …«


»Okay.« Nell machte eine beschwichtigende Geste mit ihren Händen. Es schien so, als müsste sie immer Frieden stiften, sobald Ripley und Mia auch nur eine Minute zusammen waren. Manchmal hätte sie die beiden am liebsten einfach gepackt und ihre Köpfe zusammengeschlagen. »Warum überspringen wir den beleidigenden Teil unseres Programms nicht einfach? Ich wollte sagen, dass das erste Treffen des Kochclubs sehr gut gelaufen ist.«

Mia zügelte ihr Temperament. Nickte. Sie lehnte sich vor, betrachtete gedankenversunken die leuchtenden blauen Weintrauben, die sie auf eine blassgrüne Schale drapiert hatte. Nahm sich eine. »Das ist wahr. Es war eine tolle Idee, Nell. Ich bin davon überzeugt, dass es das Buchgeschäft ankurbeln und auch gut fürs Café sein wird. Wir haben ein Dutzend Kochbücher verkauft an dem Abend und ein weiteres Dutzend im Verlauf der nächsten Woche.«

»Vielleicht könnten wir, wenn das Interesse die nächsten Monate bestehen bleibt, eine Veranstaltung zusammen mit dem Buchclub machen. Vielleicht um Weihnachten herum. Ich weiß, das ist noch lange hin, aber …«

»Aber es ist nie verkehrt zu planen«, beendete Mia den Satz und nahm sich eine weitere Weintraube. Sie warf Ripley ein Lächeln zu. »Es gibt viele Romane, in denen Essen eine große Rolle spielt  – und in denen sogar die Rezepte dafür beschrieben werden. Wir könnten einen als Diskussionsband vorschlagen, und der Kochclub könnte die Gerichte basteln. So hätte jeder seinen Spaß.«

»Und du würdest Bücher verkaufen«, betonte Ripley. »Was tatsächlich, man glaubt es kaum, die Hauptaufgabe einer Buchhandlung ist. Jetzt …«

»Es gibt da noch etwas.«

Mia machte eine Pause und sah Nell fragend an.


Nervös presste Nell ihre Lippen zusammen. »Ich weiß, der Buchverkauf ist die Hauptsache, aber, nun ja, ich habe diese Idee schon seit geraumer Zeit. Ich habe sie hin und her gewendet, mir überlegt, ob es funktionieren kann, ob es sich lohnen wird. Vielleicht denkst du, dass es völlig abwegig ist, aber …«

»Oh, um Himmels willen, Nell.« Ungeduldig beugte sich Ripley nach vorn und stellte ihren Popcornbecher beiseite. »Sie denkt, dass du das Café vergrößern solltest.«

»Ripley! Würdest du es mich bitte selbst sagen lassen?«

»Würde ich, aber ich habe keine ganze Woche Zeit, bevor ich wieder nach Hause komme.«

»Vergrößern?«, unterbrach Mia. »Das Café nimmt jetzt schon die Hälfte des zweiten Stocks ein.«

»Ja, so wie es jetzt ist.« Nachdem sie Ripley angefunkelt hatte, wendete sich Nell wieder Mia zu. »Aber wenn du die Fenster an der Ostseite entfernen lassen würdest und an der Stelle eine überdachte Terrasse von, sagen wir, zwei mal drei Metern anbauen ließest mit einer Schiebetür, hättest du mehr Sitzplätze und den Vorteil, dass man bei schönem Wetter draußen sitzen könnte.«

Weil Mia schwieg und nur nach ihrem Glas griff, beeilte sich Nell fortzufahren. »Ich könnte die Speisekarte erweitern an einigen Stellen, mehr Vorspeisen zum Beispiel für ein nettes, unkompliziertes Essen an einem lauen Sommerabend. Natürlich müsstest du eine zusätzliche Hilfe einstellen, und … Und ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Mia lehnte sich zurück. »Aber es ist eine komplizierte und aufwendige Idee. Es gibt Gebietsbegrenzungen, Bauvorschriften. Und natürlich die Kosten. Man müsste die Profiterwartungen gegen die Kosten
abwägen. Die potenziellen Einbußen, die man während der Umbauphase hat und all solche Dinge.«

»Ich habe, ehem, das ins Kalkül gezogen. Ein bisschen.« Mit einem etwas scheuen Lächeln zog Nell einen Stapel Papier aus ihrer Tasche.

Mia sah sie konsterniert an, dann lehnte sie sich zurück und lachte ausgiebig. »Du warst offensichtlich sehr fleißig, kleine Schwester. In Ordnung, ich werde es mir ansehen, es studieren, darüber nachdenken. Es ist reizvoll«, murmelte sie. »Mehr Plätze, Vorspeisen … Ich könnte mir vorstellen, wenn es gut läuft, würde es dem Restaurant des Hotels, wenigstens in der Saison, ziemliche Konkurrenz machen.«

Angesichts Mias zufriedenen Lächelns fühlte Nell heftige Schuldgefühle in sich aufsteigen. »Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss. Sam Logan war bei uns zum Essen«, platzte es aus ihr raus.

Mias Lächeln verschwand. »Entschuldige bitte?«

»Diese fiese Ratte hat an deinem Tisch gesessen!« Ripley sprang auf. »Du hast ihm was zu essen gegeben? Hast du ihm wenigstens Gift reingestreut?«

»Nein, ich habe ihn nicht vergiftet. Verdammt, ich habe ihn nicht eingeladen, das war Zack. Sie sind Freunde.« Nell warf Mia einen schuldbewussten Blick zu. »Ich kann Zack nicht vorschreiben, wen er und wen er nicht in sein Haus einladen darf.«

»Ich möchte Booke nicht raten, diesen verräterischen Hundesohn in unsere Nähe kommen zu lassen.« Ripley fletschte ihre Zähne, als würde sie ihren neuen Ehemann zerfleischen wollen, wenn er das täte. »Zack war schon immer ein Idiot.«

»Halt, Moment mal.«

»Er ist bedeutend länger mein Bruder als dein Ehemann«,
schoss Ripley zurück. »Ich darf ihn getrost einen Idioten nennen, wenn er sich so verhält.«

»Es gibt keinen Grund dafür«, sagte Mia ruhig und lenkte Ripleys und Nells Aufmerksamkeit auf sich. »Keinen Grund für Beleidigungen oder Anschuldigungen. Zack kann sich jederzeit seine Freunde selbst wählen und sie einladen. Das ist keinerlei Grund für Nell, Schuldgefühle zu haben. Was zwischen Sam und mir ist, betrifft ausschließlich uns beide.«

»Wirklich?« Nell schüttelte ihren Kopf. »Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass er einer von uns ist?«

»Weil er es nicht ist.« Ripley explodierte förmlich. »Sam Logan ist keiner von uns.«

»Ich glaube nicht, dass Nell unterstellt hat, er sei ein Mädchen«, bemerkte Mia trocken. »Oder auch ein Insulaner. Obgleich er natürlich, da er hier aufgewachsen ist, immer als einer betrachtet werden wird.« Sie wischte alles beiseite und sagte: »Die Tatsache, dass er die Gabe hat, hat nichts mit uns zu tun.«

»Bist du dir dessen sicher?«, fragte Nell.

»Wir sind die Drei.« Das Feuer im Kamin flackerte auf und knisterte. »Wir bilden den Kreis. Es ist unsere Aufgabe zu tun, was getan werden muss. Nur weil  – wie hatte Ripley ihn so schön genannt? O ja, weil diese fiese Ratte über Magie verfügt, hat sich daran nichts geändert.«

Sie zwang sich zur Ruhe und nahm sich eine weitere Weintraube. »Kommen wir zur Sonnenwendfeier.«

 



Sie würde es nicht zulassen, dass sich etwas änderte. Was zu tun wäre, würde sie tun, allein oder mit ihren Schwestern.

Aber sie würde keinem Zutritt zu ihrem Kreis gestatten. Oder zu ihrem Herzen.


Als die Nacht am dunkelsten war und die Insel schlief, stand sie auf ihren Klippen. Der kalte Regen floss unaufhörlich, und die schwarze See peitschte auf die Felsen, als würde sie sie am liebsten in einer Nacht in Stücke hauen. Der heftige Wind umtoste sie, bauschte ihren Mantel auf, als hätte sie Flügel bekommen.

Die schwarze Finsternis war alles durchdringend, nur der wandernde Lichtstrahl des weißen Leuchtturms hinter ihr durchschnitt sie, wanderte über die Klippen, über die See. Dann umgab sie wieder Finsternis.

Flieg, wisperte ihr die schlaue Stimme zu. Flieg und lass es hinter dir, und alles wird vorbei sein. Warum kämpfst du gegen das Unvermeidbare? Warum willst du mit der Einsamkeit leben? Wie oft hatte sie diese Stimme schon gehört? Wie oft hatte sie schon hier gestanden und sich selbst geprüft? Sogar als ihr Herz zersprungen war, war sie gekommen. Und hatte gewonnen. Sie würde niemals aufgeben.

»Du wirst nicht gewinnen.« Sie fühlte die Kälte, als der schmutzige Nebel über die Erde und den Felsen glitt. Fühlte, wie eisige Finger ihre Fußgelenke umfassten und an ihr zogen und zerrten. »Ich werde niemals aufgeben.« Sie erhob ihre Arme, spreizte sie weit.

Und der wilde, wirbelnde Wind, den sie rief, vertrieb den Nebel.

»Was mein ist, das lass dir sagen, dem werde ich dienen, es schützen und bewahren.« Sie hielt ihr Gesicht in den Regen, der sie tränengleich überströmte. »Ob ich schlafe oder ob ich wache. Zu dem, was ich bin, werde ich stehen, mit allem, was ich mache.«

Magie durchströmte sie und pulsierte in ihr.

»Dieser Schwur, den ich niemals breche, wird mein Schicksal sein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«


Sie schloss die Augen und ballte ihre Hände, als könnte sie mit ihren Fäusten die finstere Nacht zerschlagen. Als könnte sie mit ihnen den Schleier zerreißen, der ihr die Sicht auf das Kommende versperrte.

»Warum weiß ich es nicht? Warum kann ich es nicht fühlen? Warum kann ich es einfach nicht fühlen?«

Etwas bewegte sich in der Luft, wie warme Hände, die ihre Wangen streichelten. Sie wollte nicht getröstet oder aufgefordert werden, geduldig zu sein. Also wendete sie sich ab, von den Klippen, von der See. Mit wehendem Mantel rannte sie auf die Lichter ihres Hauses zu.

 



Auch ein viel beschäftigter Mann musste mal Pause machen, sagte sich Sam, als er in seinem Wagen den Ort hinter sich ließ. Er hatte Stunde um Stunde am Schreibtisch zugebracht, in Besprechungen gesessen, Inspektionen durchgeführt, Berichte studiert. Er musste sich unbedingt den Kopf freipusten lassen.

Außerdem war Sonntag. Der Regen war endlich vorüber und hatte die Insel blank geputzt wie ein Juwel. Zu wissen und zu sehen, was sich auf diesem kleinen Stück Land geändert und was sich nicht geändert hatte, war für sein Geschäft genauso wichtig wie Statistiken und Pläne.

Das Gefühl dafür hatte die letzte Generation der Logan-Familie übersprungen, das wusste er. Er war sich immer darüber im Klaren, dass seine Eltern die ungefähr zwanzig Jahre, die sie auf der Insel gelebt hatten, als eine Art Exil betrachtet hatten. Weshalb sie auch so häufig Vorwände dafür gefunden hatten, sie immer wieder für einige Zeit zu verlassen  – und endgültig dann, als sein Großvater gestorben war.

Es war nie ihr Zuhause gewesen.


Das war ihm nach seiner Rückkehr zur Gewissheit geworden, ebenso wie die Tatsache, dass es für ihn anders war. Die Drei Schwestern waren sein Zuhause.

Ausflugsdampfer kreuzten über das Wasser, Motoren brummten, und voll aufgeblähte Segel waren zu sehen. Eine freudige Gelassenheit überkam ihn. Bojen schaukelten orange, rot, weiß auf der klarblauen Wasseroberfläche. Das Land schien sich dem Wasser entgegenzustrecken.

Er sah eine Familie Würstchen grillen, einen kleinen Jungen Möwen jagen.

Es gab Häuser, die noch nicht da waren, als er gegangen war. Viel Zeit war inzwischen verstrichen, wie ihm bewusst wurde, als er die silbernen, wettergegerbten Zedern und die wuchernde Vegetation wahrnahm. Wachstum gehörte zur Menschheit und zur Natur.

Die Zeit stand niemals still. Nicht einmal auf den Drei Schwestern.

Als er sich dem nördlichsten Punkt der Insel näherte, fuhr er in eine enge, unbefestigte Straße. Er konnte das Schiefergeröll knirschen hören unter seinen Rädern. Als er das letzte Mal hier langgefahren war, fuhr er einen offenen Jeep und hatte das Radio auf volle Lautstärke gedreht.

Er grinste in sich hinein bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn er ohne Verdeck und mit voll aufgedrehter Stereoanlage in seinem Ferrari fahren würde.

»Aber ich bin kein Junge mehr«, murmelte er und parkte gegenüber vom Kliff und dem Haus, das auf ihm stand.

Das Haus war unverändert, fand er und fragte sich, wie lange die Inselbewohner wohl brauchen würden, um es nicht mehr als das Logan-Haus zu betrachten. Zwei Stockwerke hoch erhob es sich über dem Kliff, ragte stolz empor, als wäre es aus freien Stücken hier. Jemand hatte kürzlich
die Fensterläden dunkelblau gestrichen als Kontrast zu dem silberweißen Holz.

Die überdachte Veranda und die oberen Balkons erlaubten einen atemberaubenden Blick auf die Bucht und die See. Die Fenster waren groß, die Türen aus Glas. Er erinnerte sich, dass sein Zimmer auf der Meeresseite gelegen und wie viel Zeit er damit verbracht hatte, auf das Wasser zu starren.

Wie oft dessen wechselnde und unvorhersehbare Stimmungen seine eigenen reflektiert hatten.

Die See hatte immer mit ihm gesprochen.

Trotzdem erzeugte das Haus keine nostalgischen Gefühle in ihm. Die Inselbewohner konnten es das Logan-Haus nennen, so lange sie wollten, aber es war nie für ihn bestimmt gewesen. Es war seiner Meinung nach ein guter Besitz in einer exquisiten Lage, das von seinen neuen Eigentümern gut gepflegt wurde.

Er hoffte, dass der Mann, dem der vor dem Haus parkende Landrover gehörte, zufrieden mit seiner Investition war.

Dr. MacAllister Booke, dachte Sam, von den New York Bookes. Ein Mann mit einem brillanten Verstand und einer ungewöhnlichen Neigung. Parapsychologie. Faszinierend. Er fragte sich, ob Booke sich in seiner Familie auch wie ein Fremdkörper gefühlt hatte, so wie er.

Sam stieg aus dem Wagen und wanderte zu dem Kliff. Nicht das Haus zog ihn an, sondern die Bucht. Und die Höhle.

Er freute sich sehr, als er ein hellgelbes Segelboot an der Anlegestelle vertäut sah. Ein sehr schönes, fand er bei näherer Betrachtung. Sein Segelboot war hier früher auch festgebunden gewesen. So lange er sich erinnern konnte. Das war das Einzige, was er vermisste.


Segeln war das einzige gemeinsame Interesse, das Vater und Sohn miteinander geteilt hatten.

Das war seine schönste Zeit mit Thaddeus Logan. Die einzige Zeit, in der sie eine Verbindung gespürt hatten, war das gemeinsame Segeln.

Sein Vater hatte ihn während des Segelns aufgeklärt  – was beiden gleichermaßen peinlich war. Er ließ ihn sein erstes Bier trinken  – oder glaubte jedenfalls, dass es das wäre  – in dem Sommer, in dem er achtzehn geworden war, während einer Segeltour sonntagnachmittags.

Sie konnten sich richtig unterhalten während dieser Stunden auf dem Wasser. Nicht nur wie zwei Leute, die zufällig zur selben Familie gehörten, zufällig dasselbe Haus bewohnten, sondern wie Vater und Sohn, die ein gemeinsames Interesse hatten. Es tat gut, sich daran zu erinnern.

»Hübsch, nicht wahr? Ich habe sie erst letzten Monat gekriegt.«

Sam drehte sich um und beobachtete durch seine Sonnenbrille den Mann, der ihn angesprochen hatte und jetzt auf ihn zukam. Er trug verwaschene Jeans und ein graues, an den Ärmeln ausgefranstes Sweatshirt. Er war groß und hatte ein starkes, schlankes Gesicht, überdeckt von einem Eintagesbart. Dunkelblonde Haare wehten in der frischen Brise, und freundliche braune Augen blinzelten gegen die Sonne. Er sah viel kräftiger aus, als Sam es von einem wissenschaftlichen Geisterjäger erwartet hätte.

Er hatte ihn sich als einen dünnen, blassen und verhuschten Bücherwurm vorgestellt. Stattdessen, stellte er amüsiert fest, kam ihm Indiana Jones entgegen.

»Wie macht sie sich bei rauem Wetter?«, fragte Sam.

»Oh, sie ist ein Gedicht.«


Sie verbrachten einige Zeit damit, das Segelboot zu bewundern und über Segeln im Allgemeinen zu fachsimpeln.

»Ich bin Mac Booke.« Mac streckte seine Hand aus.

»Sam Logan.«

»Dachte ich mir. Danke für das Haus.«

»Es gehörte nicht mir, aber trotzdem gern geschehen.«

»Kommen Sie rein, trinken wir ein Bier.«

Er hatte nicht die Absicht gehabt, sich mit jemandem zu unterhalten, aber die Aufforderung war so ungekünstelt, so freundlich, dass Sam Mac wie selbstverständlich zum Haus folgte. »Ist Ripley da?«

»Nein, sie hat Dienst heute Nachmittag. Wollten Sie sie sehen?«

Sam stellte ihn auf die Probe. »Ganz und gar nicht.«

Mac lachte nur und öffnete ihm die Tür auf der oberen Veranda. »Ich nehme an, dass das noch eine Weile auf Gegenseitigkeit beruht. Bis sich alles beruhigt hat.«

Die Veranda führte ins Wohnzimmer. Sam erinnerte sich, dass es immer sehr ordentlich und von Pastelltönen und Wasserfarben dominiert war. Die Zeit war auch hier nicht stehen geblieben, grübelte er. Die Farben waren kräftig und hell, die Möblierung sah gemütlich aus. Belebt wurde der Raum zusätzlich durch diverse Zeitungen und Bücher, die über das Zimmer verteilt waren. Wie auch ein Paar Schuhe. An einem von ihnen nagte gerade emsig ein junger Hund. »Verdammt!« Mac stürzte rein, stolperte über das Gegenstück des bereits übel zugerichteten Slippers und versuchte, dem Hund seine Beute abzujagen. Aber der dachte gar nicht daran, sie herzugeben.

»Mulder. Gib ihn her.«

Sam beobachtete, wie Herr und Hund sich einen erbitterten
Kampf lieferten. Der Hund verlor, sah aber nicht sonderlich traurig aus.

»Mulder?«, fragte er.

»Ja.« Sam schüttelte den Kopf, als er den ruinierten Schuh betrachtete. »Dieser Akte-X-Typ, wissen Sie. Ripley hat sich einen Spaß daraus gemacht, ihn gewissermaßen nach mir zu nennen.« Er atmete tief aus. »Ihr wird der Spaß vergehen, wenn sie ihre Schuhe sieht.«

Sam ging in die Hocke, und der junge Hund  – begeistert von der neuen Gesellschaft  – rannte zu ihm, sprang an ihm hoch und schleckte ihn ab. »Hübscher Hund. Golden Retriever?«

»Ja. Wir haben ihn erst seit einigen Wochen. Er ist klug und im Wesentlichen stubenrein, aber er kann im Handumdrehen das gesamte Haus zerlegen, wenn man nicht aufpasst.« Seufzend nahm er das Hündchen auf den Arm und gab ihm einen zärtlichen Nasenstüber. »Du weißt, wer dafür bestraft werden wird, nicht wahr?«

Der kleine Hund zappelte begeistert und leckte ihm das Kinn. Mac verzichtete auf jede weitere Belehrung und klemmte sich den Hund unter den Arm. »Bier ist in der Küche.« Er ging voraus und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Auf dem Tisch standen allerlei elektronische Geräte, von denen eins verrücktzuspielen schien.

Gedankenverloren nahm Sam eins der Geräte in die Hand und setzte damit eine Serie von Piepsern und blinkenden roten Lichtern in Gang.

»Entschuldigung.«

»Kein Problem.« Macs Augen nahmen einen grüblerischen Ausdruck an. »Warum gehen wir nicht auf die Veranda  – dann kann Mulder draußen rumwuseln und muss sich nicht dafür schämen, auf den Fußboden zu pinkeln. Es
sei denn, dass Sie sich umsehen wollen. Das alte Heim oder so was in der Art.«

»Nein, aber trotzdem danke für das Angebot.« Aber als sie hinausgingen, warf Sam einen Blick auf die Treppe, sah in seinen Gedanken sein ehemaliges Zimmer und wie er die See beobachtete oder Mia.

Aus dem zweiten Stock ertönte ein weiteres Piepen. »Elektronische Ausrüstung«, sagte Mac leichthin und musste an sich halten, nicht auf der Stelle nach oben zu rennen und die Messungen zu checken. »Ich habe mein Labor in einem der Schlafzimmer installiert.«

»Hmm.«

Draußen setzte Mac den Hund ab, und Mulder polterte sofort die Treppen runter und schnüffelte das Gelände ab. »Jedenfalls hat Ripley nicht erwähnt, dass Sie ein Hexer sind.«

Sam öffnete den Mund, schloss ihn wieder, dann schüttelte er nur den Kopf. »Was ist los, trage ich etwa ein Abzeichen?«

»Energiemessungen.« Mac wies auf das Haus. »Und außerdem habe ich mich das schon während meiner Recherchen über die Insel, die Familien, die Abstammungen und so weiter gefragt. Haben Sie es in New York praktiziert?«

»Das kommt auf die Definition an.« Es passierte nicht allzu häufig, dass Sam Gegenstand wissenschaftlichen Interesses war oder dass er es zugelassen hätte. Aber etwas an Mac gefiel ihm. »Ich habe die Gabe nie verleugnet, aber ich hänge sie auch nicht gerade an die große Glocke.«

»Das klingt vernünftig. Also, was halten Sie von der Legende?«

»Ich habe es niemals als eine Legende betrachtet. Es ist Geschichte und ein Fakt.«


»Genau.« Entzückt hob Mac seine Flasche und prostete ihm zu. »Ich habe einen Zeitplan rekonstruiert, die Umdrehungen  – man könnte sagen, des Kreises  – projiziert. Nach meiner Einschätzung …«

»Wir haben noch Zeit bis September«, unterbrach ihn Sam. »Nicht später als bis zur Tagundnachtgleiche.«

Mac nickte langsam. »Bingo. Willkommen daheim, Sam.«

»Danke.« Er nippte an seinem Bier. »Es tut gut, zurück zu sein.«

»Bist du bereit, mit mir zu arbeiten?«

»Es wäre dumm, das Wissen eines Experten zu ignorieren. Ich habe deine Bücher gelesen.«

»Tatsächlich?«

»Du hast einen wachen und beweglichen Verstand.«

»Das hat mir vor einiger Zeit schon mal jemand gesagt.« Mac dachte an Mia, war aber taktvoll genug, ihren Namen nicht zu erwähnen. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

»Ja, solange ich dir antworten kann, dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollst.«

»Abgemacht. Wenn du wusstest, dass September so etwas wie die Deadline ist, warum hast du dann so lange gewartet, zurückzukommen?«

Sam wendete sich ab, blickte auf die Bucht. »Meine Zeit war noch nicht gekommen. Aber jetzt ist das der Fall. Und nun möchte ich dich etwas fragen. Bin ich deiner professionellen Meinung nach, in Anbetracht deiner Forschungen, deiner Einschätzungen, deiner Projektionen, notwendig für die Drei Schwestern?«

»Ich arbeite noch daran. Ich weiß, dass du ein notwendiger Teil für Mias Rolle in dieser Angelegenheit bist  – der letzte Schritt.«


»Dass sie mich akzeptiert.«

Als Mac die Stirn runzelte und mit seinen Fingern auf dem Verandageländer trommelte, überfiel Sam eine gewisse Unsicherheit. »Du bist anderer Meinung.«

»Ihre Wahl, wenn sie sie trifft, hat mit ihren eigenen Gefühlen zu tun, nämlich sie und das, was richtig für sie ist, zu akzeptieren. Das kann sowohl bedeuten, dass sie dich akzeptiert, oder auch, dass sie ihren Gefühlskonflikt löst, indem sie dich zurückweist  – ohne Groll.« Mac räusperte sich. »Der letzte Schritt hat etwas mit Liebe zu tun.«

»Das ist mir mehr als bewusst.«

»Sie braucht dafür nicht… Es bedeutet meiner Meinung nach nicht, dass sie verpflichtet ist, dich jetzt zu lieben, sondern dass sie akzeptiert, was sie einst gefühlt hat, und dass es nicht für immer war. Dass sie sich, nun ja, von dir löst, ohne es zu bedauern, sondern gern an das zurückdenkt, was nicht mehr ist. Es ist jedoch nur eine Theorie.«

Der Saum von Sams Mantel wurde von einem plötzlichen Windstoß erfasst. »Deine Theorie gefällt mir nicht.«

»Mir würde sie an deiner Stelle auch nicht gefallen. Die dritte Schwester nahm sich lieber selbst das Leben, als dass sie ohne ihren Liebsten, der sie verlassen hatte, weiterleben wollte. Der Kreis war gebrochen, und sie war allein.«

»Ich kenne die gottverdammte Geschichte.«

»Bitte lass mich ausreden. Sogar dann noch hat sie ihre Insel geschützt und ihre Nachkommen  – und die Nachkommen ihrer Schwestern. So gut sie konnte, mit dem, was ihr noch geblieben war. Aber sie konnte oder wollte sich nicht selbst schützen. Konnte oder wollte nicht leben ohne die Liebe dieses einen Mannes. Das war ihre Schwäche und ihr Fehler.«

Es war einfach genug, dem zu folgen. Es war logisch.


 



Es war zum Wahnsinnigwerden. »Und Mia lebt ohne mich sehr gut.«

»Einerseits«, stimmte Mac zu. »Andererseits und meiner Meinung nach hat sie ihre Gefühle niemals überwunden, dir niemals vergeben oder es akzeptiert. Und das muss sie tun, auf die eine oder andere Weise, und zwar mit dem ganzen Herzen. Wenn sie es nicht schafft, wird sie verwundbar sein, und da der Schutzzauber schwächer wird, wird sie verlieren.«

»Und wenn ich nicht zurückgekommen wäre?«

»Die logische Schlussfolgerung ist, dass deine Rückkehr vorherbestimmt war. Und mehr Magie auf der Insel zu haben … Nun, das kann nicht schaden.«

 



Diese Möglichkeit hatte er nie in Betracht gezogen. Aber seine Unterhaltung mit Mac hatte Zweifel in ihm hochkommen lassen. Er war auf die Insel zurückgekehrt ohne den geringsten Zweifel daran, was notwendig war und was getan werden musste. Er würde Mia zurückerobern, und sobald zwischen ihnen alles wieder so war wie früher, würde der Fluch gebrochen werden. Ende der Geschichte.

Ende der Geschichte, dachte er jetzt, als er in der Bucht am Strand entlangwanderte, weil er sich keine anderen Gedanken gestattet hatte. Er wollte Mia, war bereit für sie, und das war alles.

Er hatte nicht im Entferntesten mit dem Gedanken gespielt, dass sie ihn nicht mehr liebte, nicht mehr wollte. Dass das die Antwort sein könnte.

Er sah die Öffnung der Höhle. Möglicherweise war es Zeit, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen und seinen Geistern ins Auge zu blicken. Als er vor der Höhle stand, schlug sein Herz schneller. Er blieb stehen, wartete, bis es
sich wieder beruhigte, dann duckte er sich und trat in den Schatten.

Für einen Moment war die Höhle erfüllt mit Geräuschen. Mit ihren Stimmen, ihrem Lachen. Den Seufzern sich Liebender. Und von Weinen.

Sie war hierhergekommen und hatte um ihn geweint. Dieses Wissen, dieses Gefühl versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Er verdrängte diesen Schmerz, stand ganz still und lauschte der Brandung.

Als er ein Junge war, war diese Höhle das Versteck von Aladin oder von Banditen, oder was sich Zack oder andere Freunde ausdachten.

Dann war er kein Junge mehr  – oder kein richtiger Junge mehr  –, und die Höhle gehörte Mia.

Er bekam weiche Knie, als er zu der Wand ging, sich niederkniete und die Worte entzifferte, die er für sie an die Felswand geschrieben hatte. Sie hatte sie nicht entfernt. Bis zu diesem Moment, als ihm eine zentnerschwere Last von der Seele fiel und sein Herz leicht wurde, hatte er nicht gewusst, wie sehr er sich davor gefürchtet hatte. Dass sie es getan hätte. Und wenn sie es getan hätte, wäre ihr Herz für ihn verloren gewesen.

Für immer und ewig.

Er streckte seine Hand aus, und die Worte schienen erfüllt mit Licht, das in ihnen leuchtete wie goldene Tränen. Er fühlte in diesem Licht alles, was der Junge damals gefühlt hatte, als er die Worte geschrieben hatte, durch Magie und grenzenloses Vertrauen.

Es erschütterte ihn, verblüffte ihn, dass so viel Explosivität in dem Jungen gewesen war, dass der heutige Mann noch jetzt unter ihr schwankte. Und sich nach ihr sehnte.

Die Macht war immer noch hier. Warum sollte das so
sein, wenn es nichts bedeutete? War es nur sein Wille, sein Wunsch, der das Vergangene heraufbeschworen hatte?

Sie hatten sich hier geliebt, so ineinander versunken, dass die Welt unbemerkt von ihnen hätte untergehen können oder es sie gestört hätte. Sie hatten sich körperlich verbunden, mit dem Herzen und durch Magie.

Er konnte sie vor sich sehen, über ihm, ihr Haar wie ein Buschfeuer, ihre Haut golden und ihre Arme erhoben. Dann waren sie in eine andere Welt geglitten.

Er konnte sie sehen, im Schlaf an ihn geschmiegt, ihre Lippen mit dem Ausdruck tiefster Zufriedenheit.

Er konnte sie sehen, dicht bei ihm, während sie miteinander sprachen, ihr Gesicht strahlend vor Aufregung, so voller Pläne. So jung.

War es sein Schicksal, sie zu verlieren, bevor er sie wiedergefunden hatte?

Dieser Gedanke durchfuhr ihn, ließ ihn erzittern, als er sich wieder aufrichtete. Unfähig, die Last der Erinnerungen länger zu ertragen, verdrängte er sie und ging aus der Höhle.

Ins Sonnenlicht, in einen Feuerblitz, wo sie stand, ihren Rücken der See zugewandt.
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Im ersten Moment war er zu nichts anderem fähig, als sie einfach nur anzusehen, überschwemmt von alten Erinnerungen und altem Verlangen, verwoben mit neuem. Die Zeit hatte auch für sie nicht stillgestanden. Sie war nicht mehr länger das wilde junge Mädchen, das ohne zu überlegen kopfüber ins Wasser sprang. Die Frau maß ihn mit kühlem, abschätzendem Blick und war umgeben von einem Glanz und einer Raffinesse, die dem Mädchen noch gefehlt hatten.

Die Brise bauschte ihr Haar auf, feurige Locken. Das jedenfalls hatte sich nicht geändert.

Sie wartete mit dem Ausdruck äußerster Gelassenheit und Ruhe, während er sich ihr näherte, aber weder fühlte noch sah er das kleinste Willkommen.

»Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis du hierherkommen würdest.« Ihre Stimme war leise und gemessen, wie ihr Blick. »Ich war nicht sicher, ob du die Stirn haben würdest.«

Es fiel ihm schrecklich schwer, sachlich zu bleiben angesichts der Gefühle und Bilder aus der Höhle, die ihn aufgewühlt hatten. »Kommst du oft hierher?«

Nun hob sie nahezu amüsiert ihre Augenbraue. Die Brise, die übers Wasser wehte, trug ihren Duft zu ihm. Umhüllte ihn.

»Warum sollte ich? Wenn ich den Ozean sehen möchte,
habe ich meine Klippen. Wenn ich an den Strand möchte, liegt er direkt vor meiner Buchhandlung. Hier gibt es nichts, was die Mühe lohnen würde.«

»Aber du bist jetzt hier.«

»Neugier.« Sie warf einen Blick zur Seite, und die dunkelblauen Steine ihrer Ohrringe glitzerten. »Und konntest du deine befriedigen?«

»Ich habe dich da drinnen gefühlt. Habe uns gefühlt.«

Zu seiner Überraschung wölbten sich ihre Lippen beinahe genussvoll. »Sex produziert sehr viel Energie, wenn man es richtig macht. In der Beziehung hatten wir nie Probleme. Und was mich angeht, nun, eine Frau hat sentimentale Vorstellungen bezüglich des allerersten Mals. Ich kann mich deutlich an dieses besondere Ereignis erinnern, auch wenn ich die Wahl meines Partners bedaure.«

»Ich wollte dich niemals …« Er unterbrach sich, fluchte.

»Verletzen?«, beendete sie seinen Satz. »Lügner.«

»Du hast recht. Absolut.« Was auch kommen mochte, wenn ihm wirklich vorherbestimmt war, sie zu verlieren, dann konnte und wollte er wenigstens in diesem einen Punkt ehrlich sein. »Ich wollte dich verletzen. Und ich würde sagen, das ist mir sehr gut gelungen.«

»Du überraschst mich tatsächlich.« Sie wendete sich ab, weil es ihr wehtat, ihn dort zu sehen, mit dem Rücken vor der dunklen Höhle, die ihre gewesen war.

Die Echos der grenzenlosen, verschlingenden Liebe zu spüren, die sie damals für ihn gefühlt hatte.

»Die schlichte Wahrheit nach all diesen Jahren.«

»Es bedeutet nicht, dass ich etwas, was ich mit zwanzig getan habe, heute nicht bedauern würde.«

»Ich lege keinen Wert auf dein Bedauern.«

»Was zur Hölle willst du dann, Mia?«


Sie sah, wie das Wasser den Strand in einer endlosen liebevollen Geste umschmeichelte. Sie hörte die Schärfe in seiner Stimme, identifizierte sie als ein Zeichen seines wachsenden, gefährlichen Zorns. Und es gefiel ihr. Je unsicherer er war, desto sicherer würde sie sich fühlen.

»Eine Wahrheit für eine Wahrheit«, sagte sie. »Ich möchte, dass du zur Strafe leidest, dass du zurückgehst nach New York oder zur Hölle oder wo auch immer es dich hinzieht, solange du nicht hierbleibst.«

Sie sah ihn an, und ihr Lächeln war frostig. »Es scheint ein ausgesprochen bescheidener Wunsch zu sein.«

»Ich habe die Absicht, auf den Drei Schwestern zu bleiben.«

Sie sah ihn voll an. Er sah dramatisch aus, dachte sie. Romantisch. Düster und schwermütig und bis aufs Äußerste angespannt. Sie musste nicht erst hinter seine Sonnenbrille schauen, um zu wissen, dass seine blitzenden grünen Augen jetzt den Ärger und Tumult in seinem Inneren widerspiegelten. Gerade deswegen gönnte sie sich das Vergnügen, ihm noch einen Stoß zu versetzen.

»Wofür? Um ein Hotel zu führen? Das hat dein Vater jahrelang getan, ohne hier sein zu müssen.«

»Ich bin nicht mein Vater.«

Der Tonfall, in dem er das sagte, diese kleine verbale Explosion, spülte noch mehr Erinnerungen an die Oberfläche. Er hatte sich ewig selbst etwas beweisen müssen, dachte sie. Der ständige innere Krieg des Samuel Logan. Sie zuckte mit einer Schulter.

»Nun, wie auch immer, ich nehme an, dass du sehr bald gelangweilt sein wirst vom Inselleben und dem entfliehen willst. Wie du es schon einmal getan hast. Eingesperrt, glaube ich, war der Begriff, den du benutzt hast. Du fühltest
dich hier eingesperrt. Also muss ich einfach nur genügend Geduld haben und abwarten können.«

»Da kannst du lange warten«, warnte er sie. Er stopfte seine Hände in die Taschen. »Lass uns etwas klarstellen, damit wir uns nicht ständig im Kreis bewegen müssen. Ich habe Wurzeln hier, genau wie du. Die Tatsache, dass du deine Zwanzigerjahre auf der Insel verbracht hast und ich nicht, ändert nichts daran, dass wir beide am selben Ort geboren sind. Wir haben beide Geschäfte hier, und jenseits davon haben wir eine Aufgabe, eine jahrhundertealte Aufgabe. Was auf und mit den Drei Schwestern geschieht, betrifft mich genauso sehr wie dich.«

»Eine interessante kleine Ansprache von einem, der einfach verschwand.«

»Es war alles andere als einfach«, begann er, aber sie hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und sich in Bewegung gesetzt, auf das Kliff zu.

Lass sie gehen, befahl ihm sein Verstand. Lass sie um Gottes willen gehen. Wenn das das Schicksal ist, kann man es nicht ändern. Sollte man es nicht zwingen, sich zum Besseren zu wenden.

»Zur Hölle damit«, grollte er und rannte hinter ihr her. Er griff nach ihrem Arm, riss sie zu sich herum, so heftig, dass ihre Körper zusammenprallten. »Es war alles andere als einfach«, wiederholte er. »Weder impulsiv noch sorglos.«

»Ist das deine Einschätzung?«, schoss sie zurück. »Rechtfertigst du es so? Du bist gegangen, weil es dir gepasst hat, und du bist zurückgekommen, weil dir das auch passt. Und weil du nun schon einmal hier bist, passt es dir wiederum ins Konzept, eine alte Flamme wieder aufflackern zu lassen.«


»Ich habe mich in der Beziehung ziemlich zurückgehalten.« Er riss sich die Sonnenbrille herunter, schmiss sie auf den Strand. Seine Augen schossen Blitze, grasgrüne Blitze. »Bis jetzt.«

Er presste seinen Mund auf ihren und ließ dem Gefühlssturm, der ihn in der Höhle überfallen hatte, freien Lauf. Wenn er verdammt war, würde er verdammt sein für das, was er wollte, nicht für das, was er gehen ließ.

Ihr starker, einzigartiger Geschmack durchdrang ihn, erhitzte ihn, umnebelte seine Sinne. Sein Griff wurde fester, hielt ihren langen, schlanken Körper an sich gepresst, und ihr Herz klopfte und galoppierte wie wild unter seinem, bis ihre Herzschläge einander glichen. Eins waren.

Ihr Geruch war herber als früher und erinnerte an etwas Verbotenes. Er nahm ihn in sich auf, und er schnürte ihm den Verstand ab. Die Erinnerungen an das Mädchen und die Realität der Frau schnurrten zusammen und wurden zu einer Person. Wurden zu Mia.

Nur einmal sagte er ihren Namen, nur einmal legte er seine Lippen auf ihre, dann befreite sie sich.

Sie atmete ebenso heftig wie er. Und ihre Augen waren groß, dunkel, nicht zu lesen. Er wartete darauf, dass sie ihn verfluchte, und dachte, dass dieser eine Moment der Glückseligkeit es wert gewesen war.

Aber sie ging auf ihn zu, eine einzige schnelle Bewegung. Legte ihre Arme um seinen Hals und presste sich an ihn, nahm sich von ihm, was er sich von ihr genommen hatte.

Ihr Mund spürte das Feuer, und der Schmerz durchfuhr sie. Er war der einzige Mann, der ihr Schmerzen zugefügt hatte, und der einzige Mann, der ihr wahre Lust bereitet hatte. Beides schmerzte sie jetzt, durchfuhr sie messerscharf, aber sie hielt stand.


Sie hatte ihn herausgefordert, hatte in der Wunde gestochert mit einer einzigen Absicht: dies. Genau dies. Wie groß das Risiko, wie hoch der Preis auch sein mochte, sie musste es wissen. Sie erinnerte sich daran, wie er schmeckte, wie er sich anfühlte, wie es sich anfühlte, wenn seine Hände ihre Taille umfassten, um sich dann in ihren Haaren festzukrallen. Sie erlebte es jetzt alles wieder, und gleichzeitig erlebte sie es neu.

Er biss auf ihre Unterlippe, ein kurzer schneller Biss, dann fuhr er mit seiner Zunge darüber, verführerisch, besänftigend. Sie veränderte ihre Haltung, ihren Kusswinkel, lockte ihn, ihr zu folgen, mit ihr das gefährliche Gebiet des erwachenden Verlangens zu betreten.

Einer von ihnen zitterte. Sie war sich nicht sicher, wer von ihnen es war, aber es reichte, um ihr vor Augen zu führen, dass eine winzige falsche Bewegung einen Erdrutsch auslösen könnte, einen sehr langen.

Sie zog sich zurück, betrachtete ihn mit seinen wehenden Haaren. Und spürte, wie der Widerhall ihres Kusses ihre Gefühle erschütterte.

Jetzt wusste sie es. Er war immer noch der einzige Mann, der ihre Leidenschaft entfachen konnte.

Seine Stimme klang rau und unsicher, als er sprach. »Das beweist einiges.«

Es half ein bisschen zu bemerken, dass er genauso durcheinander war wie sie selbst. »Beweist was, Sam? Dass in uns immer noch Hitze ist?« Sie schnippte mit ihrer Hand, und zwei blassblaue Flammen tanzten auf ihrer Handfläche. »Feuer ist schnell entfacht.« Sie schloss ihre Hand, öffnete sie wieder, und die Flammen waren verschwunden. »Und schnell gelöscht.«

»Nicht ganz so schnell.« Er nahm ihre Hand, fühlte die
pulsierende Energie. Und wusste, dass sie sie noch fühlte. »Nicht ganz so einfach, Mia.«

»Dich körperlich zu begehren bedeutet so wenig.« Sie entzog ihm ihre Hand, schaute hinüber zur Höhle. »Es macht mich traurig, hier zu sein und daran zu denken, wie viel mehr wir voneinander erwartet haben und von uns selbst, damals.«

»Glaubst du nicht an einen neuen Beginn?« Er berührte ihr Haar. »Wir haben uns beide verändert. Warum nehmen wir uns nicht die Zeit, um uns neu kennenzulernen?«

»Du willst bloß mit mir schlafen.«

»O ja. Selbstverständlich will ich das.«

Sie lachte zu ihrer beider Überraschung. Ein leises, volles Lachen, das zu dem amüsierten Aufblitzen in ihren Augen passte. »Noch mehr Wahrheiten. Wenn das so weitergeht, bin ich bald sprachlos.«

»Ich würde dich gern verführen, aber …«

»Wir wollen nicht übertreiben«, unterbrach sie ihn. »Ich bin keine erwartungsvoll zitternde Jungfrau mehr. Falls ich beschließen sollte, mit dir zu schlafen, dann schlafe ich mit dir.«

Er atmete tief aus. »Nun gut. Falls das passiert, habe ich ein ganzes Hotel zu meiner Verfügung.«

»Falls ist das entscheidende Wort«, sagte sie milde. »Wenn aus dem ›Falls‹ ein ›Jetzt‹ wird, lasse ich es dich wissen.«

»Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.« Um sich wieder zu beruhigen, bückte er sich und hob seine Sonnenbrille auf. »Aber ich wollte sagen, obgleich ich dich gern verführen würde, gäbe ich mich einstweilen mit einem freundschaftlichen Essen zufrieden.«

»Ich bin nicht daran interessiert, mich mit dir zu verabreden.
« Sie nahm einen neuen Anlauf in Richtung Kliff, zur Straße, und er ging neben ihr.

»Ein kultiviertes Essen, intelligente Unterhaltung, die Chance, herauszufinden, wer wir sind. Wenn du es nicht Verabredung nennen möchtest, können wir sagen, es ist ein Treffen zwischen zwei der bekanntesten Geschäftsleute der Insel.«

»Die Wortwahl ändert nichts an der Realität.« Sie blieb neben ihrem Wagen stehen. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Gut.« Er öffnete die Wagentür für sie, hinderte sie aber daran einzusteigen. »Mia.«

Bleib bei mir, wollte er sagen. Ich habe dich vermisst.

»Was?«

Er schüttelte seinen Kopf, trat beiseite. »Fahr vorsichtig.«

 



Sie fuhr direkt nach Hause, schaltete jeden weiteren Gedanken an das Geschehene aus, zog sich um und stürzte sich auf ihre Gartenarbeit. Ihre große schwarze Katze Isis rieb sich an ihren Beinen, als sie nach draußen ging. In ihrem Treibhaus versorgte sie ihre Setzlinge, wählte einige Töpfe aus und stellte die Pflänzchen nach draußen in die Sonne, um sie an die frische Luft zu gewöhnen, bevor sie sie später im Monat einpflanzen würde. Sie holte sich ihre Gartengeräte und machte sich daran, den Boden zu präparieren.

Ihre Narzissen blühten schon und tanzten in der Sonne, und die Hyazinthen dufteten. Das warme Wetter lockte ihre Tulpen raus, die schon bald ihre prächtige Parade abhalten würden.

Sie hatte ihn dazu gebracht, sie zu küssen, gab Mia zu, während sie den Boden umgrub. Wenn eine Frau erst mal
wusste, wie sie einen Mann manipulieren konnte, war es einfach, die entsprechenden Knöpfe zu drücken.

Sie wollte, dass er sie umarmte, sie wollte seinen Mund auf ihrem fühlen.

Es war kein Verbrechen oder eine Sünde oder gar ein Fehler, dachte sie jetzt. Sie wollte es wissen. Und nun wusste sie es. Zwischen ihnen gab es immer noch eine gewisse Spannung. Sie konnte nicht behaupten, dass sie das überraschte. Zwischen ihrem letzten Kuss und dem heutigen hatte es keinen Mann gegeben, der sie wirklich erregt hätte. Es gab Zeiten, wo sie geglaubt hatte, dass dieser Teil von ihr schlicht abgestorben war. Aber die Jahre hatten die Wunde geheilt, und sie hatte ihre eigene Sexualität entdeckt, sie sogar genossen. Es hatte andere gegeben. Interessante Männer, amüsante Männer, attraktive Männer. Aber keiner hatte sie wirklich berührt, hatte dieses Gefühl der Erregung in ihr geweckt.

Sie hatte gelernt, sich damit zufriedenzugeben.

Bis jetzt.

Und was jetzt?, fragte sie sich, während sie ihren wilden Wein betrachtete, der sich mit seinem ersten zarten Grün um ihre Laube rankte. Jetzt wollte sie, hatte es getestet und glaubte  – wollte unbedingt daran glauben  –, dass sie sich Lust verschaffen konnte zu ihren Bedingungen. Ohne ihr Herz dabei zu verlieren. Sie war schließlich ein Mensch und hatte ein Recht auf elementare menschliche Bedürfnisse.

Dieses Mal würde sie vorsichtig sein, sie würde abwägen und die Kontrolle behalten. Es war immer besser, einem Dilemma offenen Auges entgegenzutreten, als es nicht wahrhaben zu wollen.

Ihre Windharfe klingelte, und es schien ihr beinahe, als würde sie sie verspotten wollen. Sie sah hinüber zu Isis, die
sich in der Sonne räkelte und sie mit wissenden Augen betrachtete.

»Und was würde passieren, wenn ich ihm die Führung überlasse?«, fragte Mia. »Dann könnte ich die Richtung nicht bestimmen, nicht wahr? Aber wenn ich sie übernehme, kann ich bestimmen, habe ich alles in der Hand.«

Die Katze gab einen Ton von sich, der zwischen Schnurren und Knurren lag.

»Du sagst es«, murmelte Mia. »Ich weiß genau, was ich tue. Und ich denke, ich werde ihn zum Essen einladen. Hier, auf meinem Gelände.« Sie stieß den Spaten in die Erde. »Und zwar, wenn mir verdammt noch mal danach ist.«

Isis stand auf und stolzierte mit bedeutungsvoll hocherhobenem Schwanz zum Seerosenteich, um die gelegentlich aufblitzenden Goldfische zu beobachten.

 



Während der nächsten Tage hatte Mia zu viel zu tun, um über kritische Katzen nachzudenken oder über ein Essen mit Sam  – oder möglicherweise mit ihm zu schlafen. Nells Expansionsvorschlag hatte bei ihr gezündet und eröffnete ihr die Möglichkeit, die seit dem Ereignis auf dem Kliff aufgespeicherte Energie abzulassen.

Sie verabredete sich mit einem Architekten, mit einem Bauunternehmer, mit ihrem Banker und studierte stundenlang Zahlen.

Es gefiel ihr nicht, dass der Bauunternehmer ihrer Wahl bereits einen Großteil seiner Zeit in den kommenden Monaten verplant hatte, um die von Sam gewünschten Renovierungsarbeiten im Magick Inn zu machen. Aber sie versuchte es philosophisch zu betrachten. Sam war schließlich der Erste gewesen.

Die Arbeit, die sowohl mit der Renovierung als auch mit
ihrer geplanten Expansion verbunden war, war gut für die Insel.

Da es warm blieb, verbrachte sie ihre freie Zeit in ihren Gärten  – zu Hause und hinter der Buchhandlung, wo sie ebenfalls Beete angelegt hatte.

»He.« Ripley gesellte sich zu ihr. »Sieht hübsch aus«, kommentierte sie Mias Bemühungen.

»Ja, tut es.« Mia unterbrach ihre Pflanzarbeit nicht. »Der Mond war die ganze Woche über hellgelb. Wir bekommen keinen Frost mehr.«

Ripley verzog ihren Mund. »Hast du das ganze Zeug hier gepflanzt?«

»Ich pflanze gerade Löwenmaul.«

»Was immer das ist. Mac ist auf die Idee verfallen, einiges ums Haus herum zu pflanzen. Er untersucht den Boden und die lokale Flora und bla, bla. Ich habe ihm gesagt, das Einfachste wäre, dich zu fragen.«

»Jederzeit.«

»Wie auch immer.« Ripley stopfte die Hände in die Taschen, trat von einem Fuß auf den anderen. »Wie auch immer. Ich nehme an, du weißt, dass Logan vor einigen Tagen vorbeigekommen ist.«

»Ja.« Mia zwang sich zur Ruhe, während sie die nächste Pflanze setzte. »Es ist ganz natürlich, dass er das Haus wiedersehen wollte.«

»Mag sein, aber das bedeutet nicht, dass Mac ihn gleich einladen muss, mit ihm ein Bier zu trinken. Du kannst mir glauben, ich habe ihm dafür die Haut abgezogen.«

»Ripley.« Mia trat zurück und hielt ihre flache Hand gegen die Sonne schützend vors Gesicht. »Es gibt keinen Grund für Mac, unhöflich zu sein, und außerdem wäre das ganz und gar gegen seine Natur.«


»Ja, ja.« Genau an dieser Stelle, dachte sie, war ihre Streiterei beendet gewesen. »Aber es muss mir nicht gefallen. Er beschäftigt sich unentwegt mit diesem Hokuspokus und mit Sams Rolle in diesem Schicksalsgeschäft und deinem Schritt, um den Kreis intakt zu halten.«

Mias Magen drehte sich, aber ihre Hände blieben ruhig, als sie die nächste Pflanze auswählte. »Ich habe Macs Theorien oder Ansichten nie für Hokuspokus gehalten.«

»Du lebst ja auch nicht mit ihm.« Seufzend hockte sich Ripley neben Mia.

Noch vor nicht allzu langer Zeit wäre ihr eine solche Geste unmöglich gewesen. Auch jetzt brauchte sie noch eine ganze Weile, um die richtigen Worte für das zu finden, was sie sagen wollte.

»In Ordnung, Mac ist ungeheuer klug, und er ist gründlich, und bei neun von zehn Malen hat er recht  – was ziemlich störend ist im täglichen Leben.«

»Du bist verrückt nach ihm«, murmelte Mia.

»Nun, sicher. Es gibt auf dem gesamten Planeten keinen Tollpatsch, der so sexy ist, und er gehört mir. Aber lassen wir das Gesülze mal beiseite…«

»Es wurde höchste Zeit, dass du das tust, weil ich kurz davor war, vor Rührung zu zerfließen.«

»Halt den Mund.« Ripley gab Mia einen liebevollen kleinen Schubs mit der Schulter. »Also, jenseits von all dem, sogar der erstaunliche Dr. Booke irrt sich manchmal. Ich wollte nur sagen, dass ich nicht glaube, dass Sam Logan irgendetwas mit irgendwem zu tun hat.«

»Kurz und bündig und sentimental.«

»Nun, warum zur Hölle sollte er es auch?« Ripley hob frustriert ihre Hände. »Ihr beiden hattet was miteinander, als ihr praktisch noch Kinder wart, und es hat dich zerrissen,
als es vorbei war. Aber du bist damit klargekommen, dass er wieder hier ist, kümmerst dich um deine eigenen Geschäfte und bleibst auf Distanz zu ihm. Du hast ihn in die Wüste geschickt, und der Himmel hat sich deswegen nicht geöffnet.«

»Ich werde mit ihm schlafen.«

»Also, ich würde sagen, dass er irrelevant für dich geworden ist … Was? Was?« Ripley blieb der Mund offen stehen, sie schnappte nach Luft. Sie starrte Mia mindestens zwanzig Sekunden lang an, dann presste sie ihre Hände vors Gesicht. »Gott im Himmel.«

Noch bevor Mia ein einziges weiteres Wort sagen konnte, sprang Ripley auf und explodierte:

»Was denkst du dir dabei? Hast du den Verstand verloren? Mit ihm schlafen? Du belohnst diesen Typ mit Sex dafür, dass er dich hat fallen lassen?«

Die Atmosphäre wurde eisig. Mia zog langsam ihre Handschuhe aus und erhob sich. »Ich denke, dass ich erwachsen genug bin und durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Dass ich eine alleinstehende, gesunde, dreißigjährige Frau bin, die die Freiheit hat, eine körperliche Verbindung mit einem alleinstehenden, gesunden Mann zu haben.«

»Es ist kein Mann, es ist Logan! Du sprichst davon, mit Sam Logan zu bumsen.«

»Vielleicht könntest du noch ein bisschen lauter schreien, ich bin nicht sicher, ob Mrs Bigelow von gegenüber alles genau mitbekommen hat.«

Ripley knirschte mit den Zähnen. »Ich habe dich überschätzt, wie ich feststellen muss. Ich war davon überzeugt, dass du ihm in den Arsch getreten hast auf die eine oder andere Weise. Dass du dir dann die Hände gerieben hast und
entschwunden bist. Ich weiß nicht, warum ich dachte, dass du dazu in der Lage bist. Du warst es nie.«

»Was heißt das?«

»Genau das, was ich sage. Wenn du wieder auf Schmusekurs mit Sam Logan gehen willst, bitte sehr, nur zu. Aber glaub ja nicht, dass ich die Stücke aufsammle, wenn er dich wieder zerschmettert.«

Mia beugte sich vor und legte ihre kleine Schaufel beiseite. Sogar eine zivilisierte und sich unter Kontrolle habende Frau achtete besser darauf, in bestimmten Momenten keine Waffe in der Hand zu halten. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe genug Erfahrungen mit dir in dieser Beziehung. Du hast mich abgeschrieben, genauso unbarmherzig und umfassend wie er. Hast über zehn Jahre die Gabe, die wir teilen, mit all ihren Freuden und Verantwortlichkeiten abgeschrieben. Trotzdem bin ich in der Lage, dir die Hand zu reichen, wenn es notwendig ist.«

»Ich hatte keine Wahl.«

»Wie passend, nicht wahr, wenn man immer in dem Moment, wo man jemand anderen zerstört, keine andere Wahl gehabt hat.«

»Ich konnte dir nicht helfen.«

»Du hättest schlicht da sein können. Ich brauchte dich«, sagte Mia ruhig und wollte gehen.

»Ich konnte nicht.« Ripley nahm ihren Arm, hielt ihn fest. »Es ist sein gottverdammter Fehler. Als er dich verlassen hat, hast du innerlich geblutet, und ich …«

»Was?«

Ripley ließ ihren Arm los. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Du hast die Tür eingetreten, Deputy. Nun hab auch den Mut, reinzukommen.«


»Fein, großartig.« Sie lief hin und her. Ihre Wangen waren zorngerötet, aber sie sah niedergeschlagen aus. »Du bist wochenlang wie ein Zombie rumgeschlichen, total am Boden. Sahst aus wie jemand, der nur knapp  – und niemals ganz  – eine schreckliche Krankheit überwinden würde.«

»Das muss daran gelegen haben, dass mir das Herz aus dem Leib gerissen worden ist.«

»Ich weiß, weil ich es auch gefühlt habe.« Ripley ballte ihre Hand zu einer Faust und schlug sich damit gegen die Brust. »Ich habe gefühlt, was du gefühlt hast. Ich konnte nicht schlafen, ich konnte nicht essen. Ich konnte meistens kaum aus dem Bett kommen. Es war, als wäre ich innerlich gestorben.«

Mias Augen flackerten. »Sprichst du von absoluter Empathie? Ich habe niemals …«

»Ich weiß nicht, wie man das nennt«, schnappte Ripley. »Jedenfalls habe ich körperlich nachempfunden, was du erlebt hast. Und ich konnte es nicht aushalten. Ich wollte etwas tun, wollte, dass du etwas tust. Es ihm zurückzahlst, ihn verletzt. Und je länger es dauerte, desto wütender wurde ich. Wenn ich wütend war, tat es nicht so weh. Ich konnte vor Wut nicht mehr denken.«

Sie schloss ihre Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder. »Ich stand draußen, hinter unserem Haus. Zack kam gerade vom Segeln zurück. War gerade erst einige Minuten da. Und da packte mich die Raserei. Ich dachte darüber nach, was ich gern täte, was ich tun könnte. Es war in mir, das zu tun. Ich holte einen Blitz aus heiterem Himmel, und er schlug in das Boot ein, in dem gerade noch Zack gewesen war. Ein paar Minuten früher, und er hätte ihn töten können. Ich konnte es nicht kontrollieren.«

»Ripley.« Aufgewühlt und ergriffen legte Mia ihre Hand
auf Ripleys Arm. »Es muss dich wahnsinnig erschreckt haben.«

»Mehr als das.«

»Ich wünschte, dass du mit mir gesprochen hättest. Ich hätte helfen können.«

»Mia, du konntest nicht mal dir selber helfen.« Seufzend, als das Gewicht endlich von ihren Schultern fiel, schüttelte Ripley ihren Kopf. »Und ich konnte nicht riskieren, jemanden zu verletzen. Ich konnte die, wie soll ich es sagen, die Intensität unserer Verbindung nicht ertragen. Ich wusste, wenn ich es dir gesagt hätte, hättest du mir ausgeredet, die Gabe aufzugeben. Ich sah nur einen Ausweg, und der bedeutete, mich von dir abzuwenden. Von allem, bevor ich etwas tun würde, was ich nicht mehr ungeschehen machen könnte.«

»Ich war wütend auf dich«, murmelte Mia.

»Ja.« Ripley schnüffelte, war aber nicht sauer. »Ich habe es gespürt, aber es war leichter  – vielleicht bequemer für mich  –, mit dir über Kreuz zu sein, als deine Freundin zu sein.«

»Vielleicht war es für mich auch einfacher.« Es war nicht leicht, zuzugeben, nach all den Jahren, dass jemanden beschuldigen zu können ihren eigenen Schmerz besänftigt hatte. »Sam war weg, aber du warst noch da. Dich jederzeit piesacken zu können war eine kleine Ersatzbefriedigung.«

»Du warst sehr gut darin.«

»Nun ja.« Mit einem kleinen Lachen warf Mia ihr Haar zurück. »Nur eins meiner kleinen Talente.«

»Ich habe dich immer geliebt, auch wenn ich dich mit Schimpfwörtern traktiert habe.«

Mias Augen füllten sich, schwammen. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, den sie so lange mit sich rumgetragen hatte. Sie ging die zwei Schritte, die sie von Ripley trennten, auf sie zu und umarmte sie. Ganz fest.


»Okay.« Weil ihr ein Kloß in der Kehle saß, tätschelte Ripley Mias Rücken. »Okay.«

»Ich habe dich so vermisst. So sehr.«

»Ich weiß. Ich dich auch.« Sie atmete zitternd aus, dann blinzelte sie, als sie Nell vor der Tür stehen sah, die still vor sich hin weinte. »Das schlägt dem Fass den Boden aus.« Sie trat zurück, betupfte ihre Augen. »Kleenex?«

»Ich habe welche.« Ebenfalls schniefend, grub Nell in ihrer Tasche, als sie eintrat. »Tut mir leid, ich habe den größten Teil mitbekommen, und als ich gerade überlegte, ob ich vermitteln oder einfach wieder verschwinden sollte, war ich wie gebannt.« Sie verteilte Taschentücher rundum. »Ich würde mich ja für mein Lauschen entschuldigen, aber ich bin einfach so glücklich.« Sie gab noch einen kleinen Schluchzer von sich und putzte sich die Nase.

»Was für ein Trio.« Ripley schnäuzte sich ebenfalls geräuschvoll ihre Nase. »Jetzt muss ich meine Runde mit roten Augen beenden. Das ist außerordentlich lästig.«

»Um Himmels willen, tu dir einen Gefallen und vertreib sie.« Mia hörte auf, ihre Augen zu reiben, schloss sie und murmelte einen Spruch. Als sie sie wieder öffnete, funkelten sie wieder klar.

»Immer die Angeberin«, polterte Ripley.

»Ich kann es immer noch nicht so schnell«, begann Nell. »Glaubst du, wenn ich …«

»Lass uns hier keinen verdammten Hexenzirkel eröffnen.« Ripley hob warnend ihre Hand. »Da du schon mal hier bist, Nell, könnte ich etwas Unterstützung gebrauchen. Du wirst es nicht glauben, aber Mia hat die Absicht, mit Sam zu bumsen.«

»Du hast so eine zauberhafte Art, die Dinge beim Namen zu nennen«, sagte Mia.


»Egal wie man es auch nennt, es ist ein Fehler.« Ripley klopfte Nell ermunternd auf den Arm. »Sag es ihr.«

»Das ist nicht meine Angelegenheit.«

»Das fass ich nicht«, kommentierte Ripley schnaufend.

»Ich erspare euch weitere Beleidigungen und bewahre euch davor, euch auf die Zungen zu beißen, und frage euch nach eurer Meinung.« Mia hob die Augenbrauen. »Wenn ihr eine habt in dieser Sache.«

»Meine Meinung ist, dass du das allein entscheiden musst. Und wenn du«, fuhr Nell trotz Ripleys Grunzen fort, »daran denkst, mit ihm zu schlafen, dann ist es für dich nach wie vor reizvoll. Du handelst nicht impulsiv oder ohne darüber nachzudenken.«

»Hört, hört, unsere pfiffige kleine Hexe aus dem Osten«, stichelte Ripley.

»Oh.« Mia wies auf Ripley. »Jetzt weiß ich, dass du mich wirklich gern hast. Wir werden sie einfach ignorieren, Nell. Erzähl weiter.«

»Nun gut. Mir scheint, dass du erst dann deine innere Ruhe wiederfindest, wenn du entweder Sam oder deine Gefühle für ihn überwunden hast.«

»Danke. Nun …«

»Ich bin noch nicht ganz fertig«, sagte Nell und räusperte sich. »Körperliche Intimität …«

»Das heißt bumsen«, warf Ripley ein.

»Körperliche Intimität wird nur einen Teil deines Konflikts lösen, und wahrscheinlich den leichtesten. Was danach passiert, hängt davon ab, ob du dich öffnest oder verschließt. Das gehört mit zu deiner Entscheidung.«

»Ich betrachte es als den Abschluss einer alten Beziehung. Solange ich es nicht getan habe, kann ich nicht genau wissen, was ich als Nächstes tun werde.«


»Dann schau es dir einfach an«, sagte Ripley ungeduldig. »Du warst stets Spitze in Bezug auf Visionen.«

»Glaubst du etwa, das hätte ich nicht versucht?« Etwas von ihrer aufgestauten Frustration brach durch. »Ich kann meine eigene Zukunft nicht sehen. Ich sehe sie«, murmelte Mia, »wie sie auf den Klippen steht, den tosenden Sturm, den kriechenden Nebel. Ich fühle ihre Stärke und ihre Verzweiflung. Und in dem Moment, in dem sie springt, scheint sie mich erreichen zu wollen. Ich kann nicht sagen, ob sie die Verbindung an mich weitergeben oder ob sie mich mit in den Abgrund ziehen will.«

Ihre Augen schwammen in Tränen, und die Luft verschleierte sich. »Dann bin ich allein, und die Finsternis rückt näher. Immer näher. Und ihre Kälte scheint die Nacht zu zerbrechen. Ich weiß, wenn ich es schaffe, in den Wald zu gehen, auf die Lichtung, ins Herz der Insel, werden wir den Kreis bilden und die Finsternis besiegen, für immer und ewig. Aber ich weiß nicht, wie ich dahin kommen soll.«

»Du wirst es schaffen.« Nell nahm ihre Hand. »Sie war allein. Du bist es nicht und wirst es niemals sein.«

»Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt zu verlieren.« Ripley nahm ihre andere Hand.

»Nein.« Mia zog Kraft aus dem Kreis. Sie brauchte sie, denn sogar jetzt, im Sonnenlicht, mit ihren Schwestern zur Seite, fühlte sie sich allein in der Dunkelheit.
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Dunst bedeckte die Insel, so durchscheinend wie die Haut einer Perle. Bäume und Felsen wuchsen aus ihm, Hügel und Türme in einem weichen weißen Meer. Die Sonne brachte alles zum Schimmern, und die entfernte Brandung war ein gedämpftes Murmeln.

Mia verließ ihr Haus sehr früh am Morgen, watete durch den Dunst zu ihrem Auto. Sie blieb einen Moment auf ihrem Rasen stehen und saugte die Ruhe und Stille eines dunstigen Frühlingsmorgens auf den Drei Schwestern in sich auf. Ihr Forsythienbusch schimmerte golden durch den Morgennebel, ihre Narzissen waren sonnige Trompeten. Sie konnte ihre Hyazinthen riechen. Es kam ihr vor, als würde die Erde kurz vorm Erwachen sein  – kurz davor, alle Erinnerungen an den Winter abzuwerfen, so wie der Tag den Morgendunst. Sie mochte die Schläfrigkeit ebenso gern wie die kommende Pracht. Sie stellte ihre Aktenmappe auf den Sitz neben sich und fuhr die lange gewundene Straße hinunter zum Ort.

Es gab einige Routinearbeiten zu erledigen, bevor der Laden geöffnet wurde. Sie liebte diese Arbeiten, das Kontrollieren und Auffrischen der Bestände in aller Ruhe, genauso wie sie die Öffnungszeiten und den Strom von Kunden mochte, die stöberten, suchten  – und natürlich kauften.

Sie war gern von Büchern umgeben. Packte sie gern aus, ordnete sie in Regale, schrieb Preisschilder. Sie mochte ihren Geruch, ihre Gestaltung und ihren Anblick. Und ihre
noch unentdeckten Geheimnisse, wenn sie nur kurz eins aufschlug und durchblätterte.

Die Buchhandlung war mehr als ein Geschäft für sie. Es war eine tiefe und beständige Zuneigung. Aber sie vergaß nie, dass es auch ein Geschäft war, eins, das sie effizient und erfolgreich betrieb.

Sie hatte reich geerbt und war deswegen nie gezwungen gewesen, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie hatte nur zu ihrer eigenen Befriedigung gearbeitet. Ihre finanzielle Basis erlaubte ihr, ihre Karriere nach ihren Wünschen auszurichten und ein Geschäft zu betreiben, das ihren Interessen entsprach. Diese Grundsätze und ihr eigenes Geschick, Anstrengung und Gewitztheit hatten das Geschäft zum Blühen gebracht.

Sie war dankbar für das Devlin-Geld, würde es auch bleiben, aber in ihren Augen war es viel aufregender und befriedigender, sein eigenes Geld zu verdienen.

Und das eigene Geld zu riskieren.

Genau das würde sie tun, wenn sie Nells Idee folgte. Das Café zu vergrößern würde einiges ändern. Sosehr Mia Traditionen und Beständigkeit vertraute und sie respektierte, sosehr liebte sie den Wechsel. Solange der Wechsel klug war. Und dieser, dachte sie, während sie durch den dunstigen Morgen fuhr, schien es zu sein.

Der Ausbau des Cafés hätte unter anderem den Effekt, dass sie einen größeren und attraktiveren Veranstaltungsraum bekäme. Ihr monatlicher Buchclub war sehr beliebt auf der Insel, und der neue Kochclub schien ebenfalls gut einzuschlagen. Der Trick würde sein, den Raum optimal zu nutzen und gleichzeitig die Intimität der Buchhandlung nicht aufzugeben.

Aber seit Nell ihr diese Idee eingegeben hatte, hatte sie
sie nicht mehr losgelassen. Mia sah genau vor sich, was sie wollte und wie es sein sollte. Wenn es ums Buch-Café ging, wusste sie immer genau, was sie tat.

Zu schade, dass es ihr im Moment mit dem Rest ihres Lebens nicht ganz so ging.

Es war, als hätte sich ein Vorhang über ihre Vorsehungen gelegt. Sie konnte nur die Ränder sehen, aber geradeaus war alles blockiert. Es beunruhigte sie mehr, als sie zuzugeben bereit war.

Was hinter dem Vorhang lag, waren Wahlmöglichkeiten. Aber wie konnte sie die richtige Wahl treffen, wenn sie nicht wusste, was damit für sie verbunden war?

Das war frustrierend. Sie runzelte ärgerlich die Stirn. Und sah nicht, dass der Nebel dichter wurde, dunkler.

Eine ihrer Wahlmöglichkeiten war Sam Logan. Aber wie weit könnte sie ihren Instinkten in dieser Hinsicht trauen, sie abwägen gegen Logik und Vergangenheit? Gegen primäre sexuelle Bedürfnisse, die ihr die Sicht verstellten, den Verstand benebelten?

Ein Fehltritt bei ihm könnte sie wieder am Boden zerstören  – und dieses Mal würde sie es vielleicht nicht überleben. Ja, mehr noch, die falsche Wahl könnte die Insel, die sie liebte und die sie geschworen hatte zu beschützen, zerstören.

Einst hatte eine Frau den Tod gewählt, statt Schmerz und Einsamkeit und ein gebrochenes Herz zu ertragen. Sie hatte sich selbst in die See gestürzt, dem Liebsten hinterher, der sie verlassen hatte. Und hatte das letzte beschützende Netz um die Drei Schwestern geworfen.

Hatte sie selbst sich nicht, indem sie das Leben gewählt, Zufriedenheit und sogar Erfolg gefunden hatte, fürs Gegenteil entschieden?


Nell hatte Mut gewählt, Ripley Gerechtigkeit. Und deshalb hielt der Kreis. Und sie hatte das Leben gewählt.

Vielleicht war der Fluch bereits gebrochen, und die Finsternis, die die Insel umlauerte, war bereits gebannt.

Gerade als sie das dachte und Hoffnung sie durchströmte, erhob sich der Nebel in Schwaden vom Straßenrand. Ein gezackter Blitz explodierte neben ihrem Wagen, hinterließ Feuer und Schwefel.

Mitten auf der Straße knurrte ein riesengroßer schwarzer Wolf.

Instinktiv trat sie auf die Bremse, quietschten die Räder. Das Auto kam ins Schleudern und drehte sich um seine eigene Achse. Sie nahm verschwommen die Felsen wahr, den Nebel, die schimmernde Bande, die die schmale Straße vom Meer trennte.

Sie bekämpfte ihre Panik und steuerte gegen. Die Augen des Wolfs glühten, und er fletschte seine Zähne. Auf seiner Flanke war ein weißes Pentagramm zu sehen, wie ein Brandzeichen. Ihr Zeichen  – und ihr Herz klopfte schmerzhaft, als sie es wahrnahm.

Durch ihr tosendes Blut, durch das Quietschen ihrer Reifen hindurch konnte sie seinen kalten Atem auf ihrem Hals spüren. Sie konnte die verschlagene, krächzende Stimme in ihrem Kopf wispern hören.

Lass dich fallen. Lass dich einfach fallen, und du wirst nicht mehr allein sein. Es ist so hart, allein zu sein.

Tränen verstellten ihr die Sicht. Einen kurzen Moment lang wurde sie schwach, zitterte vor Verlangen, alles zu beenden. In dem Moment konnte sie sich selber ganz klar sehen, wie sie über die Klippe sprang.

Sie vertrieb dieses Bild aus ihrer Vorstellung, während sie versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu bringen, und
konzentrierte sich auf ihre Kraft. »Fahr zurück zur Hölle, du Satan.«

Als der Wolf seinen Kopf zurückwarf und heulte, gab sie Vollgas und fuhr direkt auf ihn zu  – und durch ihn hindurch. Sie fühlte den Schock, nicht des Aufpralls, sondern der explodierenden Gier, die schwer in der Luft lag, als ihr Wagen das Bild gerammt hatte.

Der Nebel hob sich, und der Dunst  – zart und perlend in der zunehmenden Sonne  – schwebte über die Drei Schwestern. Mia lenkte an den Straßenrand und legte ihren Kopf auf das Steuerrad. Sie zitterte. Ihr erschien ihr eigener Atem zu laut in dem geschlossenen Auto, und sie kurbelte das Fenster herunter. Die kühle feuchte Luft, der gleichmäßige Gesang der See belebte sie wieder.

Aber sie hielt ihre Augen noch geschlossen und wartete darauf, dass sie sich wieder beruhigte.

»Nun, ich denke, das beantwortet meine Frage, ob es überwunden und erledigt ist.« Sie atmete tief ein und aus, bis ihr Herz wieder gleichmäßiger schlug. Dann öffnete sie ihre Augen und prüfte die Straße hinter sich durch ihren Rückspiegel.

Ihre Reifen hatten wilde Schleuderspuren auf dem Pflaster hinterlassen  – eine Spur, stellte sie schaudernd fest, war gefährlich nahe am Straßenrand, nahe am Abgrund.

Der Wolf war weg und der Dunst inzwischen wie helle Gaze. »Ein offensichtlicher Trick«, sagte sie laut  – zu sich selbst und allem, was lauschte. »Schwarzer Wolf, rote Augen. Offensichtlich und klischeehaft.«

Und, dachte sie, sehr, sehr effektiv.

Aber er trug ihr Zeichen  – das Zeichen, das sie ihm aufgebrannt hatte, als er eine andere Gestalt getragen hatte. Er war nicht fähig gewesen, es auszumerzen, und das befriedigte
sie zutiefst. Sehr nötige Befriedigung, gab sie zu, weil der Anschlag fast gelungen war.

Sie lenkte das Auto wieder auf die Straße. Ihre Hände hatten beinahe aufgehört zu zittern, als sie ihren Wagen vor dem Buch-Café parkte.

 



Er hatte auf sie gewartet, geschickt, hoffte er. Es war ein Leichtes, seine Ankunftszeit im Hotel mit ihrer im Buchladen in Übereinstimmung zu bringen. Sie war zwar kein Uhrwerk, dachte Sam bei sich, als er über die Straße schlenderte, aber irgendwann zwischen Viertel vor und Viertel nach neun parkte sie ihren hübschen kleinen Wagen und schloss den Laden auf.

Sie trug eins ihrer langen, leichten Kleider  – eins der Sorte, für die man als Mann dem Frühlingsgott am liebsten ein Opfer bringen würde. Es war von einem sanften Hellblau  – der Farbe ruhiger Teiche  – und umfloss ihren Körper wie Wasser.

Sie trug sexy hochhackige Sandalen  – kaum mehr als ein paar bunte Lederbänder über dünnen, sehr hohen Hacken. Ihm war bisher nicht klar gewesen, dass einem Schuhe den Mund wässrig machen konnten.

Sie hatte ihr Haar zurückgebunden, das war das Einzige, was er in diesem Moment an ihr auszusetzen hatte. Er mochte es am liebsten, wenn es sie lose und ungebärdig umspielte, aber auch so hinterließ es einen beeindruckenden roten Strom auf ihrem Rücken.

Er hätte gern seine Lippen dorthin gelegt  – unter den Haarstrom, unter das dünne zarte Kleid, auf die weiche Haut ihres Rückens.

»Guten Morgen, meine Schöne.«

Sie fuhr herum, als er sprach und sie von der Tür wegzog.
Sein Lächeln verschwand auf der Stelle, und seine Augen verdunkelten sich, als er den Schock sah, der sich noch in ihren widerspiegelte.

»Was war das? Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Verdammt, ihre Hände begannen wieder zu zittern. »Du hast mich erschreckt.« Sie drehte ihren Körper so, dass sie ihre zitternden Hände verbergen konnte, als sie die Tür aufschloss. »Tut mir leid, Sam, keine Zeit für ein nachbarschaftliches Gespräch. Ich muss arbeiten.«

»Das kannst du mir nicht verkaufen.« Er trat zusammen mit ihr ein, noch bevor sie die Tür schließen und ihm vor der Nase zuschlagen konnte. »Ich kenne dich.«

»Nein, du kennst mich nicht.« Nur mit Mühe konnte sie sich daran hindern, lauter zu werden. So gelassen wie möglich legte sie ihre Aktenmappe auf den Tresen. »Du kennst mich nicht.«

»Ich weiß, wann du durcheinander bist. Jesus, Mia, du zitterst. Deine Hände sind eisig«, sagte er, nachdem er eine ergriffen hatte und zwischen seinen rieb. »Sag mir, was passiert ist.«

»Es ist nichts passiert.« Sie hatte angenommen, sich beruhigt zu haben, wieder stabil zu sein. Aber ihre Beine wollten unter ihr nachgeben. Nur ihr Stolz hielt sie noch aufrecht. »Verdammt, lass mich zufrieden.«

Fast hätte er es getan. »Nein«, entschied er und trat näher. »Das habe ich einmal getan. Lass uns etwas anderes ausprobieren.« Er hob sie hoch.

»Was zur Hölle tust du da?«

»Dich friert, und du zitterst. Du musst dich hinsetzen. Hast ein bisschen zugenommen, nicht wahr?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


»Es steht dir gut.« Er trug sie zum Sofa, setzte sie ab und wickelte sie in eine Decke, die dort lag.

»Nun. Erzähl es mir.«

»Setz dich nicht auf …« Sie verschluckte ihren Seufzer, weil er bereits auf dem kleinen Beistelltisch Platz genommen hatte, der vor ihr stand. »Ich sehe, dass du immer noch nicht den Unterschied zwischen einem Tisch und einem Stuhl kennst.«

»Es sind beides Möbel. Da, du bekommst wieder etwas Farbe. Wie gut, dass ich vorbeikam, um dich zu ärgern.«

»Muss mein Glückstag sein.«

Er nahm wieder ihre Hand, wärmte sie in seiner. »Was hat dich erschreckt, Baby?«

»Nenn mich nicht so.« Er hatte sie immer nur dann so genannt, wenn er ganz besonders lieb war. Sie schloss ihre Augen, ruhte ihren Kopf auf den Kissen aus. »Es ist nur so … Ich hatte fast einen Unfall auf der Fahrt hierher. Ein Hund sprang mir vor den Wagen. Die Straße war feucht vom Dunst, und ich geriet ins Schleudern.«

Sein Griff festigte sich, bis sie die Augen schließlich öffnete. »Das glaube ich nicht.«

»Warum sollte ich lügen?«

»Das weiß ich nicht.« Er hielt sie fest, bis sie es aufgab, ihre Hand aus seiner zu befreien. »Aber etwas ist passiert. Ich nehme an, ich könnte es selbst herausfinden, wenn ich die Küstenstraße rauffahre.«

»Nicht.« Furcht ergriff ihre Kehle, sodass ihr das eine Wort schrill und hastig entfuhr. »Nicht«, wiederholte sie, ruhiger jetzt. »Es ist nicht für dich bestimmt, aber zu diesem Zeitpunkt kann ich nicht sicher sein, ob es nicht nimmt, was es kriegen kann. Lass meine Hand los, und ich erzähle es dir.«


»Erzähl es mir«, entgegnete er, um den Wert der Verbindung wissend, »und hinterher lasse ich deine Hand los.«

»In Ordnung«, gab sie nach einem heftigen inneren Kampf nach. »Wie du willst. Dieses Mal.«

Sie erzählte ihm alles, ließ kein Detail weg, hielt ihre Stimme aber unter Kontrolle, sprach gewissermaßen im Plauderton. Trotzdem sah sie, wie sich seine Augen veränderten, wie das Grün das Blau dominierte, wie es das immer tat, wenn seine Leidenschaften erwachten.

»Warum trägst du keinen Schutz?«, fragte er.

»Tue ich.« Sie zeigte ihm die drei Kristalle an ihrem sternenförmigen Anhänger. »Es hat nicht genügt. Er ist stark. Er hatte drei Jahrhunderte, um seine Kraft zu sammeln, seine Macht zu nähren. Trotzdem kann er mich nicht wirklich verletzen. Er kann nur Tricks anwenden.«

»Dieser Trick hätte fast dazu geführt, dass du einen Unfall gehabt hast. Du bist wahrscheinlich zu schnell gefahren.«

»Bitte, lass uns darüber nicht streiten.«

»Ich bin jedenfalls nicht gerade fast über die Klippe gefahren.« Er sprang auf und versuchte, diese schreckliche Vorstellung durch hin- und herlaufen zu vertreiben.

Diese direkte, frontale Attacke auf sie hatte er nicht erwartet. Und, dachte er, sie auch nicht. Das Vertrauen auf ihre eigene Macht hatte sie beide zeitweise blind gemacht.

»Du hättest dein Heim ganz besonders sorgfältig schützen müssen.«

»Ich schütze das, was mir gehört.«

»Du hast deinen Wagen vergessen«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter. Mit Befriedigung konnte er sehen, dass sie errötete.

»Ich habe ihn nicht vergessen. Ich habe ihn mit dem Standardzauber …«


»Standard ist nicht ausreichend, wie du gerade erlebt hast.«

Sie knirschte mit den Zähnen, dass sie sich sagen lassen musste, wie sie sich zu verhalten hätte, aber sie nickte. »Verstanden.«

»In der Zwischenzeit würde ich ihm gern etwas zurückzahlen und nicht in der Defensive verharren.«

Sie stand auf. »Dies ist nicht für dich, geht nicht um dich.« Er legte seinen Kopf schief. Seine Augen waren wieder blaugrün  – kühl, nachdenklich, ruhig. »Es macht keinen Sinn, unsere Zeit damit zu vergeuden, darüber zu streiten, weil wir beide wissen, dass ich ein Teil davon bin.«

»Du gehörst nicht zu den Dreien.«

»Nein, das tue ich nicht.« Er trat wieder zu ihr. »Aber ich bin einer von ihnen. Mein Blut und dein Blut, Mia, sind von einem Stamm. Meine Macht und deine Macht entspringen derselben Quelle. Das verbindet uns, wie sehr du es dir auch anders wünschen würdest. Du brauchst mich, um dies hier zu beenden.«

»Was ich brauche, ist noch nicht ganz klar.«

Er hob seine Hand und fuhr ihr damit leicht über das Kinn – eine alte vertraute Geste. »Und was möchtest du?«

»Dich körperlich zu wollen, ist nicht gleichbedeutend mit Leben und Tod, Sam. Es ist nur ein vager Juckreiz.«

»Vage?« Amüsiert lächelte er, während seine Hand ihren Nacken umschloss.

»Vage«, wiederholte sie und ließ es zu, dass sein Mund näher kam und ihre Lippen berührte, sie liebkoste, sie lockte. »Flüchtig.«

»Ich dachte mehr an…«, die Finger seiner freien Hand glitten ihr Rückgrat entlang, »konstanten Reiz. Chronischen.« Er knabberte an ihr, zog sie näher zu sich.


Sie hielt seinem Blick stand, behielt ihre Arme an ihrer Seite. »Begehren ist nichts weiter als Hunger.«

»Du hast recht. Lass uns essen.«

Er küsste sie abwechselnd sanft und heiß, bis sie nicht mehr anders konnte, als sich mitreißen zu lassen.

Ihre Hände umfassten seine Hüften, pressten sie, fuhren ihm über den Rücken und krallten sich in seinen Schultern fest. Wenn er weiter gehen würde, würde sie es auch tun  – und noch weiter.

Sie ließ ihren Kopf nach hinten sinken, nicht in einer Geste der Aufgabe, sondern der Aufforderung. Mach es, wenn du dich traust. Als er sich traute, seufzte sie vor Behagen.

Ihr Geruch umfing ihn, drang in ihn, bis sein Inneres schmerzte und sein Verstand sich verwirrte. Mit einer nahezu verzweifelten Bewegung zog er sie noch näher an sich und war im Begriff, mit ihr auf das Sofa zu fallen.

Die Vordertür öffnete sich. Das fröhliche Klingeln der Glocke hörte sich an wie eine Sirene.

»Mietet euch verdammt noch mal ein Zimmer«, bellte Lulu und schlug die Tür zu. Es verschaffte ihr eine tiefe Befriedigung zu sehen, wie die beiden auseinanderfuhren. »Oder kriecht wenigstens auf den Rücksitz eines Autos, wenn ihr euch schon wie zwei unreife Teenager aufführt.« Sie knallte ihre enorme Tasche auf den Tresen. »Ich jedenfalls muss hier arbeiten.«

»Das ist ein Argument.« Sam schlang besitzergreifend einen Arm um Mias Taille. »Wir müssen nur über die Straße gehen.«

Es war eine weitere vertraute Geste, erinnerte sich Mia. Früher hätte sie ihn ebenfalls umarmt und ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Jetzt trat sie beiseite.


»Das ist ein schmeichelhaftes Angebot, wirklich, aber ich verschiebe das auf ein anderes Mal. Das Geschäft, das Lulu dankenswerterweise erwähnte, das hier geführt werden muss, ist meins. Und wir öffnen in … weniger als einer Stunde«, sagte sie nach einem prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr.

»Dann beeilen wir uns eben.«

»Ein weiteres hinreißendes Angebot. Ist das nicht köstlich, Lu? Eine Frau bekommt nicht jeden Tag eine Einladung zu einem Quickie vor Arbeitsbeginn.«

»Beachtlich«, sagte Lulu säuerlich.

»Sei es, wie es sei …« Mia tätschelte Sams Wange gedankenverloren und wollte sich abwenden.

Er fasste sie unters Kinn. »Du spielst mit mir«, sagte er sanft. »Wenn du möchtest, dass das hier ein Spiel ist, dann muss ich dich warnen. Ich halte nicht immer die Regeln ein.«

»Ich auch nicht.« Sie hörte, wie sich die Hintertür öffnete und wieder schloss. »Ah, da kommt Nell. Du musst mich entschuldigen, Sam. Ich habe zu arbeiten. Und du sicher auch.« Sie stieß seine Hand weg und ging Nell entgegen. »Ich nehme das mit nach oben.« Mia nahm Nell das Kuchenblech ab. »Riecht fantastisch.« Sie segelte nach oben und zog den Geruch von Zimtrollen hinter sich her.

»Ehem.« Nell räusperte sich. Sie hatte den Eindruck, gegen eine Wand gelaufen zu sein, so stark war die Spannung im Raum. »Hallo, Sam.«

»Nell.«

»Also, ich habe noch … mehr«, brachte sie mit Mühe heraus und verschwand schnell durch die Hintertür.

»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest«, sagte Lulu, »wir haben noch nicht geöffnet. Also geh.«


Er konnte immer noch Mia schmecken. In dieser aufgeheizten Stimmung näherte er sich streitsüchtig dem Tresen, lehnte sich hinüber und begegnete Lulus finsterem Blick. »Es interessiert mich einen Dreck, ob es dir gefällt oder nicht. Du wirst mich nicht von ihr fernhalten können.«

»Das hast du die letzten Jahre selber sehr gut hingekriegt.«

»Jetzt bin ich zurück, und damit müssen wir uns alle schlicht abfinden.« Er eilte zur Tür, riss sie auf. »Wenn du Wachhund spielen willst, dann solltest du es bei etwas tun, das tausendmal gefährlicher ist als ich.«

Lulu beobachtete, wie er die Straße überquerte. Sie war sich nicht sicher, ob es etwas Gefährlicheres für Mia gab als Sam Logan.

 



Er stornierte sein erstes Meeting. Schließlich musste man Prioritäten setzen. Er fuhr die Küstenstraße hinauf, durch einen dünnen Dunstschleier. Mit eisernem Willen kontrollierte er seine Wut und die Geschwindigkeit seines Wagens. Aber er war nicht gegen den Schock gefeit, der ihn überfiel, als er die Schleuderspuren wahrnahm. Nur Zentimeter, dachte er, als er mit wackeligen Beinen ausstieg, nur einige Zentimeter mehr, und sie wäre gegen die Bande gefahren. Mit der richtigen Geschwindigkeit und dem richtigen Winkel wäre sie über die unbarmherzigen Klippen gestürzt.

Er folgte der Spur, überprüfte die Straße, schnüffelte in der Luft, ob etwas nachgeblieben wäre. Er wusste, dass sie gern schnell fuhr, aber sie war nie leichtsinnig. Angesichts der Spuren, die ihre Reifen beim Durchdrehen auf dem Pflaster hinterlassen hatten, müsste sie mindestens 140 km in der Stunde gefahren sein.


Es sei denn, jemand hätte nachgeholfen.

Kälte kroch sein Rückgrat hoch, weil er jetzt sicher war, dass es das gewesen sein musste. Etwas hatte ihren Wagen zum Durchdrehen gebracht, sie an den Rand gedrängt.

Wenn sie nicht stark genug, klug genug, schnell genug gewesen wäre, hätte sie das Ganze nicht unbeschadet überstanden.

Er studierte das Straßenbett an der Stelle, wo ein schwarzer Einschnitt zu sehen war, ähnlich einer alten, schwärenden Brandwunde. Sie nässte wie dickflüssiges Blut, als er sie betrachtete. Und während er das tat, fühlte er die dunkle Energie aus ihr aufsteigen.

Mia war mehr durcheinander, als sie beide realisiert hatten, dachte er.

Er ging zurück zu seinem Wagen, öffnete den Kofferraum und wählte die notwendigen Werkzeuge aus. Dann warf er einen langen abschätzenden Blick die Straße rauf und runter. Sie war verlassen, so weit das Auge blicken konnte. Ein Vorteil, dachte er, denn für das, was er vorhatte, brauchte er ein bisschen Zeit.

Er streute dreimal Seesalz um den Einschnitt, und die Flüssigkeit begann zu qualmen. Mit einem Zauberstab aus Birke machte er sich äußerst konzentriert an die Reinigung. Als er Lorbeer und Gewürznelken zum Schutz über den schwarzen Schnitt streute, begann er zu blubbern und zu zischen. Und langsam schrumpfte er zusammen.

»Niemand, der vorbeikommt, muss sich fürchten. Du kannst hier nichts mehr anrichten. Dunkelheit weicht dem Licht, der Weg hier wieder sicher ist.« Er ging in die Hocke, als der Einschnitt sich wieder schloss. »Behüten werde ich, was mir teuer und rein«, wisperte er. »Das ist mein Wille, so soll es sein.«


Er ging zurück zum Auto und fuhr über den Schatten des Einschnitts in Richtung Mias Haus.

Er musste es sehen und hatte diesem Wunsch bisher widerstanden. Aber er konnte es sich nicht leisten, auf ihre Einladung zu warten.

Es war so viel von dem, was einst war, dachte er, während er die beeindruckende Silhouette aus Stein betrachtete. Und so viel mehr. Mehr Mia, stellte er fest, als er aus dem Wagen stieg.

Die Blumen, die knospenden Sträucher und hohen Bäume. Die Wasserspeier und steinernen Feen. Die Windharfen und hängenden Kristalle, die ein stetiges sanftes Konzert veranstalteten. Der weiße Leuchtturm, der wie ein antiker Wächter sowohl die Insel als auch das Haus zu bewachen schien. Und sie hatte lila Stiefmütterchen zu seinen Füßen gepflanzt.

Er folgte dem gewundenen steinernen Pfad um diese Seite des Hauses. Das Geräusch der Wellen, die gegen die Felsen brandeten, zog die Aufmerksamkeit seines Herzens und seiner Erinnerung zu den Klippen. Wie oft hatte er dort zusammen mit ihr gestanden. Oder sie dort allein stehen gesehen.

Er ging mit prüfendem Blick weiter, dann blieb er stehen. Verblüfft. Ihre Gärten waren eine Welt für sich. Bögen und Lauben, Wellen und Ranken. Moosige Steinpfade mäanderten durch Flüsse und Fluten von Blumen. Einige zeigten das erste Frühlingsgrün, andere blühten bereits in voller Pracht.

Sie waren nicht einfach ein buntes Farbenmeer, sondern sie kontrastierten mit einem Meer von Grün. Jedes Rosa oder Weiß oder Gelb oder Blau ergänzte das Meer von Grün zu einem Farbenwunder.

Es gab kleine Teiche, eine kupferne Sonnenuhr, eine
kleine tanzende Fee in den Rabatten. Er konnte Bänke sehen hier und da  – einige in der Sonne, einige im Schatten platziert  –, die Besucher zum Platznehmen einluden, zum Genießen. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie es wäre, wenn alles voll erblüht war, wenn der Wein die Lauben überdecken würde, welche Farbenpracht und welcher Duft sich entfalten würden.

Unfähig zu widerstehen, ging er einige der Steinpfade entlang und versuchte sich vorzustellen, wie sie sie angelegt hatte. Wie sie aus einem ehemaligen hübschen Garten, der aus einem Rasen, umgeben von Blumenbeeten, und einer einzigen Terrasse bestand, ein Fest gemacht hatte.

Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie dabei zu beobachten, wie sie eins ihrer Beete pflegte.

Das Haus war schon immer schön gewesen, dachte er jetzt. Sie hat es immer geliebt. Aber er erinnerte es als irgendwie steif und Respekt einflößend. Sie hatte daraus einen Hort der Freude und Schönheit gemacht, der Wärme und des Willkommens.

Während er mitten in Mias persönlichem Garten Eden stand, inmitten der zarten Gerüche, dem Vogelgesang, dem Donnern der Brandung, da verstand er plötzlich, dass sie sich etwas geschaffen hatte, was er niemals hatte. Ein Heim. Er hatte Luxus, das Passende, das Geschmackvolle und das Effiziente gehabt. Er hatte danach gesucht, aber nie seinen Platz gefunden. Bis jetzt.

»Was für ein Wahnsinnsgefühl, festzustellen, dass sie ihren Platz immer gehabt hat, und meinen, die ganze Zeit«, murmelte er.

Weil er nicht wusste, was er mit diesem Gefühl anfangen sollte, ging er zurück zum Wagen, um das zu beenden, weswegen er hierhergekommen war. Er würde seinen eigenen
Schutz Mias hinzufügen, um sie  – und das Ihre  – gegen jede Bedrohung zu sichern.

Er war gerade damit fertig, als er sah, wie sich der Patrouillenwagen des Sheriffs näherte. Er ließ ein kleines silbernes Säckchen mit Kristallen in seine Tasche gleiten und beobachtete das Fahrzeug. Seine anfängliche Freude, Zack wiederzusehen, wich Irritation, als Ripley aus dem Auto stieg.

»Soso, wenn das nicht interessant ist.« Kochend vor Wut und erfreut darüber, stopfte sie ihre Hände in ihre hinteren Hosentaschen und schlenderte zu ihm, ihre Kappe tief ins Gesicht über ihre Sonnenbrille gezogen.

Aber er musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass es hart wie Stein war.

»Da mache ich meine Routine-Patrouille und stoße auf ein ruchloses Individuum, das sich gerade auf einem Privatgrundstück herumdrückt.« Mit einem harten Lächeln schnallte sie die Handschellen von ihrem Gürtel ab.

Sam sah erst diese, dann Ripley an. »Nicht dass ich etwas gegen eine kleine Sadomaso-Einlage ab und an hätte, aber du bist eine verheiratete Frau.« Sie grinste ihn humorlos an, und er zuckte die Schultern.

»Okay, war ein schlechter Scherz.«

»Das Gesetz ist kein Scherz, du Ass. Du befindest dich auf fremdem Gelände, und ich könnte dich wegen versuchten Einbruchs festnehmen.« Die Handschellen klimperten in ihrer Hand. »Jedenfalls würde der Versuch meinen Tag verschönern.«

»Ich bin nicht in dem verdammten Haus gewesen.« Er hatte es gerade vorgehabt. »Und wenn du denkst, du könntest mich wegen Betretens eines fremden Grundstücks festnehmen und in Handschellen abführen …«


»Wunderbar. Ich kann noch Widerstand gegen die Festnahme hinzufügen.«

»Mach mal halblang.«

»Warum sollte ich?«

»Ich bin nicht hierhergekommen, um rumzuschnüffeln.« Genau das hatte er getan, ein bisschen jedenfalls. »Ich bin ebenso besorgt um Mia wie du.«

»Zu schade, dass ein lügender Mistkerl nichts ist, was gegen das Gesetz verstößt.«

»Wie wäre es hiermit?« Er lehnte sich vor, sodass sie sich Nase an Nase gegenüberstanden. »Ich scheiße darauf, was du von mir oder über mich denkst. Ich wollte nur absolut sichergehen, dass dieses Haus und die Frau, die darin lebt, geschützt werden, besonders nach dem, was ihr heute Morgen beinahe passiert wäre. Und wenn du denkst, du wirst mir diese beschissenen Handschellen anlegen, meine Süße, dann sieh dich lieber vor.«

»Es ist nicht dein Job, dieses Haus zu beschützen. Und wenn ich dir diese Handschellen anlegen möchte, mein Herzblatt, dann liegst du flach auf dem Boden und frisst Staub, bevor du bis drei zählen kannst. Was zur Hölle meinst du damit, was heute Morgen passiert ist?«

Er wollte gerade zurückschießen, aber dann machte er ein nachdenkliches Gesicht. »Mia hat es dir nicht erzählt? Sie erzählt dir doch sonst alles. Hat es immer getan.«

Eine leichte Röte stieg in Ripleys Gesicht. »Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Was ist passiert?« Dann wurde sie blass und griff nach seinem Handgelenk. »Ist sie verletzt?«

»Nein. Nein.« Seine Wut war verraucht, nur Frustration war zurückgeblieben. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber sie hätte verletzt werden können. War kurz davor.«

Er erzählte ihr, was geschehen war, und freute sich, als
Ripley fluchte  – eindrucksvoll  – und zum Vordereingang stolzierte, als würde sie dort jemanden finden, den sie in den Hintern treten könnte.

Es erinnerte ihn daran, warum er sie immer gemocht hatte. »Ich habe keine Schleuderspuren gesehen.«

»Ich habe sie entfernt, nachdem ich die Gegend gesäubert habe«, erklärte er. »Ich dachte, dass es sie irritieren würde, sie wiederzusehen. Sie haben ja schon mich mehr als irritiert.«

»Ja, gut.« Ihre Stimme war nurmehr ein Grummeln  – zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du hast recht.«

»Wie bitte? Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe.«

»Ich sagte, dass du recht hast. Lass es einfach so stehen.« Sie stemmte ihre Hände in die Taschen, studierte das Haus. »Du hast dich hier um alles gekümmert?«

»Ja. Ich habe noch eine Zusatzschicht über ihren eigenen Schutzschild gelegt. Sie ist stärker, als sie war«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu. »Und sie ist sorgfältig.«

»Offensichtlich nicht sorgfältig genug. Ich werde mit Mac darüber reden. Er hat immer alle möglichen Ideen.«

»Ja, er strotzt nur so vor Ideen«, sagte Sam säuerlich und zuckte seine Schultern, als Ripley ihn anblitzte. »Ich mag ihn. Also herzlichen Glückwunsch und meine besten Wünsche nachträglich zur Hochzeit und alles dieses.«

»Mannomann, danke, das war ja richtig herzerwärmend.«

Er musste lächeln. »Vielleicht ist es mir einfach unmöglich, mir die eisenharte Ripley zufrieden in trauter ehelicher Zweisamkeit vorzustellen.«

»Halt den Mund. Die eisenharte Zeit war schließlich noch während der Highschool.«


»Ich habe dich damals gemocht.« Weil er das hatte, nahm er einen zweiten Anlauf. »Ich freue mich, dass du und Mac das Haus gekauft habt. Es ist einfach ein so schöner Platz.«

»Ja, finden wir auch.« Sie hob die Augenbrauen. »Du nimmst es uns nicht übel, dass wir es gekauft haben?«

»Es war nie meins.«

Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder. Einen Moment lang war er wieder der verlorene und ruhelose Junge, den sie erinnerte. Und den sie gemocht hatte. »Du hast ihr übel mitgespielt, Sam. Sehr übel sogar.«

Er starrte hinüber zu den Klippen, die über die See ragten und in sie hinabfielen. »Ich weiß.«

»Und dann habe ich ihr übel mitgespielt.«

Verblüfft sah er sie an. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Sie hat mir deshalb von heute Morgen nichts erzählt, weil wir uns gerade erst wieder annähern, nach sehr langer Zeit. Ich habe sie fallen lassen, genauso hart, wie du es getan hast, deswegen denke ich …« Sie holte tief Luft. »Ich denke, dass ich kein Recht habe, dir Vorwürfe zu machen, was ich zum Teil nur deswegen mache, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Du hast ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, aber ich habe nichts getan, um ihren Sturz zu mildern.«

»Möchtest du mir erzählen, warum du nicht zu ihr gehalten hast?«

Sie maß ihn mit einem harten, abwägenden Blick. »Möchtest du mir erzählen, warum du es nicht getan hast?«

Er schüttelte seinen Kopf. »Nein. Warum kümmern wir uns nicht um das Heute? Ich bin ein Teil davon, und dieses Mal bleibe ich hier.«


»Gebongt«, stimmte sie zu. »Ich würde sagen, dass wir jede Hilfe gebrauchen können, woher auch immer.«

Er lächelte leicht. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Mia davon zu überzeugen, mich wieder in ihr Leben zu lassen.«

»Ich wünsche dir Glück.« Angesichts seines überraschten Blicks grinste sie. »Aber bis ich mir eine endgültige Meinung über dich gebildet habe, Süßer, würde ich an deiner Stelle nicht sicher sein, ob das gut oder schlecht ist für dich.«

»Das klingt vernünftig.« Er streckte ihr seine Hand hin, und nach einem kleinen Zögern ergriff sie sie.

Hitze schimmerte und funkelte. »Schau an«, sagte sie verdrießlich.

»Verbindungen.« Er drückte ihre Hand freundschaftlich, bevor er sie freigab. »Was kannst du tun?«

»Ich lasse es dich wissen, sobald ich es herausgefunden habe. Ich muss jetzt meine Patrouille beenden.« Sie wartete noch einen Moment, neigte ihren Kopf. »Nach dir.« Sie wies mit ihrem Daumen auf seinen Wagen. »Und halte dich mit diesem Phallussymbol auf vier Rädern an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung.«

»Aber selbstverständlich, Officer.« Er schlenderte zurück zu seinem Wagen. »Oh, noch eins, bitte. Können wir meinen kleinen Besuch hier für uns behalten? Mia reagiert ausgesprochen sauer, wenn ich ihre Geschicklichkeit in Zweifel ziehe.«

Ripley gab ein Schnauben von sich, als sie in ihr eigenes Fahrzeug kletterte. Eins musste sie Sam lassen. Er kannte seine Frau immer noch gut.
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Sie würde es zwar Mia nicht erzählen, aber Mac nahm sie von diesem Versprechen, Diskretion zu wahren, aus. Sie war sicher, dass Vertraulichkeiten zwischen Eheleuten unter eine andere Kategorie fielen, dass es gewissermaßen ein gesetzliches Schlupfloch dafür gab.

In ihren Augen erzählte man jemandem, dem man lebenslange Liebe geschworen hatte, alles, was einen umtrieb, und hörte sich umgekehrt alles an, was ihn umtrieb. Das war ein schöner Nebeneffekt und glich die Tatsache aus, dass man seinen Platz im Schrank mit ihm teilen musste.

Obgleich sie zusammen lebten, zusammen schliefen und gemeinsam aufwachten, trafen sie sich mehrmals in der Woche mittags im Buch-Café. Sie schaffte es mit knapper Not, ihre Neuigkeiten solange für sich zu behalten.

Es juckte ihr in den Fingern, Nell die Geschichte zu erzählen, aber nachdem sie lange mit sich gerungen hatte, entschied sie, dass Nell zu nah an Mia dran war und deswegen nicht unter die Sonderregelung fiel.

Aber für Mac galt sie.

»Okay«, fuhr sie fort, während sie sich durch ihren gegrillten Tunfisch und einen Avocadosalat schaufelte, »da stand er also, gut aussehend wie eh und je und total in Gedanken versunken  – es war noch kühl und dunstig, er trug seinen langen schwarzen Mantel, und alles wogte irgendwie. Der perfekte gequälte Held. Da steht er auf ihrem
Vorderrasen, hinter ihm dieses große alte Haus, und der Dunst löste sich langsam auf. Bis ich ihn in Bewegung gesetzt habe.«

»Er hat die Rückstände auf der Straße beseitigt?« Es war nicht leicht, Ripley zu stoppen, wenn sie einmal im Fluss war, aber Mac hatte einen wesentlichen Punkt getroffen.

»Ja. Uff. Es kann ziemlich intensiver Zauber gewesen sein, hängt davon ab  – du weißt schon  – von der Qualität und der Komplexität des Bösen und so weiter.« Sie griff nach ihrem Kaffee. »Aber ich habe nicht mehr die geringste Spur gesehen  – und ich habe angehalten und sorgfältig alles abgesucht auf dem Weg zurück, nur für den Fall, dass er etwas übersehen hätte.«

»Hat er?«

»Null. Nicht die geringste Spur mehr zu sehen oder zu fühlen, das heißt, er hat alles gesäubert.«

»Ich wünschte, er hätte vorher mit mir gesprochen«, beschwerte sich Mac. »Ich hätte vor Ort einige Messungen aufnehmen und im Labor Tests machen können.«

Sie lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »O ja, das ist genau das, was ich mir wünsche, dass mein Kerl seine Finger in irgendwelche bösen schwarzen Ausdünstungen steckt.«

»Genau das ist mein Job.« Mac grübelte eine Weile darüber nach, dann entschied er, dass er genauso gut dorthin fahren könnte, um zu sehen, ob seine empfindlichen Geräte noch etwas registrieren würden.

»Lass uns gleich losfahren«, fuhr er fort. »Er sagte, dass Mia ihm erzählt hat, dass sie einen großen schwarzen Wolf mit einem Pentagramm auf seiner Flanke gesehen hat.«

»Das war die Beschreibung. Schwarzer Wolf, rote Augen, große Reißzähne. Ihr Zeichen auf ihm. Muss ein erhebender
Anblick gewesen sein, die Königin des Abgründigen erschreckt zu haben.«

»Ein Anblick, das ist genau der Punkt«, murmelte Mac. »Kein richtiger, lebender Wolf. Es war kein lebendes Wesen, das besessen war zu diesem Zeitpunkt. Kann etwas mit dem zu tun haben, dass sie es letzten Winter gezeichnet hat. Aber es war noch mächtig genug, sie ins Schlittern zu bringen. Das ist interessant.«

»Und sehr böse, wenn ich daran denke, wie erschüttert Sam war. Ich werde dir sagen, was noch mächtig interessant ist.« Sie lehnte sich vor, beugte sich über die Reste ihres Mittagessens und senkte ihre Stimme. »Der Kerl hat hinter ihr aufgeräumt und dann vor ihrem Haus gestanden wie die moderne Ausgabe von Heathcliff, der übers Moor nach seiner Catherine Ausschau hält.«

»Sehr gutes Buch.«

»He, ich kann lesen. Wie auch immer, er stand da, überschwappend vor Gefühlen  – versucht aber, sie nicht zu zeigen und ganz ruhig zu bleiben  –, das ist interessant.«

»Nach dem, was du mir erzählt hast, hatten die beiden eine sehr intensive Beziehung.«

»Hatten sie«, bestätigte Ripley. »Ich habe immer angenommen, dass er es nicht aushalten würde, wenn sie ihn verließe. Aber dann war er es, der die Grenze gezogen hat.«

»Das bedeutet nicht, dass er sie überwunden hat.«

»Kerle sind nicht Feuer und Flamme für über eine Dekade.« Lächelnd streichelte Mac ihre Hand. »Ich bliebe es für dich.«

»Lass das.« Aber ihre Finger verbanden sich wie von selbst mit seinen. »Sei’s drum, er wollte nicht, dass sie erfuhr, dass er dort draußen gewesen ist. Sagte, dass sie erbost wäre, wenn sie wüsste, dass er ihren Bann verstärkt hat  –
und das wäre sie. Aber wenn du mich fragst, gibt es noch einen anderen Grund. Er will nicht, dass sie weiß, dass er immer noch an ihr hängt. Es wäre zum Lachen, wenn es nicht so kompliziert und nicht so viel kaputt gemacht worden wäre.«

»Was auch immer zwischen ihnen war, zwischen ihnen ist  – oder nicht ist  –, spielt für die nächste Zukunft eine Rolle. Ich habe dazu einige Theorien.«

»Du hast immer einige Theorien.«

Er lächelte, rückte näher. »Wir müssen ein Treffen arrangieren. Alle Parteien.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Wie seine war auch ihre Stimme nur noch ein Flüstern. Für den oberflächlichen Betrachter sahen sie wie ein Liebespaar aus oder wie zwei Verschwörer. »Am besten ist es bei Zack. Nell kocht. Wir kratzen die Reste aus unserem Weinkeller zusammen.«

»Gute Idee. Wie gehen wir damit um, dass wir unser Wissen von jemandem haben, der nicht will, dass wir das wissen, und schon gar nicht, von wem?«

»Jesus, kapiert.« Sie grinste ihn an. »Es muss sich um Liebe handeln.«

»Nun, wenn das nicht unsere Insel-Turteltauben sind.« Mia trat zu ihnen und streichelte freundlich Macs Schulter. »Immer wieder ein schöner Anblick.«

»Ja, wir überlegen gerade, ob wir an einem Wettbewerb teilnehmen.« Ripley lehnte sich zurück, betrachtete Mias Gesicht. Sie musste zugeben, dass sie so schön wie immer aussah, dass man ihr nicht das Geringste ansah. »Was treibst du so?«

»Oh, dies und das.« Mia ließ ihre Hand auf Macs Schulter. Etwas an ihm beruhigte sie immer. »Übrigens würde ich gern etwas mit dir besprechen  – und Nell.«


Ein Hauch von Sorge überflog ihr Gesicht, als sie zum Tresen hinübersah. »Es muss noch ein bisschen warten«, entschied Mia. »Sie ist im Moment gerade schwer beschäftigt.«

Ripley überlegte hin und her, wie sie es zur Sprache bringen wollte, aber dann handelte sie instinktiv und spontan. »Wenn es darum geht, wie du mit dem Wolf getanzt hast, dann weiß ich schon Bescheid.«

Es war schwer zu entscheiden, wer verblüffter aussah. Mia oder Mac. Aber immerhin konnte wenigstens Mia ihr nicht gegen das Schienbein treten. Mia holte vom Nachbartisch einen dritten Stuhl, was Ripley die Möglichkeit verschaffte, Mac seinen Tritt zurückzugeben.

»Ja, setz dich eine Minute.«

»Ich glaube, das wäre ganz gut.« Um Gelassenheit bemüht setzte sich Mia und faltete ihre Hände. »Ich wusste gar nicht, dass du mit Sam auf derartig vertrautem Fuß stehst.«

Ripley stieß ihren Teller beiseite. »Ich bin ihm auf der Küstenstraße über den Weg gelaufen.« Das stimmte, dachte Ripley. Mias Haus stand an der verdammten Küstenstraße. »Er hat die kleine Sauerei beseitigt, die du hinterlassen hast.«

»Die …« Sie verstummte, erblasste. Mein Gott, wie hatte sie nur so nachlässig sein können! Sie hatte nicht den geringsten Gedanken daran verschwendet, dass dieses schmierige Überbleibsel des Bösen diese Stelle der Insel befleckt haben könnte.

»Beruhige dich«, sagte Mac freundlich. »Du warst schrecklich durcheinander.«

»Das spielt keine Rolle. Es war meine Verantwortung.«

»Du hast es nicht kapiert, Professor.« Wie nebenbei
brach sich Ripley ein Stück von Macs Eclair, das er sich zum Nachtisch geholt hatte, ab. »Mrs Perfekt hier ist es untersagt, Fehler zu begehen wie der Rest von uns Minderbemittelten.«

»Ich hätte die Stelle säubern müssen«, murmelte Mia und machte Ripley dadurch, dass sie nicht zurückschnappte, sehr betroffen.

»Nun, du hast es nicht getan. Er hat es getan, und alles ist gut. Jedenfalls, während ich mir einen Spaß daraus machte, ihm mit Festnahme wegen irgendwelcher erfundener Delikte zu drohen, um mir einen schönen Morgen zu machen, hat er mich aufgeklärt. Ich wiederum Mac, und nun musst du nur noch Nell ins Bild setzen, wenn sie ihre Schicht beendet hat.«

»Ja, in Ordnung.« Mia rieb sich die schmerzenden Schläfen. Sie wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal Kopfschmerzen gehabt hatte. Und ihr Magen war auch empfindlich. Sie musste sich unbedingt die Zeit nehmen, ihre Chakras auszubalancieren, um wieder klar denken zu können.

»Ich würde gern die Details mit dir rekonstruieren, Mac. Ich neige zu der Annahme, dass es nichts anderes als ein Einschüchterungsversuch war, aber ich möchte es nicht einfach so abtun und dabei etwas Wesentliches übersehen.«

»Du hast recht, und wie es sich fügt, haben Ripley und ich gerade gedacht, dass wir uns alle treffen sollten. Wollen wir uns nicht bei Nell und Zack treffen, heute Abend?«

»Zum Abendessen«, wandte Ripley ein und entlockte Mia damit ein Lächeln.

»Ja, warum Zeit verschwenden  – oder die Gelegenheit, eine kostenlose Mahlzeit zu bekommen. Ich werde mit Nell sprechen.« Mia stand auf und sah dann Ripley an. »Ich
hatte die Absicht, es dir selbst zu sagen. Ich musste nur erst wieder meinen Kopf klar kriegen. Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich Geheimnisse vor dir habe. Das haben wir beide hinter uns.«

Ripley hatte ein kleines Schuldgefühl wegen Sam, schob es aber beiseite. Ein Versprechen war ein Versprechen. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Nebenbei, so hatte ich die wunderbare Gelegenheit, den hübschen Jungen ein bisschen zu piesacken.«

»Das ist natürlich auch was. Wir sehen uns dann später.«

Als sie zu Nell ging und außer Hörweite war, lehnte Mac sich wieder vor. »Du bist gut, Deputy. Wirklich gut.«

»Hast du daran gezweifelt? Nun musst du dich auf die Socken machen und Sam erzählen, was ich ihr erzählt habe und was nicht, bevor sie auf ihn trifft und alles verdirbt.«

»Mach ich.« Er schob ihr den Rest seines Eclairs hinüber  – größere Liebe kann kein Mann empfinden  – und stand auf. »Ich möchte sowieso mit ihm reden. Ich muss das alles dokumentieren.«

»Alles Gute dabei.« Sie verschlang das Dessert.

»Und du bezahlst das Essen.«

»Ein schöner Tausch«, grummelte sie mit vollem Mund.

 



Sheriff Zachariah Todd leerte den Geschirrspüler  – eins der wenigen Dinge, die er in seiner eigenen Küche erledigen durfte.

»Okay, mal sehen, ob ich alles begriffen habe.« Er stapelte Teller  – sorgfältig. Seine Frau hatte eine strenge Auffassung, was die Ordnung im Küchenschrank betraf. »Mia hat Sam erzählt, was heute Morgen auf der Küstenstraße passiert ist. Ripley, die nicht wusste, was passiert war, fand Sam vor Mias Haus, und er erzählte es ihr, Ripley  – aber
sie versprach, Mia nicht zu erzählen, dass er da gewesen ist, also erzählte sie Mia  – als Mia ihr es gerade selbst erzählen wollte  – Jesus  –, dass sie, das heißt Ripley, Sam auf der Küstenstraße getroffen hat, als er gerade die Straße säuberte.«

»Großartige Zusammenfassung«, ermunterte Nell Zack, als er Atem schöpfte, und überprüfte ihre Lasagne.

»Bring mich nicht aus dem Tritt. Dann erzählte Mac Sam, was Ripley Mia erzählt hat, während Mia dir erzählte, was heute Morgen passiert ist. Dann erzählte Ripley dir den Rest, den du dann mir erzählt hast. Der Grund dafür ist mir im Moment nicht gegenwärtig.«

»Weil ich dich liebe, Zack.«

»Richtig.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich denke, dass ich einfach meinen Mund halten werde. Es gibt gar keinen Grund, dass ich mich da einmischen sollte.«

»Das ist nie verkehrt.« Sie hörte Lucys freudiges Bellen. »Da ist jemand gekommen. Geh du, und stell vorher bitte das Tablett auf das oberste Bord, damit Lucy nicht rankommt, ich probiere gerade Canapés aus für die Rodgers-Hochzeit nächsten Monat.« Während er hinausging, warf sie einen Blick auf Diego. »Männer und Hunde«, sagte sie, »man darf sie keine Minute aus den Augen lassen.«

Und weil sie das getan hatte, ordnete Nell das ganze Geschirr neu, das Zack so sorgfältig verstaut hatte, bevor sie sich eine Flasche Wein griff und ihre Gäste begrüßen ging. Mac und Ripley hatten ihren jungen Hund mitgebracht, was bei Lucy Begeisterungsstürme auslöste und Diego entnervte, der sich beleidigt nach oben verzog.

Mia brachte einen Strauß frisch gepflückter Narzissen mit und entspannte sich während einer kleinen Tauzieherei mit Mulder auf dem Teppich.


»Manchmal überlege ich auch, ob ich mir einen Hund anschaffe.« Sie lachte, als Mulder sein Tauende verlor und sich überschlug. »Dann denke ich aber wieder an meine Gärten.« Sie griff sich den Hund und hob ihn hoch über ihren Kopf.

»Du würdest bestimmt alle meine Blumen ausgraben, nicht wahr?«

»Vergessen wir nicht, dass er auch deine Schuhe zerbeißen würde«, fügte Ripley säuerlich hinzu. »Obgleich du natürlich Hunderte entbehren könntest.«

»Schuhe sind eine Form von Selbstdarstellung.«

»Schuhe sind zum Laufen da.«

Mia setzte das Hündchen ab, rieb ihre Nase an seiner. »Was weiß sie schon davon, oder?«

So sah Sam sie, als er hereinkam, lachend auf dem Teppich, während ein dicker kleiner Hund ihr die Wangen leckte. Es durchfuhr ihn heiß, und seine Kehle verengte sich.

Sie sah so sorglos glücklich aus, wie sie da saß, mit ausgebreitetem Kleid auf dem Teppich, wallendem Haar und strahlenden Augen.

In dieser ungeheuer schönen Frau konnte er den Schimmer des jungen Mädchens wahrnehmen, das er verlassen hatte.

Dann bellte Lucy, Mulder quiekte, und Mias Blick schoss zur Tür. Das Lachen war wie ausgeknipst.

»Lucy!« Zack rief den Hund zurück und griff nach seinem Halsband, als er die Tür für Sam öffnete. »Kein Anspringen«, befahl er, als sich Lucys Muskeln schon in Vorfreude anspannten. »Das gilt für beide.« Das sagte er leise. Ein Blinder hätte den hungrigen Blick in Sams Augen wahrnehmen können.

»Lass sie nur.« Sam strich Lucy über den Kopf, die sich
umgehend auf den Rücken schmiss. Er gab Zack den Wein, den er mitgebracht hatte, und bückte sich, um den ihm erwartungsvoll entgegengestreckten Bauch zu kraulen. Der junge Hund stupste ihn an, wollte auch gestreichelt werden.

»Was tust du denn hier?«, fragte Mia.

Sam hob die Augenbrauen aufgrund ihres Tonfalls, aber bevor er antworten konnte, sprang Mac ihm bei. »Ich habe ihn gebeten zu kommen.« Mac zuckte etwas zurück bei Mias vorwurfsvollem Blick. »Wir sind alle ein Teil dieser Geschichte, und jeder hier hat etwas dazu beizutragen. Wir müssen zusammenarbeiten, Mia.«

»Du hast recht, natürlich.« Die sorglose Frau war verschwunden. Stattdessen gab es jetzt eine kühle mit einem geübten Lächeln. »Wie unhöflich von mir, Sam. Entschuldige bitte. Dies war bisher unser kleiner Club, und ich habe keine neuen Mitglieder erwartet.«

»Kein Problem.« Er ergriff das Seil, das Mulder ihm erwartungsvoll vor die Füße legte.

»Essen gibt es in ein paar Minuten.« Besänftigend sagte Nell es mitten in die angespannte Atmosphäre. »Möchtest du ein Glas Wein, Sam?«

»Sehr gern, danke. Hat euer Club irgendwelche speziellen Initiationsriten, die ich kennen sollte?«

»Nur die kleine Sitte, dass wir dir später alle Haare abrasieren, vom Kopf und vom Körper.« Mia nippte an ihrem Wein. »Aber das kann bis nach dem Essen warten. Ich werde mich jetzt etwas frisch machen.«

Bevor sie sich erheben konnte, war Sam zu ihr geeilt und reichte ihr seine Hand. Egal ob es ein Test oder ein Friedensangebot war, Mia verschloss sich ihm, sodass sich einfach nur zwei Hände begegneten. »Danke.«

Sie kannte das Haus so gut wie ihr eigenes, aber sie ging
trotzdem nach oben, statt die bequemer gelegene Gästetoilette im Erdgeschoss zu benutzen.

Ich brauche Abstand, dachte sie. Muss ein bisschen allein sein.

Sie schloss die Badezimmertür hinter sich und lehnte sich an sie. Es war ungeheuer, welchen Einfluss dieser Mann auf sie hatte. Sie konnte damit umgehen, wenn sie darauf vorbereitet war, aber wenn sie ihn in solchen Momenten sah  – wenn sie gerade ganz offen war  –, dann brachte sie das total durcheinander.

Sie hätte ihm am liebsten die Schuld dafür gegeben, aber das war albern und würde nur alte Wunden wieder aufreißen. Was geschehen war, war geschehen.

Sie trat ans Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah müde aus, ein bisschen blass und abgearbeitet. Nun, es war ein harter Tag gewesen. Und ihre Schale löste sich langsam ab.

Sie wusch sich die Hände, ließ Wasser ins Becken laufen und wusch sich das Gesicht. Es war kühl und erfrischend. Normalerweise machte es ihr Spaß, sich zu schminken, die verschiedenen Stifte und Pinsel und Töpfchen zu benutzen, die ihre Weiblichkeit unterstrichen.

Aber jetzt sollte es nur schnell gehen.

Sie trocknete sich das Gesicht und erneuerte ihr Makeup  – ohne die üblichen Utensilien. Dann warf sie einen erneuten kritischen Blick auf ihr Gesicht. Viel besser, fand sie. Sie sah erholter aus, hatte wieder einen rosigen gesunden Schimmer auf ihren Wangen. Ihr Mund war rot geschminkt.

Mit einem kleinen Seufzer wegen ihrer eigenen Eitelkeit fuhr sie mit ihren Fingerkuppen über ihre Augenlider, als würde sie mit einer Bürste Lidschatten auftragen. Die Konturen traten jetzt stärker hervor.


Zufrieden wartete sie noch einen kleinen Moment, um sich ganz zu beruhigen, und ging dann wieder hinunter zu den anderen.

Eine fest zusammengeschweißte Gruppe, dachte Sam, während er Nells wirklich ausgezeichnete Lasagne genoss. Die Körpersprache, die Blicke, die halb ausgesprochenen Sätze, die andere vollendeten, alles das sagte ihm, dass diese fünf Menschen sich sehr verbunden waren.

Soweit er wusste, war Nell erst ein knappes Jahr auf der Insel und Mac sogar erst seit letztem Winter. Trotzdem waren sie bereits ein fester Bestandteil dieser Gemeinschaft.

Ein gemeinsamer Feind erklärte das nur zum Teil. Was er hier sah, war mehr als eine verschworene Gruppe, die sich in Kriegszeiten zusammengefunden hatte.

Da war etwa die Art und Weise, wie Mia sich lockerte, wenn sie mit Mac sprach oder ihm zuhörte, eine amüsierte Zuneigung gewissermaßen. Er sah Liebe  – keine Leidenschaft, aber etwas Ehrliches und Tiefes.

Etwas Ähnliches konnte er rundum sehen.

Nell, die zum Beispiel Macs Teller auffüllte, bevor er sie darum bat. Zack, der ein Stück Brot brach und es Mia reichte, während er sich gleichzeitig mit seiner Schwester über ein Baseballspiel der Red Sox in die Haare geriet. Nell zwinkerte Mia zu wegen eines unausgesprochenen Scherzes, der sie beide zum Kichern brachte.

Und all das, die Selbstverständlichkeit, die darin lag, machte Sam klar, dass die Jahre, die er abwesend gewesen war, nicht einfach weggewischt werden könnten.

»Ich glaube, unsere Väter haben in derselben Mannschaft gespielt bei irgendeinem Wohltätigkeits-Golfspiel«, meinte Mac. »Letzten Monat erst, in Palm Springs, oder Palm Beach. Irgendwas mit Palm jedenfalls.«


»Tatsächlich?« Sam hatte sich nie für die vielen Pseudo-Wohltätigkeitsanlässe seines Vaters interessiert. Und es war schon Jahre her, dass er sich dem Druck, an solchen Anlässen teilzunehmen, gebeugt hatte. »Ich habe deine Eltern bei verschiedenen Veranstaltungen in New York gesehen.«

»Ja, sind die gleichen Kreise.«

»Mehr oder weniger«, stimmte Sam zu. »Ich kann mich aber nicht erinnern, dich auf einer dieser diversen Veranstaltungen gesehen zu haben.«

Mac grinste nur. »Nun, da hast du mich erwischt. Also … spielst du Golf?«

Nun musste Sam lächeln. »Nein. Du?«

»Mac ist ein echter Spastiker«, warf Ripley ein. »Beim Abschlag würde er vermutlich seinen großen Zeh ins Gelände befördern.«

»Traurig, aber wahr«, gab Mac zu.

»Letzte Woche ist er die Verandastufen runtergefallen. Musste sechsmal genäht werden.«

»Der Hund hat mich geschubst«, verteidigte Mac sich. »Und es waren nur vier Stiche.«

»Die du hättest vermeiden können, wenn du zu mir gekommen wärst, statt in die Klinik zu fahren.«

»Sie macht sich immer über mich lustig, wenn ich mir eine Beule oder eine Schramme hole.«

»Was täglich vorkommt. In unseren Flitterwochen …«

»Das wollen wir lieber nicht vertiefen.« Röte breitete sich auf Macs Hals aus.

»Als wir eine Dusche als Ausrede für heißen, dampfenden Sex benutzten …«

»Kürz es ab.« Lachend gab Mac Ripley einen liebevollen Klaps auf die Wange. »Und der Handtuchhalter war nicht richtig installiert.«


»Er hat ihn mit einem Schwung aus der Wand gerissen.« Sie klimperte mit ihren Wimpern. »Mein Held.«

»Wie auch immer«, sagte Mac und gluckste. »Da du im Hotelgeschäft bist, Sam, solltest du darauf achten, dass deine Handtuchhalter sicher installiert sind.«

»Ich werde darauf achten, besonders wenn ihr beiden beschließen solltet, ein Wochenende im Magick Inn zu verbringen.«

Ripley schnaubte. »Aber wenn Nell und Zack ein Zimmer reservieren, überprüfst du besser die Stabilität der Waschbecken im Badezimmer. Sie haben unseres oben aus der Verankerung gerissen, als …«

»Ripley!«, rief Nell entsetzt.

»Musst du ihr eigentlich alles erzählen?«, fragte Zack.

»Das ist ein für alle Mal vorbei.« Nell überging Ripleys Lachanfall und stand auf. »Ich hole den Nachtisch.«

»Ich wusste gar nicht, dass Badezimmer derartig erogene Zonen sind«, kommentierte Mia, als sie sich erhob, um ihren Teller hinauszutragen.

»Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich dir meins zeigen dürfte«, sagte Sam, wofür er sich einen hitzigen Blick einhandelte, bevor sie in der Küche verschwand.

»Sie hat nichts gegessen. Sie hat nur so getan.« Sam sprach mit gesenkter Stimme.

»Sie ist angespannt«, murmelte Mac.

»Es ist nicht richtig, dass ich hier bin, wenn sie sich dann abkapselt.«

»Die Welt ist nicht aus den Angeln geraten um dich herum.« Ripley grabschte sich ihr Glas und trank einen Schluck.

»Rip.« Zacks Stimme enthielt eine ruhige Warnung. »Lass uns einfach sehen, wie es sich entwickelt.«


Mit einem zustimmenden Nicken ergriff Sam seinen eigenen Teller. »Sie vertraut dir«, sagte er zu Mac.

»Ja, das tut sie.«

»Vielleicht hilft das, die Dinge in der Balance zu halten.«

 



Sam war selber angespannt, als sie alle ins Wohnzimmer wechselten. Weder hatte er das, was er war, bisher in irgendeiner Weise hervorgehoben  – es war einfach da  –, noch war seine Kunst je Gegenstand einer Diskussion gewesen. Er nahm an keinen Zirkeln teil. Und obgleich nur vier von den anwesenden sechs Personen von Hexen abstammten, hatte das hier doch den deutlichen Charakter eines Hexenzirkels.

»Wir alle kennen die Legende«, begann Mac.

Der Historiker, dachte Sam. Der Wissenschaftler. Der gewissenhafte Mann mit dem scharfen Verstand.

»Während der Hexenprozesse in Salem schufen die Drei, die man als Feuer, Erde und Luft kannte, die Drei Schwestern als einen Hafen, in dem man sicher vor Verfolgungen sein konnte.«

»Während Unschuldige gejagt und ermordet wurden«, ergänzte Ripley.

Die Soldatin. Sam streichelte abwesend den Kater, der sich herabgelassen hatte, ihm aufs Sofa zu folgen. Eine Frau mit Biss. Die Erde.

»Sie konnten es nicht stoppen, oder andere waren bei ihrem Versuch getötet worden«, sagte Zack.

Und hier war Vernunft und Autorität, urteilte Sam.

»Eine einzige Wendung des Schicksals ändert alles.« Mac nickte und fuhr fort. »Die, die Luft genannt wurde, verliebte sich, heiratete einen Händler, der sie mit zurück aufs Festland nahm. Sie gebar Kinder, versorgte das Haus. Aber
er konnte nie akzeptieren, was sie war. Er misshandelte sie, schließlich tötete er sie.«

»Sie gab sich selbst die Schuld daran, denke ich, dass sie nicht so war, wie er es sich wünschte. Dass sie sich selbst verleugnete und die falsche Wahl getroffen hatte.«

Nell, die Nährende, dachte Sam jetzt. Der Kater streckte sich unter seiner Hand, als stimmte er ihm zu. Sie war die Luft. »Sie rettete ihre Kinder, sandte sie zurück auf die Insel zu ihren Schwestern. Aber der Kreis war verletzt. Wurde schwächer. Und Angst und Wut«, fuhr Mac fort, »schwärten in der, die als Erde bekannt war, bis sie nur noch Zorn und Raserei kannte und den Wunsch nach Rache.«

»Sie hatte unrecht«, sagte Ripley. »Ich verstehe, was sie fühlte, warum sie das fühlte, aber sie hatte unrecht. Und sie hat dafür bezahlt, dreifach. Indem sie ihre Macht dazu benutzte, den zu töten, der ihre Schwester ermordet hatte, hat sie sich selbst zerstört. Sie hat ihren Ehemann verloren, den sie liebte, hat ihre Kinder nie wiedergesehen und hat das, was noch vom Kreis übrig war, zerschlagen.«

»Es gab noch eine Letzte.« Mias Stimme war klar, ihr Blick gerade. »Eine Letzte, die ihn aufrechterhielt.«

Intelligenz, Stolz und Leidenschaft. War es ein Wunder, dass sie ihn aufwühlte?, dachte Sam. Sie war das Feuer.

»Hoffnungslosigkeit kann auch die Stärkste zermürben.« Nell legte ihre Hand auf Mias. »Aber sogar allein, mit gebrochenem Herzen, webte sie ein schützendes Netz. Das dreihundert Jahre überdauert hat.«

»Was uns in die heutige Zeit führt.« Mac beugte sich über seinen Kaffee. »Ein immer noch ungebrochener Kreis.«

»Du machst dir Sorgen, dass ich versage, wenn meine Zeit gekommen ist. Nell hat ihren Dämonen ins Gesicht gesehen, und Ripley den ihren.« Mit einer scheinbar lässigen
Geste streichelte Mia Mulder mit ihrem seitlichen Fuß. »Von uns Dreien weiß ich am meisten über die Kunst und praktiziere sie am längsten.«

»Das stimmt. Aber …«

Sie sah Mac fragend an. »Aber?«

»Ich frage mich, ob das, womit du es zu tun bekommst, nicht, nun, sagen wir, heimtückischer ist. Nell hatte es mit Evan Remington zu tun, einem Mann.«

»Er war ein Stück Scheiße«, korrigierte ihn Ripley.

»Was auch immer er war, er war ein menschliches Wesen. Sie musste den Mut aufbringen, ihm entgegenzutreten, ihn zu vertreiben und ihre Gabe anzunehmen. Ich will damit nicht sagen, dass auch nur etwas davon ein Strandspaziergang war, aber es war ziemlich handfest. Wenn ihr mir folgen könnt.«

»Ein Mann mit einem Messer.« Sam ergriff das erste Mal das Wort, seit Mac begonnen hatte, und zog die Aufmerksamkeit auf sich. »Ein Verhaltensgestörter, Psychopath, wie immer man diese Form von Bösartigkeit bezeichnet, im Wald, im Mondschein. Nein, kein Strandspaziergang. Es war viel Mut vonnöten, tiefes Vertrauen und eine außerordentliche Macht, um das zu vollbringen, was Nell getan hat. Aber es war eine Bösartigkeit, die sichtbar für sie war.«

»Genau.« Mac strahlte Sam an, als wäre er ein Student, dem er gerade eine Auszeichnung überreichte. »In Ripleys Fall …«

»In Ripleys Fall«, wiederholte Ripley, »hatte ich die Macht, die ich abgelehnt hatte zu akzeptieren, und ihre Begrenzungen, obgleich ein Teil von mir diese überschreiten wollte.«

»Ein emotionaler Aufruhr«, sagte Sam. »So etwas kann die Abstimmung der Macht genauso beeinflussen wie deine
Stimme oder deine Handlungen. Die Gabe bewahrt uns nicht davor, Fehler zu machen. Mit …«

Er brach ab, sah Mac an.

»Nein, mach weiter«, bedeutete ihm dieser. »Es ist nützlich, es mit den Augen eines anderen zu betrachten.«

»In Ordnung. Die Kraft, die vor mehreren Jahrhunderten entfesselt wurde, benutzte Remington als Vermittler und fuhr in einen Reporter, der Nells Fluchtroute zu den Drei Schwestern folgte.«

»Du bist auf dem Laufenden«, stellte Mia ruhig fest.

»Ja. Ich habe mich auf dem Laufenden gehalten. Standzuhalten, Macht gegen Macht, ohne die Grenze zu überschreiten, ist nicht einfach. Dazu gehört Überzeugung, Geduld und Stärke. Trotzdem, am Ende stand Ripley  – wie Nell  – einem Mann gegenüber. Was auch immer in ihm war, er war aus Fleisch und Blut.«

»Es sieht so aus, als umkreisten Sam und ich dieselbe Theorie.«

»Warum zum Teufel brecht ihr nicht durch und kommt zum Wesentlichen, statt immer weiter zu kreisen«, beschwerte sich Ripley.

»Okay.« Weil Sam ihm ein Zeichen gab, fortzufahren, übernahm Mac wieder. »Was Mia heute begegnet ist, war nicht aus Fleisch und Blut  – kein Lebewesen, sondern eine Erscheinung. Das sagen mir verschiedene Dinge. Vielleicht, nur vielleicht, weil der Kreis noch intakt ist, weil er es schon zweimal besiegt hat, hat sich seine Macht verringert. Es kann nicht in Besitz nehmen, sondern kann nur vortäuschen.«

»Oder es sammelt seine Stärke. Wartet auf die richtige Zeit, auf den richtigen Ort.«

»Ja.« Mac nickte Sam zu. »Wartet auf die richtigen Umstände.
Es bleibt nicht mehr viel Zeit  – gemessen an dreihundert Jahren  – auf beiden Seiten. Es bedrängt weiter, versucht weiter, den Kreis zu schwächen, ganz speziell dich, Mia. Unterminiert das Fundament deiner Macht. Es benutzt deine Ängste, Zweifel, jede kleinste Schwäche, die durch die Ritze dringt. Es wird dich quälen, wie es vor dreihundert Jahren sie gequält hat. Die ihm zum Opfer fiel wegen ihrer Einsamkeit und ihres Verlustes, ihrer Verzweiflung bei dem Gedanken an alle, die sie geliebt und die sie am meisten gebraucht hatte.«

»Ich bin mir dessen bewusst«, bestätigte Mia. »Aber ich bin nicht allein und habe nichts verloren. Mein Kreis wird standhalten.«

»Ja, aber … ich glaube nicht, dass der Kreis als vollständig, als ganz betrachtet werden kann, solange du deinen Schritt nicht getan hast.« Weil dies ein heikles Gebiet war, ließ Mac sich Zeit. »Bis dahin gibt es eine Verwundbarkeit, und da wird der Druck am stärksten sein. Es musste nur Nell brechen  – und es hat versagt. Oder Ripley verführen, und es hat ebenfalls versagt. Bei dir …«

»Es muss meinen Tod verursachen«, beendete Mia sanft. »Ja, ich weiß. Ich habe es immer gewusst.«

 



Als sie aufbrechen wollte, hielt Nell sie zurück.

»Sei nicht so besorgt, kleine Schwester.« Mia presste ihre Wange an Nells Haar. »Ich weiß mich zu schützen.«

»Ich weiß. Ich wünschte nur, dass du hierbliebest. Ich weiß, dass das dumm klingt, aber ich wünschte, du bliebest bei einer von uns, bis das vorbei ist.«

»Ich brauche meine Klippen. Mir wird nichts geschehen, ich verspreche es.« Sie umarmte Nell ein letztes Mal. »Sei gesegnet.«


Sie war länger geblieben als die anderen, in der Hoffnung, weiteren Gesprächen aus dem Weg gehen zu können. Aber als sie nach draußen kam, sah sie Sam an ihr Auto gelehnt stehen.

»Ich bin zu Fuß gekommen.« Er sah ihr in die Augen, während sie die Treppe hinunterging. »Fährst du mich nach Hause?«

»Es ist eine schöne Nacht für einen Spaziergang.«

»Nimm mich mit, Mia.« Er ergriff ihr Handgelenk, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Ich möchte mit dir reden, nur für eine Minute. Allein.«

»Ich nehme an, dass ich dir einen Gefallen schuldig bin.« »Bist du das?«

Sie umkreiste ihren Wagen, glitt hinters Steuerrad. Sie wartete mit ihrer Antwort, bis sie ihn gestartet hatte. »Dafür, dass du die Schweinerei auf der Straße beseitigt hast heute Morgen«, sagte sie, als sie den Wagen wendete. »Ripley hat mir erzählt, dass sie dich dabei getroffen hat. Ich danke dir.«

»Gern geschehen.«

»Nun ja, das tat gar nicht besonders weh. Und worüber wolltest du mit mir reden?«

»Ich habe mir Gedanken über dich und Mac gemacht. Es ist etwas ganz Spezielles mit euch.«

»Tatsächlich?« Sie wandte sich ihm kurz zu und klimperte mit den Wimpern. »Glaubst du, dass ich versuche, den Ehemann meiner Schwester zu einer wilden, verbotenen Affäre zu verführen?«

»Wenn du das versucht hättest, wäre es bereits passiert.«

Sie lachte. »Was für ein hübsches Kompliment, auch wenn du falschliegst. Er ist bis über beide Ohren verliebt in seine Frau. Aber du hast recht, es gibt etwas Besonderes
zwischen uns. Du warst schon immer gut in der Deutung von Stimmungen und Gefühlen.«

»Was ist es?«

»Wir sind Cousins.«

»Cousins?«

»Die Enkelin der ersten Schwester hat einen MacAllister geheiratet  – Macs Verbindung mütterlicherseits.«

»Ah.« Sam bemühte sich vergebens, seine langen Beine in dem kleinen Auto auszustrecken. »Also fließt etwas von dem alten Blut in seinen Adern. Das erklärt vieles. Ich habe auch gleich eine Verbindung zu ihm gefühlt, vom ersten Moment an, konnte es mir aber nicht erklären. Genauso, wie ich es Nell gegenüber gefühlt habe, obgleich sie mich am liebsten an den Zehen aufgehängt und über einem Feuer langsam und schmerzhaft geröstet hätte. Ich mag deine Freunde.«

»Nun, da bin ich aber erleichtert.«

»Sei nicht so schnippisch, Mia. Ich meine es ehrlich.«

Weil sie wusste, dass das stimmte, seufzte sie. »Ich bin müde, das macht mich übellaunig.«

»Sie machen sich Sorgen um dich. Wie du damit klarkommen wirst.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Ich mache mir keine Sorgen.« Er machte eine Pause, als sie vor dem Cottage anhielt. »Ich habe nie jemanden gekannt, Hexe oder Frau, die lebendiger ist als du. Du wirst nicht aufgeben.«

»Nein, das werde ich nicht.« Sie starrte geradeaus. Er hatte sie angerührt, viel zu tief, als dass sie riskieren konnte, ihm in die Augen zu sehen. »Aber ich würde sagen, ich freue mich über das Vertrauen, besonders nach einem langen, schwierigen Tag. Gute Nacht, Sam.«


»Komm mit rein.«

»Nein.«

»Komm mit rein, Mia.« Er fuhr ihr durchs Haar und massierte ihr den Nacken. »Und bleib bei mir.«

»Ich wäre wirklich gern mit jemandem zusammen diese Nacht.« Sie fuhr fort, blickte aber weiter starr geradeaus. »Hätte es gern gemütlich und ließe mich umsorgen. Würde gern berührt werden und geliebt. Aber es wird nicht so sein.«

»Warum?«

Sie sah ihn jetzt direkt an. »Weil es mich nicht glücklich machen würde. Gute Nacht, Sam.«

Er hätte sie überreden können, das wussten sie beide. Aber etwas von ihrem Glanz war abgebröckelt, und er sah, wie die Müdigkeit ihr Gesicht überdeckte. »Gute Nacht.«

Er stieg aus und sah ihr nach. Und dachte an sie, bis er wusste, dass sie sicher angekommen war in ihrem Haus auf den Klippen.
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Letztlich war alles eine Frage der Strategie. Sowohl im Geschäft, dachte Sam, wie in Beziehungen. Und manchmal auch nur, um einen Tag hinter sich zu bringen. Er überprüfte die Renovierungsarbeiten und war erfreut, dass die Arbeit gute Fortschritte machte und genau im Zeitplan lag.

Er kannte sich recht gut aus mit Architektur und Design. Früher hatte er daran gedacht, mit Logan Enterprises zu brechen und sein eigenes Hotel zu bauen. Er hatte einige Semester Architektur und Design studiert und sogar  – zur Verblüffung und zum Ärger seiner Familie  – einen Sommer als Arbeiter auf einer Baustelle verbracht.

Das hatte ihm das notwendige praktische Wissen verschafft, einige elementare Fähigkeiten und einen gesunden Respekt gegenüber handwerklicher Arbeit.

Aber er hatte seine Pläne, etwas Eigenes zu bauen, aufgegeben, nachdem jeder Entwurf von ihm wie ein Spiegelbild des Magick Inn aussah.

Warum das reproduzieren, was es bereits gab?

Seit er genau wusste, dass er das Hotel haben wollte, war der Rest eine Frage von Geduld, Klugheit und sorgfältiger Strategie. Es war wichtig, seinen Vater nicht wissen zu lassen, dass das Magick Inn die einzige Familien-Immobilie war, die ihm erstrebenswert erschien.

Sie wäre durch Erbschaft in jedem Fall an Sam gefallen, aber wenn Thaddeus Logan mitbekommen hätte, dass sie
für Sam eine Art heiliger Gral war, hätte er sie mit Sicherheit unerreichbar für ihn gemacht, um seinen Sohn und Erben so zu zwingen, sich stärker für die anderen Bereiche des Familienimperiums zu interessieren.

Das Stück Zucker hätte an einer langen, sehr langen Schnur gehangen, solange sein Vater gelebt hätte. Das war nun mal die Art seines Vaters. Er war kein Mann, der belohnte, sondern einer, der vorenthielt. Eine Philosophie der Stärke, nicht der Neigung. Aber Sam hatte keineswegs die Absicht gehabt, wie ein Geier auf einem Ast auf den Tod seines Vaters zu lauern, um seine Rechte einzufordern.

Beinahe sechs Jahre lang hatte Sam seinen Herzenswunsch, das Hotel zu besitzen, für sich behalten. Er hatte gearbeitet, gelernt und, wann immer es möglich war, einige seiner eigenen Visionen verwirklicht, die sich zu profitablen Ablegern von Logan Enterprises entwickelt hatten.

Schließlich war die Aufmerksamkeit seines Vater genügend abgelenkt gewesen, und Sam wartete den richtigen Zeitpunkt ab, bereitete den Handel vor und hielt das Geld bereit.

Historisch gesehen waren die Logans stramme Anhänger des Glaubens, dass nichts im Leben von selber läuft  – außer, dachte Sam, ihre eigenen Trust-Fonds. Also hatte er den aktuellen Marktwert für den Anteil seines Vaters am Hotel bezahlt.

Für Sam war der Aufwand nebensächlich, wenn es um etwas ging, was er haben wollte.

Genauso dachte er auch im Hinblick auf Mia.

Er hatte die Absicht, geduldig zu sein  – in vernünftigen Grenzen jedenfalls. Er würde allerdings schlau sein müssen. Aber bisher hatte er noch keine klar umrissene Strategie, musste er sich eingestehen.


Seine direkte Annäherung  – Liebling, da bin ich wieder!   – hatte nicht funktioniert. Und warum er idiotischerweise geglaubt hatte, dass das funktionieren könnte, war ihm inzwischen schleierhaft. Die Variante »Küss mich und lass uns alles nachholen« hatte nicht viel besser geklappt. Sie war zwar nicht jedes Mal ein Eiszapfen gewesen, aber er konnte auch nicht gerade feststellen, dass sie auftaute.

Er wollte, dass sie in Sicherheit war. Er wollte, dass seine Insel in Sicherheit war. Und er wollte sie wiederhaben.

Der Gedanke, dass er möglicherweise nicht alles auf einmal bekommen könnte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber Tatsache war, dass die Verantwortung für die Bereinigung eines dreihundert Jahre alten Desasters ihnen vererbt worden war. Und die konnte man nicht ignorieren.

Mac hatte seine Theorie bei dem gestrigen Treffen nicht erwähnt. Aber Sam nahm an, dass er sie Mia gegenüber erwähnt hatte oder erwähnen würde. Ihn zurückzuweisen könnte am Ende ihre Antwort sein. Könnte die Antwort sein.

Aber zu Boden zu gehen, ohne zu kämpfen, war gegen die menschliche Natur.

Deshalb brauchte er eine Strategie, dachte er und betrachtete den Salon der kürzlich renovierten leeren Suite, dessen Wände blassgrün, durchzogen mit Silberfäden, tapeziert und dessen Holzverkleidungen aus Eiche abgeschliffen worden waren und nun ihren natürlichen blassgoldenen Ton hatten. Nachdenklich schlenderte er durch das Schlafzimmer in das neue Bad. Ein ehemaliges zweites Schlafzimmer war ihm geopfert worden, um es zu vergrößern und die Wandschränke einbauen zu können. Die Ausstattung musste noch installiert werden, aber er hatte selber die komfortable Badewanne, die Duschkabine und die Einbauschränke ausgesucht.


Er hatte sich für hauptsächlich warme Farben entschieden und mit poliertem Granit und Kupfer gearbeitet. Er hatte Luxus sozusagen antiquarisch verpackt.

Ein Hauch von Tradition, Komfort und Effizienz.

Es war genau das, was zu Mia passen würde, grübelte er. Geschäft, sicherer Profit und exquisiter Service.

Er musste lächeln, als er zu seinem Handy griff. Aber er steckte es schnell wieder in seine Tasche. Ein persönlicher Anruf war nicht das Richtige, um ein Geschäftstreffen zu vereinbaren.

Er ging in sein Büro, um seine Assistentin zu bitten, Miss Devlin anzurufen.

 



Er verwirrte sie. Der Junge, den sie glaubte, so gut zu kennen, war ein Mann geworden, und zwar einer mit vielen Überraschungen. Ein Geschäftsessen? Mia war nachdenklich, als sie den Hörer auflegte. Wann immer es ihr recht wäre. Sie betrachtete nachdenklich den Hörer. Und er hatte wirklich so geklungen, als ob es ihm ernst damit wäre  – sehr distanziert, sehr professionell.

Ein Geschäftsdinner im Hotel, um einen Vorschlag zu diskutieren, der für sie beide von Vorteil sein könnte.

Aber was hatte der Mann noch in seinem Ärmel stecken? Reine Neugier war der Grund für ihre Zusage, obgleich sie wenigstens noch so klug war, nicht gleich für denselben Abend zuzusagen. Sie hatte großzügig ihren Terminplan umgestellt, um am nächsten Abend Zeit zu haben.

Es könnte nicht schaden, wenn sie wüsste, ob es irgendetwas gäbe, worauf sie sich vorbereiten sollte. Sie drehte sich um und nahm die Kristallkugel vom Regal, stellte sie in die Mitte von ihrem Schreibtisch.

Sie umschloss sie mit ihren Händen, konzentrierte sich,
sammelte ihre Kraft. Das Glas erwärmte sich, wurde dunstig, schimmerte in einem Licht, das aus dem Inneren der Kugel zu kommen schien.

Visionen trieben verschwommen vor ihren Augen in der Kugel.

Sie sah sich selbst, als sie  – jung, so jung  – nackt in der Höhle lag, in Sams Armen.

»Nicht gestern«, murmelte sie, »sondern morgen. Befreie die Zukunft von der Vergangenheit, damit ich sehe, was geschehe.«

Ihre Gärten, sommersatt, unter einem hellen, weißen Mond. Während sie in die Kugel schaute, füllte sich die Luft in ihrem Büro mit dem Vanilleduft von Heliotrop, dem Geruch von Lavendel. Sie trug Weiß, ein Widerschein davon echote im Mond.

Er stand bei ihr, in diesem Blumenmeer, und hielt ihr seine Hand entgegen. Seine Augen waren so klar, hatten diese wunderschöne Farbe  – wie das Meer im Sonnenlicht. Auf seinem Handteller lag eine leuchtende Scheibe, vielfarbig, die pulsierte.

Er lächelte, als er sie hoch in die Luft warf und ein Schauer von Licht und Farben über ihren Köpfen explodierte. Als er auf sie niederregnete, fühlte sie die Erregung und die unglaubliche Freude, die die Frau in der Kugel empfand.

Sie erfüllte ihr eigenes Herz wie ein Gesang.

Dann gab es einen Blitz, und sie stand allein auf den Klippen in einem heulenden Sturm. Blitze umzuckten sie wie brennende Pfeile. Ihre Insel war mit einem übel riechenden Nebel überdeckt. Seine Kälte reichte bis in ihr ruhiges Büro und fuhr ihr in die Knochen.

Aus der Dunkelheit sprang der schwarze Wolf. Seine
Fänge schnappten nach ihrer Kehle, während sie gemeinsam in die tosende See stürzten.

»Genug.« Sie legte eine Hand über die Kugel, und sie war nichts weiter als ein schöner Glasball.

Sie stellte sie zurück und setzte sich. Ihre Hände zitterten nicht, ihr Atem ging ruhig. Sie hatte immer gewusst, dass ihr ein Blick in die Zukunft den eigenen Tod zeigen könnte. Oder schlimmer, den Tod eines geliebten Menschen.

Das war der Preis der Macht. Die Kunst verlangte zwar kein Blut, aber trotzdem gab es Zeiten, in denen sie das Herz verletzte.

Also, dachte sie, was würde es für sie sein? Liebe oder Tod? Oder, entschiede sie sich für Ersteres, könnte sie Letzteres vermeiden?

Sie würde es sehen. Sie hatte viel gelernt in ihren dreißig Jahren als Hexe, dachte Mia, als sie sich wieder ihrem Computer zuwandte und weiterarbeitete. Eins wusste sie bereits jetzt. Man tat, was man tun konnte, um zu schützen und zu respektieren  – und man nahm dafür die Freuden und die Leiden in Kauf. Und letztendlich akzeptierte man sein Schicksal.

 



»Hast du nicht gesagt, es wäre kein Rendezvous?«

Mia schloss ihren Ohrring. »Es ist keins. Es ist ein Geschäftsessen.«

Lulu schnaubte. Laut. »Wenn es ein Geschäftsessen ist, warum trägst du dann dieses Kleid?«

Mia griff nach ihrem zweiten Ohrring und schaukelte ihn einen Moment hin und her. »Weil ich dieses Kleid mag.«

Sie wusste, dass es ein Fehler war, sich im Büro umzuziehen statt zu Hause. Aber es sparte Zeit und Energie. Außerdem
war nichts verkehrt mit ihrem knappen  – sehr knappen  – schwarzen Kleid.

»Frauen, die solche Kleider tragen, wollen, dass sich Männer über das, was darunter verborgen ist, Gedanken machen.«

Mia lächelte und klapperte mit den Wimpern. »Sag bloß.«

»Und veralbere mich nicht. Ich kann dir immer noch einen ordentlichen Klaps geben, wenn du einen verdient hast.«

»Lu, ich bin keine zehn mehr.«

»Wenn du mich fragst, verhältst du dich jetzt weniger vernünftig als mit zehn.«

Ein langer gequälter Seufzer würde nicht helfen. Zu betonen, dass sie nicht gefragt hatte, würde nur zu Streit führen. Da es unmöglich war, die missmutige Person, die mit ihr in dem kleinen Badezimmer stand, zu ignorieren, versuchte Mia es mit einer anderen Wendung.

Sie drehte sich um, lächelte strahlend. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und mein Zimmer aufgeräumt. Bitte, darf ich jetzt rausgehen und spielen?«

Lulus Mund wollte sich schon zu einem Lächeln verziehen, aber sie schaffte es gerade noch, ihn zu einem strengen, geraden Strich zusammenzuziehen. »Musste dich niemals ermahnen, dein Zimmer aufzuräumen. Ich musste mich eher sorgen, dass du so verdammt reinlich warst für ein Kind.«

»Und du musst mich auch wegen heute nicht ermahnen, weil ich weiß, wie ich Sam Logan zu behandeln habe.«

»Du denkst, dich in dieses Kleid zu zwängen und die Hälfte deiner großen Dinger zu zeigen ist die richtige Behandlung für ihn?«

Mia schaute an sich hinunter. Ihr Dekolleté war genau
richtig, ausgesprochen elegant. Auch mit ihren Beinen, von denen man ein beträchtliches Stück zu sehen bekam, war sie sehr zufrieden. »O ja, ganz bestimmt.«

»Trägst du Unterwäsche?«

»Oh, Lu, ich bitte dich.« Mia griff nach ihrem schwarzen Jackett,

»Ich habe dich etwas gefragt.«

Um Geduld bemüht, zog Mia ihr Jackett an. Sein Saum grenzte fast an das Ende des Kleides, sodass aus dem sexy kleinen Schwarzen ein sexy schwarzer Anzug wurde. »Ich finde, dass das eine seltsame Frage ist für ein früheres Hippie-Mädchen. Du hast wahrscheinlich von neunzehnhundertdreiundsechzig bis neunzehnhundertzweiundsiebzig nicht einmal Unterwäsche besessen.«

»Doch. Ich hatte zwei sehr hübsche Batik-Unterhosen für besondere Gelegenheiten.«

Überwältigt von der Vorstellung, bekam Mia einen Lachkrampf. »Oh, Lu. Welche besonderen Gelegenheiten erforderten denn Batik-Unterhosen?«

»Wechsle bitte nicht das Thema, und beantworte meine Frage.«

»Nun, ich besitze zwar nichts derartig Festliches, aber ich trage Unterwäsche  – modische. Wenn ich also in einen Unfall verwickelt werde, kann mir nichts passieren.«

»Ich mache mir keine Sorgen wegen eines Unfalls. Ich sorge mich über etwas ganz anderes.«

Mia straffte sich, beugte sich hinunter zu Lulu und umfasste ihr vertrautes Gesicht mit beiden Händen. Sie musste sich schließlich nicht um Geduld bemühen, wurde ihr klar. Sie musste sich nur an die Liebe erinnern.

»Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Ich verspreche es.«


»Ist schließlich meine Aufgabe, mich zu sorgen«, murmelte Lulu.

»Dann genehmige dir eine Pause. Ich werde ein wunderbares Essen bekommen, herausfinden, an welches gemeinsame Geschäft Sam gedacht hat, und ganz nebenbei genießen, ihn verrückt zu machen.«

»Du hast immer noch was für ihn übrig.«

»Ich hatte nie was für ihn übrig. Ich habe ihn geliebt.«

Lulus Schultern sanken zusammen. »O meine Süße.« Sie hob ihre Hand und verwuschelte Mias Haar. »Ich wünschte, er wäre in diesem gottverdammten New York geblieben.«

»Nun, ist er nicht. Ich weiß nicht, ob das, was ich jetzt empfinde, einfach ein Überbleibsel von damals ist oder ob es meine heutigen Gefühle oder die all der Jahre dazwischen sind. Sollte ich das nicht herausfinden?«

»Weil du du bist, musst du das. Aber ich wünsche mir dringend, dass du ihn vorher in den Arsch trittst.«

Mia legte sich eine Kette aus gehämmertem Gold um den Hals, an der einige Perlen befestigt waren, die auf ihren Busen herabfielen. »Wenn dieses Kleid kein Arschtritt ist, wüsste ich nicht, was es sonst sein sollte.«

Lulu spitzte ihren Mund, drehte den Kopf zur Seite. »Vielleicht bist du doch nicht ganz so dumm, wie ich dachte.«

»Ich habe schließlich eine gute Ausbilderin gehabt.« Mia malte sich die Lippen feuerrot an, schüttelte ihre wilde Haarmähne und drehte sich Lulu zu. »Also, wie sehe ich aus?«

»Wie ein männermordendes Weib.«

»Perfekt.«

Auch ihren Auftritt hatte Mia perfekt gewählt. Präzise
um sieben Uhr betrat sie die Lobby des Magick Inn. Der junge Mann am Hotelschalter glotzte sie an und ließ das Blatt Papier, das er in seiner Hand hielt, fallen. Zufrieden schenkte sie ihm ein tödliches Lächeln und rauschte in den großen Speisesaal des Hotels, Zauberhöhle genannt.

Einen Moment lang war sie erstaunt, als sie die Veränderungen in dem Raum wahrnahm. Sam war fleißig gewesen, stellte sie fest und fühlte unwillentlich einen gewissen Stolz. Die weißen Standardtischdecken waren von einem satten Mitternachtsblau abgelöst worden, das schön mit dem mondgelben Geschirr kontrastierte. Die alten durchsichtigen Glasvasen waren durch Messing- und Kupfertöpfe ersetzt worden, in denen zarte weiße Lilien standen. Die Kristallgläser sahen antik, fast mittelalterlich aus.

Auf jedem Tisch stand ein kleiner Kupferkessel, durch dessen sternen- und mondförmige Einschnitte Kerzenlicht schimmerte.

Zum ersten Mal, jedenfalls solange sie zurückdenken konnte, schien der Raum seinen Namen zu verdienen. Beeindruckt und zustimmend trat sie ein. Und bekam einen kleinen, aber heftigen Schlag.

An der Wand gegenüber hing ein lebensgroßes Gemälde von drei Frauen. Die drei Schwestern blickten vor einem Wald und dem nächtlichen Himmel auf sie herab aus einem antiken, goldverzierten Rahmen. Sie waren weiß gekleidet, und die Falten ihrer Kleider, die Locken ihrer Haare schienen sich in einem unsichtbaren Wind zu bewegen.

Sie sah Nells blaue Augen, Ripleys grüne. Und ihr eigenes Gesicht.

»Gefällt es dir?«, fragte Sam hinter ihr.

Sie schluckte, damit sie klar sprechen konnte. »Es ist erstaunlich.«


»Ich habe es vor fast einem Jahr in Auftrag gegeben. Es ist heute gekommen.«

»Es ist eine sehr schöne Arbeit. Die Modelle…«

»Es gab keine Modelle. Der Künstler hat sich nach meinen Beschreibungen gerichtet. Nach meinen Träumen.«

»Ich verstehe.« Sie wandte sich ihm zu. »Er oder sie ist sehr talentiert.«

»Sie. Eine junge Malerin, die in Soho lebt und sich auf Hexenkunst spezialisiert hat. Ich denke, sie hat es geschafft …« Er verstummte, als sein Blick vom Porträt auf Mia fiel. Jeder einzelne Gedanke in seinem Kopf kristallisierte sich zu reiner, archaischer Begierde. »Du siehst atemberaubend aus.«

»Danke.« Zufrieden mit dem glasigen Ausdruck in seinen Augen, drehte sie sich um und wies auf den Raum. »Deine Änderungen im Restaurant gefallen mir sehr gut.«

»Es ist immerhin ein Anfang.« Er wollte schon ihren Arm nehmen, ließ es aber bleiben, als er feststellte, dass er feuchte Hände bekommen hatte. »Ich werde neue Beleuchtung anbringen. Etwas Laternenartiges aus Messing. Und ich möchte  – nun, warum setzen wir uns nicht, bevor ich dich mit meinen Plänen langweile?«

»Im Gegenteil.« Aber sie ließ sich von ihm in eine intime Nische führen, wo, wie sie feststellte, bereits eine Flasche Champagner kalt gestellt war.

Sie setzte sich, lächelte und schälte sich mit einer lässigen Bewegung aus ihrem Jackett. Sie beobachtete, wie sich sein Blick verschleierte, aber zu seiner Ehrenrettung musste sie zugeben, dass er sich  – primär  – auf ihr Gesicht konzentrierte. »Warm hier drinnen«, sagte sie und bedachte den Kellner, der ihnen Champagner einschenkte, mit einem schmelzenden Lächeln. »Worauf stoßen wir an?«


Sam setzte sich, nahm sein Glas in die Hand. »Eine Frage, bevor wir dazu kommen: Hast du vor, mich umzubringen?«

»Nein, nur, dir einen Tritt zu verpassen.«

»Das ist dir gelungen. Ich glaube nicht, dass ich bei einer anderen Frau jemals feuchte Hände gekriegt habe. Wir warten besser einen Moment, bis ich wieder einigermaßen klar denken kann.« Als sie lachte, stieß er mit ihr an. »Auf gemeinsame Geschäfte.«

»Haben wir welche?«

»Darum geht es hier. Aber zuerst zum Essen. Ich habe es bereits bestellt. Ich denke, ich erinnere noch deinen Geschmack. Wenn es dir nicht zusagt, hole ich dir eine Speisekarte.«

Glatt, dachte sie. Aalglatt. Der Mann hatte gelernt, wie und wann man gefährliche Ecken umschifft, jedenfalls wenn es seinen Interessen entgegenkam.

»Ich habe nichts gegen gelegentliche Überraschungen.« Sie lehnte sich zurück, ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Das Geschäft läuft gut.«

»Ja. Und ich habe die Absicht, es noch zu verbessern. Der erste Stock ist in zwei Wochen fertig restauriert.« Er grinste. »Die neue Präsidentensuite ist ein Knüller.«

»Das habe ich gehört. Wir haben denselben Bauunternehmer.«

»Das habe ich gehört. Wann beginnst du mit der Erweiterung?«

»Bald.« Sie warf einen Blick auf die verschiedenen Hors d’œuvres, die ein diskreter Kellner auf den Tisch gestellt hatte. Sie nahm sich ein bisschen von der Hummerpastete.

»Ich hoffe, dass ich meine Kunden so wenig wie möglich stören muss. Dennoch wirst du wohl während der Umbauzeit
einen Teil meiner Mittagsgäste erben.« Sie machte eine winzige Pause. »Vorübergehend.«

»Bessere Geschäfte sind nicht nur gut für dich, sondern auch für mich  – und umgekehrt.«

»Ich stimme dir zu.«

»Warum ziehen wir daraus nicht mehr Nutzen? Ich möchte die Luxussuiten mit einigen Büchern von lokalem Interesse und vielleicht dem einen oder anderen Bestseller ausstatten. Eine diskrete Karte oder ein Stempel würden für deine Buchhandlung werben.«

Sie bestätigte dies durch ein leichtes Heben ihrer Augenbrauen. »Und?«

»Zu dir kommen viele Tagesgäste. Wie wäre es  – wieder unter Berücksichtigung des lokalen Interesses  –, wenn sie ein spezielles, von dir ausgewähltes Buch kauften  – zum Beispiel über die Geschichte der Insel  – und der Kauf dieses Buches die Möglichkeit beinhaltete, ein Wochenende hier im Hotel zu gewinnen? Sie füllen eine Karte aus mit ihrem Namen und ihrer Adresse, und wir ziehen einmal im Monat während der Hauptsaison den glücklichen Gewinner.«

»Und wir haben die ganzen Namen in unserer Adressenkartei.«

Er füllte ihnen nach. »Ich wusste, dass du es sofort erfassen würdest. Du verkaufst Bücher, ich bekomme einige zusätzliche Touristen ins Hotel, und wir beide verbreitern unsere Kundenbasis. Urlaub«, fuhr er fort und nahm sich eine delikate überbackene Krabbe, »Hotels, Strandlektüre. Dann die Geschäftsreisen. Da könnte man das Gleiche machen. Ich bin dabei, Kongresse zu akquirieren. Beim Einchecken erhalten die Teilnehmer einen Gutschein des Buch-Café, der sie zu dir über die Straße führt.«

»Das bedeutet, wenn sie an der Verlosung teilnehmen
und die Karte ausfüllen, kommen sie unter Umständen für einen Wochenendtrip wieder zu dir.«

»Getroffen.«

Sie dachte darüber nach, während frischer Feldsalat serviert wurde. »Die Kosten für uns beide wären überschaubar. Etwas Papierkrieg. Es klingt einfach, tatsächlich viel zu einfach, um ein Geschäftsessen zu rechtfertigen, um darüber zu reden.«

»Es gibt noch mehr. Ich habe bemerkt, dass du grundsätzlich keine Autorenveranstaltungen durchführst.«

»Nur eine oder zwei pro Jahr, und nur, wenn es um lokale Interessen geht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Schwestern und das Buch-Café liegen weit außerhalb der üblichen Route für Lesungen oder Signierstunden. Verleger schicken ihre Autoren nicht auf abgelegene Inseln an der New-England-Küste, und die meisten Autoren haben nicht die Absicht draufzuzahlen, um hierherzukommen.«

»Das lässt sich ändern.«

Jetzt hatte er endlich ihre ganze Aufmerksamkeit gewonnen. Sie nahm ein Brot von ihm entgegen, das er schon mit Butter bestrichen hatte, merkte gar nicht, dass er ihr schon eine geraume Weile kleine Leckerbissen unterschob. »Wie denn?«

»Ich habe viele Kontakte in New York. Ich muss nur noch die richtigen Knöpfe drücken und die entsprechenden Leute in den Schlüsselpositionen davon überzeugen, dass es sich sowohl finanziell als auch zeitlich lohnt, einen Autor während seiner Promotiontour auch auf die Drei Schwestern zu schicken. Besonders weil das Magick Inn ihnen einen großzügigen Rabatt und erstklassige Unterbringung anbietet. Außerdem trifft es sich bestens, dass eine exklusive, unabhängige Buchhandlung bequemerweise direkt gegenüber
liegt. Das Einzige, was du machen musst, ist, einen detaillierten Vorschlag auszuarbeiten, wie das Buch-Café den Autor zu präsentieren gedenkt, wie du die Publikumswerbung gestalten willst und wie viele Bücher du schätzungsweise verkaufen wirst. Wenn wir es einmal erfolgreich durchziehen, nur einmal, werden weitere Autoren nur so auf die Fähre hüpfen.«

Sie spürte, wie sie für diese Idee entflammte, betrachtete sie aber abwägend von allen Seiten. »Einen Raum mehrmals pro Jahr mit einer gewissen Anzahl von Menschen zu füllen kann doch nicht von besonderem Interesse für dich sein.«

»Vielleicht versuche ich ja auch nur, meiner Nachbarin zu helfen.«

»Dann solltest du berücksichtigen, dass deine Nachbarin nicht leichtgläubig oder naiv ist.«

»Nein, sie ist nur die schönste Frau, die ich kenne.«

»Danke. Nun. Worin liegt der Vorteil für das Hotel?«

»Okay. So viel zur Schmeichelei.« Er beugte sich vor. »Es gibt eine Menge Verleger mit einer Menge Autoren und einer Unmenge von Büchern, um die ein Riesenmedienrummel veranstaltet wird. Zum einen. Zum anderen halten Verleger Vertreterkonferenzen ab. Wenn ich das Interesse eines Verlegers aufgrund einer erfolgreichen Lesung wecken kann, kann ich leichter eine solche Vertreterkonferenz unter Dach und Fach bekommen. Wenn mir das gelungen ist, werden die Anschlussgeschäfte nicht auf sich warten lassen.« Er erhob sein Glas. »Das Gleiche gilt für dich. Wenn du die Sache mit der Autorenveranstaltung hinbekommst.«

»Ich weiß, wie man eine Veranstaltung organisiert.« Sie nahm nicht richtig wahr, was sie aß, weil sie mit ihren Gedanken schon bei den Details war. »Wenn du die entsprechenden
Knöpfe, sagen wir bis Juli oder August, sogar noch bis September, drücken kannst, kann ich dir eine sehr gut besuchte Veranstaltung garantieren. Unabhängig davon, ob es ein Roman, ein Krimi, eine Liebesgeschichte oder ein Thriller ist, verkaufen wir mindestens hundert Bücher während der Veranstaltung und fünfzig weitere im Laufe der folgenden Woche.«

»Gib es mir schriftlich.«

»Du hast es bis morgen Abend.«

»Gut.« Er aß seinen Salat. »Wie wäre es mit John Grisham?« Amüsiert nahm sie einen weiteren Schluck Wein. »Spar dir deine Scherze, Mr Oberschlau. Er macht keine Lesereisen, und seine Bücher erscheinen im Februar, nicht im Sommer. Und nicht einmal du bist so gut.«

»Okay. War nur ein Test. Wie wäre es mit Caroline Trump?« Mia schürzte die Lippen. »Sie ist sehr gut  – ich habe ihre ersten drei Bücher gelesen. Solide Liebesgeschichten. Ihr Verleger hat sie gut aufgebaut, und ihr nächstes Buch wird ein Hardcover sein, noch diesen Sommer. Eine Juli-Veröffentlichung«, murmelte sie, studierte Sams Gesicht. »Kannst du mir Caroline Trump beschaffen?«

»Gib du mir deine schriftliche Anfrage, dann sehen wir weiter.«

Sie lehnte sich zurück. »Ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich dachte, dass du das Geschäftliche nur vorgeschoben hast, um mich hierherzulocken. Ich hatte befürchtet, dass du nur einen kleinen Verführungsplan im Sinn hättest und nichts wirklich Handfestes.«

»Wenn ich nichts Handfestes vorzuweisen gehabt hätte, hätte ich mir etwas ausgedacht, um dich hierherzulocken.« Er streichelte mit seinen Fingern ihren Handrücken. »Sogar, wenn es nur bedeutet hätte, dich eine Stunde zu sehen.«


»Und ich dachte«, fuhr sie fort, »dass du mir irgendwann im Laufe unserer Unterhaltung ins Gedächtnis rufen würdest, dass du eine Anzahl von Zimmern oben zur Verfügung hast, die wir jederzeit benutzen könnten.«

»Ich habe das in Erwägung gezogen.« Er dachte an das, was sie ihm vor dem gelben Cottage gesagt hatte, nachdem sie ihn nach Hause gefahren hatte. »Aber es würde dich nicht glücklich machen.«

Ihre Augen weiteten sich, und einen Moment, nur einen kurzen Moment, schimmerte so etwas wie Tränen in ihnen. »Oh, ich wüsste zu gern, ob das jetzt ehrlich oder nur verdammt clever war.«

»Mia …«

»Nein. Ich weiß nicht, was zwischen uns ist. Ich kann es nicht sehen, und ich habe es versucht. Wieso glauben wir eigentlich, wider besseres Wissen, dass es uns besser ginge, wenn wir nur wüssten, was als Nächstes passiert?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es auch nicht sehen.« Er seufzte leicht. »Ich konnte nie so gut wie du die Gegenwart beiseitewischen und in die Zukunft schauen, aber ich musste es versuchen.«

Sie betrachtete das Porträt der Schwestern. »Nur die Vergangenheit ist gewiss. Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe, das, was sie geschaffen haben, zerstören zu lassen. Dies ist meine Heimat. Alles, was mir etwas bedeutet, ist auf dieser Insel.«

Sie wandte sich ihm wieder zu, und ihre Augen waren trocken und strahlten Macht aus.

»Ich bin stärker, als ich war, als du mich verlassen hast, und schwächer, als ich sein werde, wenn es vollbracht ist. Das immerhin weiß ich.«

»Glaubst du, mit mir zusammen zu sein schwächt dich?«


»Wenn ich das glaubte, würde ich hier nicht sitzen.« Ihre Lippen wölbten sich, als ihre Vorspeisen serviert wurden. »Ich habe vor, mit dir zu schlafen.«

»Himmel.« Er fasste sich theatralisch ans Herz. »Ich brauche unbedingt medizinische Hilfe.«

Ihr Lachen war leise und vertraut. »Ich nehme an, ich werde es tun, bevor wir alles hinter uns haben. Aber da wir gerade so freundlich zueinander sind, sage ich dir eines ganz offen: Ich möchte, dass du vorher leidest.«

»Glaub mir«, sagte er gefühlvoll und griff nach seinem Wasserglas, »es ist besser, wenn wir uns wieder dem Geschäftlichen widmen, bevor ich zu winseln anfange und jeglichen Respekt meines Restaurantpersonals verliere.«

»In Ordnung, erzähl mir von deinen weiteren Plänen für das Hotel.«

»Ich möchte, dass es eine Bedeutung bekommt. Ich möchte, dass die Menschen, die hier gewohnt haben, es als eine besondere Erfahrung betrachten. Ich habe vor einigen Jahren sechs Monate in Europa verbracht und mir dort kleinere Hotels angesehen. Es geht natürlich in erster Linie um Service, aber am wichtigsten sind die Details. Farben, die Qualität der Bettbezüge, kann man vom Bett aus telefonieren? Kann ich ein schlichtes Sandwich um zwei Uhr morgens bekommen, und kann der Fleck aus meiner Krawatte rechtzeitig vor der Nachmittagssitzung entfernt werden.«

»Wie dick sind die Handtücher«, ergänzte Mia, »wie gut sind die Matratzen.«

»Und so weiter. Fax- und Internetanschlüsse auf dem Zimmer für Geschäftsreisende als Standardausstattung. Champagner und Rosen zur Begrüßung für die Flitterwöchner. Personal, das gut funktioniert und die Gäste beim
Namen nennt. Und Frische  – frische Blumen, frisches Bettzeug, frische Früchte. Ich beabsichtige, einen maître d’étage einzustellen für die Luxussuiten.«

»Gut, sehr gut.«

»Und jeder Gast wird mit einer kleinen Aufmerksamkeit begrüßt. Eine Obstschale und Mineralwasser, Champagner und Kaviar, je nach Preiskategorie der Zimmer. Jedes Zimmer wird renoviert, und jedes wird seinen eigenen Charakter haben. Ich werde ihnen Namen geben, sodass Gäste zum Beispiel im Rosenzimmer oder in der Trinity-Suite wohnen.«

»Das ist ein hübscher Einfall«, lobte sie. »So persönlich.«

»Genau. Wir haben bereits eine Datenbank, aber wir werden sie aktualisieren, um Stammgäste besser bedienen zu können. So können wir am effektivsten ihren Wünschen gerecht werden. Wir werden ihre Begrüßungsaufmerksamkeit variieren, wenn sie wiederkommen, ihre Präferenzen notieren. Und im Fitnessraum …« Er unterbrach sich. »Was ist?«

»Nichts.« Aber sie konnte nicht anders, sondern musste einfach lächeln. »Mach weiter.«

»Nein.« Er lachte ein bisschen verlegen. »Du hast mich aus dem Konzept gebracht.«

»Du weißt, was du willst und wie du es anstellen wirst. Das ist sehr gut.«

»Ich habe lange gebraucht, um dahin zu kommen. Du wusstest es immer.«

»Vielleicht habe ich das. Aber Wünsche und Absichten ändern sich.«

»Und manchmal kommen sie wieder.«

Sie lächelte immer noch, als er seine Hand auf ihre legte
und sie sie ihm sanft entzog. »Und manchmal ändern sie sich einfach.«

 



Er ging zurück in sein Büro, nachdem sie gegangen war. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er ging nach Hause, konnte aber auch dort nicht zur Ruhe kommen.

Mit ihr zusammen zu sein war sowohl Freude als auch Folter. Zu beobachten, wie sich die Ausdrücke auf ihrem Gesicht veränderten, als sie interessiert genug war, sich seinen Ideen gegenüber nicht zu verschließen, war die reine Faszination. Das Verlangen nach ihr war wie eine Droge.

Schließlich zog er sich um und machte einen Spaziergang in den dunklen Wald. Er ging instinktiv zu dem Kreis, wo er den Schimmer ihrer Macht, die sich mit Nells und Ripleys verbunden hatte, spüren konnte.

Er konzentrierte sich, betrat den Kreis und ließ sich von ihrer Macht und seiner eigenen überschwemmen.

»Was mein ist, füge ich der euren bei. Die Kräfte vereint, bricht die Verbindung nicht entzwei.« Das Licht nahm zu, floss wie Sonnenlicht über den Ring. »Dein Herz zu gewinnen, werde ich widerstehen dem Feuer, und dem weiteren Schicksal, das nicht geheuer. Bei Wasser, Luft, Feuer und Erde von heute und von gestern, ich stehe fest zu den Töchtern der Schwestern. Noch warte ich, dass sie zu mir kommt, auf dass uns unser Schicksal frommt.«

Er atmete tief, spreizte die Arme. »Heute Nacht während des Mondenscheins, ist sie sicher in ihren Träumen daheim. Ich rufe zu mir die Finsternis der Nacht, die sich an Schmerzen und Fäulnis erlabt. Wisse, dass ich gehöre zu den Schwestern allhier, hab den Mut und stelle dich mir.«

Die Erde bebte, und der Wind verstärkte sich. Aber das Feuer um den Kreis brannte stetig und verlässlich in der
Dunkelheit. Und außerhalb des Kreises kroch ein dunkler Nebel über den Boden und manifestierte sich zu einem Wolf mit einer Narbe auf seiner Flanke in Form eines Pentagramms. Endlich, dachte Sam, lernen wir uns kennen.

»Ihm, der ihr nach dem Leben trachtet, schwöre ich, dass ihn dieser Kreis entmachtet. Mit aller Macht, die in mir ist, dein Einfluss auf sie dir genommen ist. Du wirst zu Staub vergehen, während wir und die Insel weiter bestehen.«

Sam beobachtete wachsam, wie der Wolf knurrend den Kreis umringte.

»Glaubst du, dass ich mich vor dir fürchte? Du bist nichts weiter als Rauch und Gestank.«

Sam machte eine Handbewegung, und das Feuer um den Kreis senkte sich. Er trat aus dem Schutz des Kreises und griff an. »Macht gegen Macht«, murmelte er, während die Luft außerhalb des Kreises nach Fäulnis roch.

Sam sah, wie der Wolf lauerte, ein geballtes Muskelpaket. Es sprang ihm an die Kehle. Sein Gewicht versetzte ihm einen Schock, ebenso wie der überraschende scharfe Schmerz in seiner Schulter, in die der Wolf seine Klauen schlug.

Unter Aufbietung sowohl seiner Muskeln als auch seiner Magie schleuderte er den Wolf beiseite und zog sein Ritualmesser aus seinem Gürtel. »Beenden wir es«, stieß Sam grimmig zwischen den Zähnen hervor.

Beim nächsten Angriff des Wolfs machte er eine Drehung und stieß ihm sein Messer in die Seite.

Ein Laut, eher ein Schrei als ein Heulen. Schwarzes Blut tropfte zu Boden, zischte wie heißes Öl. Und Wolf und Nebel verschwanden.

Sam studierte die frische Narbe auf der Erde und die geschwärzte Spitze seiner Klinge. Nachdenklich betastete er
die Stelle, wo sein Hemd zerrissen und seine Schulter verletzt worden war.

Sie hatten beide Blut verloren. Aber nur einer hatte geschrien und war geflohen.

»Die erste Runde geht an mich«, murmelte Sam und machte sich daran, den Boden zu säubern.
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Gegen zehn Uhr am nächsten Morgen überarbeitete Mia bereits ihren Vorschlag für die Autorenveranstaltung. In der Nacht hatte sie die beträchtliche sexuelle Frustration versucht zu kompensieren, indem sie sich gleich auf die Ausarbeitung gestürzt und bis Mitternacht daran gebastelt hatte.

Dann hatte sie Ingwer und Ringelblume über den Rohentwurf gesprenkelt für geschäftlichen Erfolg. Mit etwas Rosmarin unter dem Kopfkissen, der für friedlichen Schlaf sorgen sollte, hatte sie schließlich das nagende Verlangen besänftigt.

Sie konnte ihre Energien schon immer gut kanalisieren, sie auf die Aufgabe richten, die gerade besonderer Aufmerksamkeit bedurfte. Nach der ersten Phase der Trauer um Sam hatte dieser starke Wille sie durchs College gebracht und später ins Geschäft. Ins Leben.

Er hatte sie seit Jahren vorangetrieben, mal aus Freude, mal aus praktischen Gründen, währenddessen sie sich voll bewusst war, dass das Schutznetz um ihre Heimat an Kraft verlor.

Aber trotz dieses starken Willens hatte sie geträumt. Von Sam und davon, mit ihm zusammen zu sein. Jetzt. Der körperliche Schmerz hatte heftig an ihr gezerrt.

Sie hatte von dem gezeichneten Wolf geträumt, wie er durch den Wald schlich, wie er auf den Klippen heulte. Einmal
hatte sie ihn schreien hören, vor Wut und Schmerz. Im Schlaf murmelte sie Sams Namen wie ein Gebet.

Dennoch hatte sie geschlafen und erwachte bei strahlendem Sonnenaufgang, der einen perfekten Tag ankündigte.

Sie versorgte als Erstes ihre Blumen, noch während des rotgolden schimmernden Sonnenaufgangs. Sie dankte den Elementen für die Schönheit ihrer Gärten und dem Geschenk ihrer Macht.

Dann kochte sie sich einen Becher Pfefferminztee für Glück und Reichtum und trank ihn, während sie auf den Klippen stand und die See an die Felsen schlug.

Hier fühlte sie sich ihren Vorfahren am nächsten, hier konnte sie sowohl das Zentrum der Macht als auch die bittere Einsamkeit am intensivsten fühlen.

Manchmal, als sie noch sehr jung war, hatte sie hier gestanden und gehofft, den geschmeidigen Kopf eines Silkies zu sehen, der in den Wellen schaukelte. Damals hatte sie an ein Glücklich-bis-an-ihr-Lebensende geglaubt und die Geschichte in ihrem Kopf weitergesponnen. In ihrer Vorstellung kam der Liebste von der, die man Feuer nannte, zu ihr zurück, fanden sich ihre Seelen wieder. Sie liebten einander. Für immer und ewig.

Das glaubte sie heute nicht mehr, was sie bedauerte. Aber sie hatte inzwischen gelernt, unter Schmerzen gelernt, dass es Verluste gibt im Leben, die einen zerrissen, einem die Seele aus dem Leib rissen. Und dass man trotzdem weitermachte, sich wieder aufraffte und seine Seele flickte. Und dass man weiterlebte  – nicht glücklich-bis-ans-Lebensende, aber zufrieden. Auf diesen Klippen hatte sie den Eid geleistet, das zu beschützen, was ihr anvertraut worden war. Damals war sie acht Jahre alt und voller Stolz auf sich. Und
seitdem erneuerte sie an diesem Ort ihren Schwur jedes Jahr zur Winter- und Sommersonnenwende.

Aber heute Morgen bedankte Mia sich einfach nur dafür, dass es ein so wunderschöner Tag war. Dann ging sie hinein und kleidete sich an, um arbeiten zu gehen.

Sie schauderte nicht, als sie die kurvige Küstenstraße hinunterfuhr. Aber sie war wachsam.

An ihrem Schreibtisch überprüfte sie ihren Vorschlag auf Fehler, auf Details, die sie übersehen haben könnte. Sie runzelte die Stirn, als es an der Tür klopfte. Obgleich sie das Klopfen bewusst überhörte, kam Ripley rein.

»Ich bin beschäftigt, komm später wieder.«

»Es ist was im Busch.« Auf Formen hatte Ripley nie besonderen Wert gelegt, geschweige denn sich von einer mehr als deutlichen Abweisung beeindrucken lassen. Sie setzte sich.

Das ärgerte Mia so, dass sie nun doch den Blick hob und Nell an der Türschwelle erblickte.

»Nell. Hast du heute nicht frei?«

Ripley kam Nell zuvor. »Glaubst du etwa, dass ich sie an ihrem freien Tag hierherschleppe, wenn es nicht wichtig wäre?«

»In Ordnung.« Mit aufrichtigem Bedauern legte Mia ihre Papiere beiseite. »Kommt rein, und schließt die Tür. Hattest du eine Vision?«

Ripley zog eine Grimasse. »Ich bemühe mich, keine zu haben, nein, dies hat nichts zu tun mit dem Voodoo-Kram. Jedenfalls nicht direkt. Ich habe heute Morgen mitbekommen, wie Mac telefoniert hat  – und wie er sich alle erdenkliche Mühe gegeben hat, dass ich nichts mitbekomme.«

»Ripley, ich kann mich wirklich nicht in eure Ehestreitigkeiten einmischen während der Arbeitszeit.«


»Er hat mit Sam telefoniert. Aha, nun bist du aufgewacht«, kommentierte sie trocken.

»Es ist nicht sonderlich überraschend, dass sie miteinander reden.« Mia nahm ihre Ausarbeitung wieder in die Hand, warf einen Blick auf die Überschriften, dann gab sie es auf und legte sie erneut beiseite. »Nun gut, worüber haben sie gesprochen?«

»Ich weiß es nicht genau, aber Mac war mächtig interessiert  – er hatte diesen Blick in den Augen, als schössen ihm tausendundeine Möglichkeit auf einmal durchs Gehirn. Und er hat unentwegt vor sich hin gemurmelt. Er ist sogar auf die Veranda gegangen mit dem Telefon, so ganz nebenbei. Aber ich weiß, dass er das nur getan hat, damit ich nichts mitbekomme.«

»Woher weißt du, dass es Sam war?«

»Weil er gesagt hat: ›Ich komme heute Morgen zum Cottage‹.«

»Nun, warum… Kannst du bitte endlich zum Punkt kommen?«

»Komme ich gerade. Er hatte das dringende Bedürfnis, mich aus dem Haus zu lotsen, ohne dass ich es merke. Hier ein Küsschen, da eine Streicheleinheit, und ab nach draußen zur Arbeit. Und ich bin ohne Widerrede verschwunden, weil ich mir vorgenommen hatte, selbst zum Cottage zu fahren, sobald ich auf Patrouille bin. Aber zuerst bin ich zur Wache gefahren. Zack telefonierte gerade  – und er hat mitten im Satz aufgehört zu sprechen, als ich reinkam, und dann hat er ganz betont ›Guten Morgen, Ripley‹ gesagt.«

Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr bei der Erinnerung daran. »Also weiß ich, dass er entweder mit Mac oder mit Sam geredet hat. Und dann hat er mir haufenweise Arbeit aufs Auge gedrückt, die mich auf der Wache festnageln
würde für mehrere Stunden. Sagte, dass er etwas zu erledigen hätte. Ich wartete also, bis ich sicher sein konnte, dass er weg war, dann bin ich zum Cottage gedüst  – und was glaubst du, was ich da gesehen habe?«

»Ich hoffe«, sagte Mia, »dass ich es gleich erfahre und du aufhörst, Informationen häppchenweise von dir zu geben.«

»Den Patrouillenwagen und Macs Landrover«, verkündete Ripley. »Ich hab Nell aufgesammelt, und nun sammle ich dich auf, denn eins sage ich dir, die spielen dort nicht Poker oder gucken sich Pornofilme an.«

»Nein, sie hecken dort etwas aus ohne uns«, stimmte Mia ihr zu. »Etwas zu Gefährliches für kleine hilflose Frauen.«

»Wenn sie das tun«, murmelte Nell, »wird Zack das noch bereuen.«

»Wir werden es sehr schnell herausfinden.« Mia griff nach ihren Autoschlüsseln in der Schreibtischschublade. »Ich sage nur schnell Lulu noch Bescheid, dass ich wegmuss, dann komme ich.«

 



Mac kroch auf dem Boden rum mit seinem tragbaren Aufzeichnungsgerät. »Positive Energie überall«, murmelte er. »Alle negative wurde sorgfältig entfernt. Das nächste Mal rufst du mich vorher an. Ich brauche unbedingt eine Messung.«

»Es war ein bisschen spät für wissenschaftliche Experimente«, erklärte Sam ihm trocken.

»Für die Wissenschaft ist es nie zu spät. Kannst du die Manifestation skizzieren?«

»Ich kann nicht mal ein Strichmännchen zeichnen. Es war die gleiche Erscheinung, die Mia beschrieben hat.
Ein schwarzer Wolf  – riesig  – gezeichnet mit einem Pentagramm.«

»Es war klug, ihn zu brandmarken, als sie ihn letzten Winter am Strand besiegt hatten.« Mac hockte sich auf seine Fersen. »Erleichtert die Identifikation  – und hat seine Macht geschwächt.«

Sam rollte seine Schulter. »Sicher ist auch, dass es sich nicht um ein Kätzchen gehandelt hat letzte Nacht.«

»Er hat die Kraft für diesen Schlag aus jemandem gesogen, wahrscheinlich aus dir. Ich nehme an, dass du stocksauer warst, oder?«

»Das Schwein hat versucht, Mia die Klippen runterzustürzen. Was glaubst du denn?«

»Ich glaube, dass die Gefühlsstürme, über die wir erst kürzlich gesprochen haben, ein elementarer Bestandteil der Gleichung sind. Wenn du … !«

»Ich denke«, unterbrach Zack sie, »dass Sam seine Schulter untersuchen lassen sollte. Und dann sollten wir mit dieser Theorie-Wichserei aufhören und den Bastard fangen. Wenn er Sam verletzen kann, kann er auch jemand anders verletzen. Ich werde nicht zulassen, dass er frei auf meiner Insel rumläuft.«

»Du kannst ihn nicht einfach stellen und niederknallen wie einen tollen Hund«, erklärte Mac ihm.

»Aber ich kann es verdammt noch mal versuchen.«

»Dieses Ungeheuer wird niemanden verletzen, der nicht zum Kreis gehört.« Sam betrachtete den gesäuberten Boden mit finsterem Blick. Den größten Teil der Nacht hatte er damit zugebracht, darüber nachzudenken. »Tatsächlich glaube ich, dass es das nicht kann.«

»Nein, genau.« Mac richtete sich auf. »Um noch ein bisschen länger Onanie zu betreiben, das  – nennen wir es
Wesen  – ernährt sich von der Kraft und den Gefühlen derjenigen von uns, die mit dem ursprünglichen Kreis verbunden sind.«

»Eine Menge Inselbewohner haben Verbindungen zum ursprünglichen Kreis, um wie viele Ecken auch immer«, gab Zack zu bedenken.

»Ja, aber es will sie nicht. Oder braucht sie nicht.«

»Er hat recht«, sagte Sam. »Es hat nur ein Ziel, nur eine Aufgabe jetzt, und es kann seine Zeit oder seine Energie nicht unnötig verschwenden. Seine Zauberkraft ist begrenzt, aber es ist verschlagen. Es hat Ripleys Emotionen aufgesogen, dieses Mal meine. Es wird nicht wieder passieren.«

»O ja, du warst schon immer ein besonders ausgeglichener Typ«, sagte Zack grimmig. »Du wolltest, dass es dich angreift.«

»Es hat funktioniert«, verteidigte sich Sam. »Die Sache ist leider die, dass ich es nicht stark verwundet habe. Ich wollte das Biest zu einem weiteren Angriff in den Kreis zwingen. Dann hätte ich es dort festnageln können.«

»Es ist nicht für dich bestimmt«, sagte Mac schlicht, und Sams Augen schleuderten wütende grüne Blitze.

»Verdammte Scheiße. Ich werde nicht abwarten, während es eine Gelegenheit sucht, Mia an die Kehle zu gehen. Das ist es, was es will, das ist es, was ich gefühlt habe. Es muss aber erst mich niederringen, und das wird nicht passieren. Wie zur Hölle sie sich auch immer entscheidet. Aber in der Zwischenzeit werde ich ihm sein gottverdammtes Herz rausschneiden.«

»Womit er mal wieder sein ausgeglichenes Temperament unter Beweis gestellt hat«, kommentierte Zack trocken. »Scheiß drauf.«


»Okay, okay.« Mac trat dazwischen, klopfte den zornigen Männern beruhigend auf die Schultern. »Behalten wir lieber einen klaren Kopf.«

»Na, ist das nicht entzückend?« Mias Stimme klang honigsüß. »Die Jungs spielen ein bisschen im Wald.«

»Scheiße«, murmelte Zack nach einem Blick auf seine wütende Frau. »Erwischt.«

Ripley klemmte ihre beiden Daumen hinter ihren Gürtel, klopfte mit ihren Händen auf ihre Taschen und trat in Macs Blickfeld. »Lucy freut sich schon auf die Nachtspaziergänge mit dir, Zack.«

»Es gibt keinen Grund, ihnen die Hölle heiß zu machen, ich habe sie gebeten zu kommen«, erklärte Mac.

»Oh, zu dir kommen wir noch«, versprach Ripley ihm, »aber es gibt hier eine natürliche Hackordnung.«

Mia trat vor und fühlte die Reibungen der Macht. »Was ist passiert?«

»Du kannst es genauso gut gleich sagen«, riet Zack ihm. »Glaube mir. Ich hatte es öfter mit diesen Dreien zu tun als du.«

»Gehen wir ins Cottage und …«

Mia legte Sam ihre Hand auf die Brust und hinderte ihn am Weitergehen. »Was ist passiert?«, wiederholte sie.

»Ich habe einen Waldspaziergang gemacht.«

Ihr Blick wanderte umher, verhielt kurz auf dem Boden. »Du hast den Kreis benutzt.«

»Er war schon da.«

Ein Teil von ihr registrierte, dass er in der Lage gewesen war, etwas zu benutzen, was ihr, was den Dreien gehörte. Es festigte die Verbindung, machte seine Verbindung zu ihr  – zu Nell und Ripley  – unwiderruflich. »In Ordnung«, sagte sie bemüht ruhig. »Was ist passiert?«


»Ich bin auf deinen dämonischen Höllenwolf gestoßen.«

»Du …« Sie hob ihre Hand, eher um sich selbst als um Sam zu stoppen, weil ihre allererste Reaktion tiefe Furcht war. Mit eisernem Willen schob sie sie beiseite  – beseitigen konnte sie sie nicht, das lag außerhalb ihrer Möglichkeit  – und dachte nach. Und dabei stieg Wut in ihr auf und vertrieb die Furcht.

»Du hast ihn gerufen. Du bist hier mitten in der Nacht hergekommen, allein, und hast ihn gerufen  – wie ein muskelprotzender Revolverheld.«

Er kannte diesen Blick, er kannte ihn nur allzu gut. Die wilden Rauchwolken ihrer Augen, die mit ihrer blassen Haut kontrastierten. Er hatte nicht gewusst, dass sie nach wie vor so viel Temperament hatte oder dass sie, wie immer, seins entfachen konnte. »Ich sähe mich lieber als eine Art Gary Cooper.«

»Du hältst es für einen Scherz, einen Scherz?« Sie war außer sich vor Wut. »Du hast die Stirn, dich dessen zu bemächtigen, was mir gehört? Du denkst, du kannst dich dazwischendrängen, während ich mich zurückziehe und die Hände ringe?«

»Wenn’s sein muss.«

»Du bist nicht mein Beschützer, mein Retter. Was in mir ist, ist das Gleiche, was in dir ist.« Sie drängte ihn einen Schritt zurück. »Ich werde deine Einmischung nicht tolerieren. Du mischst dich ein, weil du dich dann wie ein Held fühlen kannst, und …«

»Sachte, Mia.« Noch während er es aussprach und den scharfen Blick sah, den sie ihm zuwarf, eine Frau wahrnahm, die kurz davor war, einen Mann zu zerfleischen, hob Zack nur seine Hände und trat beiseite.

Sam musste damit allein fertig werden, entschied er.


»Glaubst du, ich brauche deine Hilfe?« Sie kam Sam noch näher, stieß ihm einen Finger vor die Brust.

»Hör auf, mich herumzustoßen.«

»Glaubst du, nur weil ich keinen Penis habe, bin ich unfähig, für das zu kämpfen, was mir gehört? Hast du deshalb deine idiotische Macho-Show abgezogen, deine idiotischen Männerfreunde gerufen, um mit ihnen zu diskutieren, wie man der armen, hilflosen Frau helfen kann?«

»Ich habe sie noch nie so gesehen«, wisperte Nell und beobachtete fasziniert, wie Mia Sam weiter zurückstieß.

»Passiert nicht allzu oft«, erläuterte Ripley aus dem Mundwinkel. »Sehr beeindruckend, wenn es passiert.« Sie warf einen Blick auf die schwarzen Wolken, die plötzlich hinauf in den Himmel schossen. »Mann, sie ist wirklich krachend sauer.«

»Du sollst aufhören, mich herumzustoßen.« Sam umschloss ihre Faust, die ihm gegen die Brust trommelte. »Wenn du fertig bist mit deinem Wutanfall … Vorsichtig«, warnte er, als plötzlich Donner grollte.

»Du arroganter, blöder, unverfrorener … Ich werde dir zeigen, was ein Wutanfall ist.« Sie benutzte ihre freie Hand und versuchte, ihn noch weiter zurückzudrängen. Dann sah sie, wie er schmerzlich das Gesicht verzog, als sie gegen seine Schulter stieß. »Was hast du getan?«

»Wir haben das schon erledigt.«

»Zieh dein Hemd aus.«

Er brachte ein anzügliches Grinsen zustande. »Nun, Baby, wenn du es auf diese Weise zu Ende bringen willst, ich habe damit keine Probleme. Aber wir haben Gesellschaft.«

Sie kürzte die Diskussion ab und riss ihm das Hemd auf.

»He.« Er hatte vergessen, wie schnell sie sein konnte  – ein Fehler.


Die tiefen Kratzer, die die Klauen auf seiner Schulter hinterlassen hatten, waren noch frisch und sahen böse aus. Nell gab einen besorgten Laut von sich und wollte zu ihm eilen, wurde aber von Ripley gestoppt. »Sie macht das schon.«

»Du bist aus dem Kreis getreten.« Die Furcht überfiel sie wieder und lieferte sich einen Kampf mit ihrer Wut. »Du hast dich bewusst einer Attacke gestellt.«

»Es war ein Test.« Mit dem Rest seiner angeschlagenen Würde ordnete Sam sein zerrissenes Hemd. »Es hat funktioniert.«

Sie wendete sich wütend um, und da Zack ihr am nächsten stand, erwischte ihn ihr erster Schlag. »Hast du vergessen, dass es Nell war, die den Wahnsinn auf die Knie gezwungen hat, sogar, während er ihr ein Messer an die Kehle gehalten hat?«

»Nein.« Er sprach leise. »Das ist etwas, was ich niemals vergessen werde.«

»Und du.« Sie drehte sich zu Mac. »Du hast gesehen, wie Ripley mit dem Bösen gekämpft und es besiegt hat.«

»Ich weiß.« Mac schob das Messgerät in die Tasche, das ihre Wut durchgeschmort hatte. »Keiner hier unterschätzt, wozu jede von euch in der Lage ist.«

»Wirklich?« Ihre Augen durchbohrten einen nach dem anderen, bevor sie zu Nell und Ripley trat. »Wir sind die Drei.« Sie warf ihre Hände in die Luft, und Licht  – hell wie Feuer  – schoss aus ihren Fingerspitzen. »Und die Macht hier liegt außerhalb eurer Möglichkeiten.«

Sie drehte sich um und ging davon.

»So was aber auch.« Mac atmete tief aus. »Spitze.«

»Sehr wissenschaftlich, du Arsch.« Ripley nickte Sam zu. »Du hast sie auf die Palme gebracht, also überlegst du dir
besser, wie du sie wieder runterholst. Wenn du dumm genug warst, das zu tun, was du letzte Nacht getan hast, dann bist du auch dumm genug, dieser menschlichen Bombe zu folgen.«

»Ich denke, du hast recht.«

Sie hatte schon fast den Waldrand erreicht, als Sam sie abfing. »Nun warte doch eine Minute.« Sam ergriff ihren Arm und fuhr zurück, als er einen elektrischen Schlag bekam. »Stell das ab.«

»Fass mich nicht an.«

»Ich werde gleich noch was ganz anderes machen.« Aber er behielt seine Hände wohlweislich bei sich, bis sie ihr Auto erreichte.

Sie riss die Tür auf. Er schlug sie wieder zu. »Abhauen ist keine Lösung.«

»Da hast du recht.« Sie warf ihr Haar zurück. »Das ist eher deine Lösung.«

Der Schlag saß, aber er nickte. »Und du hast gerade demonstriert, dass du so viel klüger und erwachsener bist. Also bringen wir das hier zu Ende  – ohne unschuldiges Publikum. Machen wir eine Fahrt.«

»Du möchtest eine Fahrt machen. Fein. Komm rein.«

Sie öffnete die Tür erneut, glitt hinter das Steuerrad. Als er sich neben sie gesetzt hatte, fuhr sie ruhig auf die Straße.

Sie fuhr auch noch langsam durch den Ort, aber sobald sie auf der Küstenstraße waren, beschleunigte sie.

Sie brauchte die Schnelligkeit, den Wind und den scharfen Geschmack der Gefahr. All das würde ihr helfen, den Ärger zu überwinden und ihre Gelassenheit zurückzugewinnen.

Ihre Reifen quietschten, als sie die Kurven nahm. Und weil sie Sams Anspannung fühlte, gab sie noch mehr Gas.
Sie riss das Steuer herum, und der Wagen näherte sich gefährlich dem Abgrund.

Ein gepresster Laut entfuhr seiner Kehle. Sie maß ihn mit eisigem Blick. »Probleme?«

»Nein.« Es sei denn, man betrachtete eine Fahrt über eine kurvenreiche Strecke dicht am felsigen Abgrund mit über hundertdreißig Sachen und einer stocksauren Hexe am Steuer nicht als Spaß.

Als die Straße anstieg, konzentrierte er sich auf das Steinhaus auf den Klippen. Das erschien ihm im Moment als Nirwana. Er musste nur noch lebend ankommen.

Als sie durch die Einfahrt fuhr, musste er erst mal tief durchatmen, weil er so lange den Atem angehalten hatte. »Verstanden«, sagte er und widerstand der Versuchung, seine feuchten Hände an seinen Jeans zu reiben. »Du bist fähig, allein klarzukommen, auch wenn dein Kontrollmesser einen Wackelkontakt hat.«

»Vielen Dank.« Ihr Sarkasmus war ätzend. »Komm rein«, schnappte sie. »Diese Wunde muss behandelt werden.«

Obgleich er es nicht für die beste Idee hielt, ihr in diesem Moment seinen Körper anzuvertrauen, folgte er ihr ins Haus. »Sieht toll aus.«

»Ich habe keine Lust, mich zu unterhalten.«

»Dann antworte einfach nicht«, schlug er vor. Er ging hinein. Die Farben waren warm, das Holz poliert. Und in der Luft lag ein warmes, zartes Willkommen.

Sie hatte einiges verändert, bemerkte er. Subtile Veränderungen. Typisch für Mia. Sie hatte Eleganz mit Gemütlichkeit verbunden. Exquisiten Geschmack mit einfachen Dingen. Sie marschierte direkt in die Küche, doch er ließ sich Zeit, ihr dorthin zu folgen.


Das verschaffte ihnen beiden eventuell die Möglichkeit, sich etwas zu beruhigen.

Sie hatte die schweren geschnitzten Möbel behalten, die von Generation zu Generation vererbt worden waren. Aber sie hatte sie neu bezogen und Plüsch hinzugefügt, Kissen, die zum Einsinken einluden. Es gab Teppiche, die er nicht kannte, aber sie sahen so aus, als hätten sie auf dem Dachboden gelegen und wären von Mia dort ausgegraben worden, als sie das Haus übernahm.

Sie hatte verschwenderisch Kerzen und Blumen dekoriert. Farbige Steine, glitzernde Kristalle und die hübschen kleinen mystischen Skulpturen, die sie von klein auf gesammelt hatte. Und Bücher. Bücher waren in allen Räumen, die er passierte.

Als er in die Küche kam, hatte sie schon verschiedene Krüge aus dem Schrank geholt. Er sah geputzte Kupfertöpfe und Büschel getrockneter Kräuter mit ihren delikaten verwaschenen Farben und Gerüchen. Der Kessel in der Ecke war sehr, sehr alt. Die Küchengeräte sehr neu.

»Du hast hier einiges geändert.« Er tippte auf die marmorverkleidete Arbeitsfläche des Tresens.

»Ja. Setz dich, zieh dein Hemd aus.«

Er ging stattdessen zum Fenster und betrachtete ihre Gärten. »Es sieht aus wie die Illustration zu einem Märchenbuch.«

»Ich mag Blumen. Setz dich bitte. Auf uns beide wartet Arbeit, und ich möchte das hier hinter mich bringen.«

»Ich habe es letzte Nacht schon so gut es ging behandelt. Es muss einfach nur heilen.«

Sie guckte ihn nur an, mit einem bunten Krug in der Hand. »In Ordnung, in Ordnung. Vielleicht solltest du einen Streifen aus deinem Unterrock reißen.«


Unmutig zog er sich sein beschädigtes Hemd aus und setzte sich neben ihren Küchentisch.

Beim Anblick der hässlichen Wunde zog sich ihr Magen zusammen. Sie hasste es, irgendetwas, irgendjemanden leiden zu sehen. »Was hast du benutzt?« Sie beugte sich vor und schnüffelte. Verzog die Nase. »Knoblauch. Offensichtlich.«

»Ich habe mein Bestes getan.« Er würde sich eher die Zunge abbeißen, als einzugestehen, dass die Wunde pochte wie ein entzündeter Zahn.

»Kaum. Beweg dich nicht. Öffne dich«, befahl sie und stieß angesichts seines misstrauischen Blicks einen Seufzer aus. »Ich werde dir nicht wehtun  – nicht, bevor ich dich geheilt habe. Öffne dich.«

Er grummelte, gehorchte ihr aber. Öffnete sich und fühlte, wie ihre Magie in ihn glitt, sogar als er ihre Finger spürte, die sein verwundetes Fleisch mit einer schmerzstillenden Creme einrieben.

Er konnte sie sehen, ihre warme rote Energie. Konnte sie schmecken, süß wie der erste Biss in eine reife Pflaume. Der schwere Geruch von ihr, von Mohn, betäubte seine Sinne.

Während er wegglitt, hörte er sie singen. Ohne darüber nachzudenken, rieb er seine Wange an ihrem Vorderarm.

»Ich sehe dich in meinem Schlaf. Ich habe deine Stimme in meinem Kopf.« Als er ihre samtweiche Macht spürte, wechselte er automatisch ins Gälische. Die Sprache seines Blutes. »Ich sehne mich nach dir, sogar wenn ich bei dir bin. Immer nach dir.«

Als er fühlte, dass sie ihm entglitt, versuchte er sie festzuhalten. Aber sie war weg, und als er allein zurückblieb, blinzelte er verwirrt und schwankte auf ihrem Küchenstuhl.

»Schsch.« Sanft strich sie ihm übers Haar. »Warte einen Moment.«


Als er wieder bei vollem Bewusstsein war, ballte er die Fäuste auf dem Tisch. »Du hast mich betäubt. Dazu hattest du kein Recht.«

»Es wäre sonst sehr schmerzhaft gewesen.«

Sie konnte Schmerzen bei anderen nicht ertragen. Sie wandte sich ab, verschloss ihre Krüge sorgfältig und ließ sich Zeit dabei, um sich zu beruhigen. Seine Schmerzen zu lindern hatte ihre eigenen wieder belebt. Sein gemurmeltes Gälisch hatte ihr ins Herz geschnitten.

»Und du bist der Letzte, der mir in der Beziehung etwas vorwerfen darf. Ich kann die Wunde nicht vollständig beseitigen. Das übersteigt meine Fähigkeiten, aber sie wird jetzt schnell heilen.«

Er drehte den Kopf, um seine Schulter zu betrachten. Man konnte kaum noch die Kratzer sehen, und die Schmerzen waren verschwunden. Er war überrascht und sah sie an. »Du hast Fortschritte gemacht.«

»Ich habe beträchtliche Zeit damit verbracht, meine Fähigkeiten zu erweitern und zu verfeinern.« Sie stellte die Krüge zurück, dann schloss sie die Augen und legte ihre Hände auf den Tresen. »Ich bin so wütend auf dich, so … ich brauche Luft.«

Sie ging zur Tür und in den Garten.

Am Seerosenteich beobachtete sie die Goldfische, die durch das Wasser schossen. Als sie ihn näher kommen hörte, umfasste sie ihre Ellbogen.

»Dann sei wütend. Schimpfe und fluche. Es ändert nicht das Geringste. Ich habe eine Aufgabe in dieser Angelegenheit, Mia. Ich bin ein Teil davon. Ob es dir gefällt oder nicht.«

»Impulsivität und Männlichkeitswahn haben hier nichts verloren. Ob es dir gefällt oder nicht.«


Wenn sie dachte, dass er sich für seine Handlungsweise entschuldigen würde, hätte sie lange zu warten. »Ich sah eine Möglichkeit, eine Gelegenheit und bin ein kalkuliertes Risiko eingegangen.«

Sie schoss herum. »Es ist meine Sache, ein Risiko einzugehen, meine, nicht deine.«

»Du bist dir deiner Sache so verdammt sicher. Du warst dir immer so verdammt sicher. Glaubst du nicht, dass es auch noch andere Möglichkeiten gibt?«

»Ich ziehe nicht in Zweifel, was ich hier fühle«, sie presste ihre Fäuste auf ihren Bauch, »und was ich hier weiß«, und auf ihr Herz. »Du kannst mir nicht abnehmen, was ich tun muss, und wenn du es könntest …«

»Wenn ich es könnte?«

»Dann würde ich es nicht zulassen. Es ist mein Recht von Geburt an.«

»Und meins«, konterte er. »Wenn ich es letzte Nacht hätte beenden können, hätte ich es getan, Mia.«

Inzwischen eher müde als wütend, schloss sie die Augen. »Du weißt es besser. Du weißt es.« Sie fuhr sich durchs Haar und schlenderte einen Gartenpfad entlang, an dessen Seite ein Spalier von Iris kurz vor dem Aufblühen war. »Ändere eine Sache, und es ändern sich tausend andere. Bewege ein Stück des Ganzen willkürlich, und du zerstörst das Ganze. Es gibt Regeln, Sam, und Gründe für sie.«

»Du kanntest dich mit Regeln immer besser aus als ich.« In seinen Worten lag eine Bitterkeit, die sie eher fühlen als hören konnte. »Wie kannst du erwarten, dass ich tatenlos zuschaue? Glaubst du, dass ich nicht sehen kann, dass du schlecht schläfst und wenig isst? Ich kann spüren, wie du darum kämpfst, die Furcht abzuwehren, und es zerreißt mich.«

Sie hatte sich ihm, während er sprach, wieder zugewandt.
Wie gut erinnerte sie diesen heftigen Zorn in ihm, diese unruhige Leidenschaftlichkeit. Es hatte sie angezogen an dem Jungen. Und, Gott helfe ihr, es zog sie auch bei dem Mann an.

»Wenn ich mich nicht fürchten würde, wäre ich dumm«, stellte sie klar. »Ich bin nicht dumm. Du kannst nicht derartig hinter meinem Rücken agieren. Du darfst das, was mich meint, nicht wieder herausfordern. Ich möchte dein Wort darauf.«

»Das kann ich dir nicht geben.«

»Lass uns versuchen, vernünftig zu sein.«

»Nein.« Er nahm ihre Arme, presste sie an sich. »Lass uns etwas anderes versuchen.«

Heiß und fast gewalttätig küsste er sie. Es war wie ein Brandzeichen. Sie hatte an seinen Gefühlen gezerrt und gekratzt, sogar als sie seine Wunde behandelte. Sie hatte ihn geöffnet, hatte sich in ihn versenkt und ihn dann leer zurückgelassen. Jetzt wollte er wenigstens etwas zurückhaben. Er hielt ihre Arme so fest, dass sie sich weder wehren noch nachgeben konnte. Sie war hilflos gefangen in einem hungrigen Kuss. Die freudige Erregung, die sie deswegen überfiel, schockierte und beschämte sie.

Sie hätte ihn immer noch aufhalten können. Sie brauchte sich dafür nur auf ihren Verstand konzentrieren. Aber er bestand nur noch aus Gedanken an ihn, genauso wie ihr Körper nur noch aus Verlangen nach ihm bestand.

»Ich kann es nicht mehr aushalten.« Er überdeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Liebe mich, oder verdamme mich, aber tu es jetzt.«

Sie hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. »Und wenn ich dir sagen würde, dass du gehen sollst, dass du deine Hände von mir lassen sollst?«


Er streichelte ihren Rücken, ihr Haar. Krallte sich darin fest. »Tu es nicht.«

Sie wollte ihn leiden sehen. Und jetzt, wo sie es sah, konnte sie es nicht ertragen. Weder für ihn noch für sich.

»Dann komm mit hinein.«
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Sie schafften es gerade bis zur Küche, bevor sie sich ineinander verhakten. Er presste sie an die Küchentür und fühlte, wie sie schwach wurde unter seinen Händen.

Oh, wieder berührt zu werden, gestreichelt von fordernden Händen, wie fremd und vertraut zugleich das war. Ein Gefühl unbändiger Freiheit durchfuhr sie, spülte Fragen, Sorgen, Zweifel hinweg. Wieder so verzweifelt begehrt zu sein. Das gleiche unersättliche Verlangen zu spüren.

Sie zog ihm sein zerrissenes Hemd aus und streichelte seine heiße, weiche Haut. Sie biss ihn, um seinen Geschmack wieder zu spüren, wieder in sich aufzutanken. Sie murmelte abgerissene Sätze, Bitten, als sie aus der Küche stolperten.

Etwas fiel, Glas zerbrach melodisch am Boden, als sie gegen einen Tisch im Flur stießen.

»Tut mir leid.« Scherben eines Flügels einer Kristallfee wurden unter seinen Füßen zu Staub zermalmt.

»Macht nichts.« Sie bekam keine Luft, konnte nicht mehr denken. Ihre Lippen streiften die Wunde an seiner Schulter. Keiner von ihnen nahm wahr, dass die Kratzer verblassten. »Berühr mich. Hör nicht damit auf.«

Lieber wäre er vorher gestorben.

Er fühlte sie unter seinen Händen  – ihre Kurven und delikaten Linien, und er fühlte seine eigene primitive Erregung, als sie sich an ihn presste. Sein Blut wallte, und ihr Atem ging stockend, dann ging er in ein Stöhnen über.


Er glitt mit seiner Hand ihre Beine entlang, genoss ihre volle Länge, die Hitze des Hexenzeichens oben an ihrem Schenkel. Ungeduldig zerrte er an der zarten seidenen Barriere.

»Oh Gott, süßer Gott.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, während sie verging und ihn gleichzeitig weiter antrieb. Wilde Lust durchpeitschte ihn, und er vergrub seine Zähne in ihrer Kehle, während ihr Körper zuckte und zitterte. Sie zerrten sich gegenseitig die Treppen hinauf. Mit ungeduldigen Fingern versuchte er, die kleinen Knöpfe hinten an ihrem Kleid zu öffnen. Riss Nähte auf, legte Haut frei.

»Ich muss dich sehen. Dich ganz sehen.«

Das Kleid fiel zu Boden und blieb dort achtlos liegen. Am Ende der Treppe wollte er sie nach rechts ziehen. »Nein, nein.« Fast hätte sie vor Erwartung geschluchzt und zerrte an seinem Hosenknopf. »Diese Richtung jetzt.«

Sie schob ihn nach links, zitterte, als er den Verschluss ihres Büstenhalters öffnete, seine Hände über ihre Brüste gleiten ließ. Dann stieß er sie gegen den Türrahmen, hob ihre Arme über den Kopf und hielt sie dort fest.

Stöhnend genoss Mia das Gefühl der Überwältigung. Am Leben, sie war endlich wieder am Leben, und ihr Körper forderte sein Recht.

Als er sie um die Hüften fasste, schlang sie ihre Arme wie straff gespannte Seile um ihn. Das Bett war nur einige Schritte entfernt, aber ihnen kam es wie Meilen vor. Seine grünen Augen brannten im grauen Rauch der ihren. Die Welt stand für sie beide still.

»Ja«, sagte sie. »Ja.«

Und die rasende Reise zu Glückseligkeit nahm ihnen den Atem. Sie liebten sich wild und fast brutal, ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken, seine Finger hinterließen
dunkle Flecken auf ihrer Haut, und sie trieben sich weiter an, immer weiter. Ihre Münder waren hungrig, ihre Körper noch hungriger.

Der Höhepunkt durchfuhr sie wie eine scharfe Harke. Durchfuhr ihren ganzen Körper und öffnete sie. Hilflos ergab sie sich und fühlte, wie er ihr folgte.

Schwitzend, schwach, zitternd hielten sie sich aneinander fest. Sie schwankten beide, geschmeidiges, gezeichnetes Fleisch an Fleisch. Sam holte keuchend Luft. Er hatte das Gefühl, von einem hohen Berg in einen Teich mit heißem geschmolzenem Gold gestürzt zu sein.

»Mir ist ein wenig schwindlig«, brachte er mühsam heraus.

»Mir auch. Vielleicht schaffen wir es bis zum Bett.«

Sie tasteten sich wie durch einen Nebel vor und fielen auf Mias großes altes Bett. Sie blieben flach auf dem Rücken liegen und starrten benommen an die Decke.

Es war nicht gerade die sexuelle Vereinigung, die er sich in seinen Träumen vorgestellt hatte. In seiner Fantasie gab es Verführung, Niveau und sehr viel mehr Finesse von seiner Seite aus.

»Ich hatte es ein bisschen eilig«, sagte er entschuldigend.

»Kein Problem.«

»Erinnerst du dich, dass ich kürzlich dein Gewicht erwähnt habe?«

»Hmm.« Darin lag eine kleine Warnung.

»Mir gefällt es sehr gut.« Seine Hand fand den Weg zu ihrer Brust. »Ich meine wirklich gut.«

»Du hast auch ein bisschen zugenommen.«

Er ließ sich treiben, studierte die Gemälde an ihrer Decke. Dort glitzerten Sterne am Nachthimmel und schwebten Feen.


»Du hast dein Schlafzimmer verlegt.«

»Ja.«

»Wie gut, dass ich kürzlich nicht meinem Impuls gefolgt und das Spalier raufgeklettert bin.«

Weil die Vorstellung alte Erinnerungen in ihr wachrief, schloss sie die Augen. »Ich würde sagen, in deinem Alter ist es klüger, an die Vordertür zu klopfen.«

»Aber es macht nicht so viel Spaß. Ich mag deinen Himmel.«

»Ja, ich auch.« Sie seufzte. Es war lange her, sehr lange, dass sich ihr Körper so schwerelos, so benutzt gefühlt hatte. Am liebsten hätte sie sich wie eine Katze zusammengerollt und geschnurrt.

Das hätte sie früher auch getan. Früher hätten sie sich einander zugewandt und umschlungen und wie Kätzchen nach einer Herumtollerei geschlafen.

Das ist endgültig vorbei, dachte sie. Aber was die Herumtollerei betraf, hatten sie es ausgezeichnet gemacht. »Ich muss zurück ins Geschäft«, sagte sie.

»Ich auch.«

Sie sahen sich an und mussten lachen. »Weißt du, was der Vorteil der Selbstständigkeit ist?«, fragte sie ihn.

»Ja.« Er küsste ihre Brust. »Keiner kann unser Gehalt kürzen.«

 



Aber es bedeutete nicht, dass man ungeschoren davonkam. Als Mia zurückkam in die Buchhandlung, sah Lulu sie an, kniff die Augen zusammen: »Du hast es mit ihm getrieben.«

»Lulu!« Hastig überprüfte Mia, ob Kunden in der Nähe waren.

»Wenn du glaubst, man sieht das nicht und niemand
wird sich darüber den Mund zerreißen, dann hat Sex dir plötzlich den Verstand geraubt.«

»Sei es, wie es sei, ich werde es nicht hier an der Kasse mit dir diskutieren.« Mit hocherhobenem Kopf wollte sie die Treppen hochsteigen  – und wurde umgehend von Gladys Macey gestellt.

»Hallo, Mia. Du siehst heute ganz besonders hübsch aus.«

»Hallo, Mrs Macey.« Mia drehte ihren Kopf, um die Titel auf den Büchern lesen zu können, die Gladys ausgewählt hatte. »Sie müssen mir unbedingt sagen, was Sie von diesem da halten.« Mia tippte auf einen aktuellen Bestseller. »Ich habe es noch nicht gelesen.«

»Ganz sicher werde ich das tun. Ich hörte, du warst kürzlich drüben im Hotel essen.« Gladys strahlte Mia an. »Sam Logan hat einiges geändert, sagte man mir. Ist das Essen immer noch so gut?«

»Ja, ich habe es genossen.«

Mia lächelte zurück und warf dann über ihre Schulter einen Blick auf Lulu. Wenn man Lulus Stimme und Gladys’ Ohren in Betracht zog, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Kommentar zu Beginn nicht überhört worden war. »Möchten Sie wissen, ob Sam und ich miteinander geschlafen haben?«, fragte sie unschuldig.

»Nein, Schätzchen.« Gladys gab Mia einen mütterlichen Klaps. »Geh nicht gleich auf die Palme. Nebenbei bemerkt, man kann schwerlich den netten, gesunden Glanz, den du ausstrahlst, übersehen. Er ist ein gut aussehender Junge.«

»Unruhestifter«, grummelte Lulu leise und bewies damit, dass auch ihre Ohren exzellent eingestellt waren.

»Also wirklich, Lu, dieser Junge hat nicht mehr Ärger angestellt als all die anderen  – und weniger als einige.«


»Die anderen wollten aber nicht mein Mädchen betatschen.«

»Aber und ob sie das wollten.« Gladys schüttelte ihren Kopf und unterhielt sich mit Lulu, als ob Mia unsichtbar oder taub wäre. »Es gab keinen einzigen Jungen auf der Insel, der sie nicht betatschen wollte. Tatsache ist, dass Sam der Einzige war, bei dem sie das Gleiche wollte. Ich war immer der Meinung, dass sie ein schönes Paar abgeben.«

»Entschuldigt mich.« Mia hob ihre Hand. »Ich möchte euch daran erinnern, dass der Junge und das Mädchen, die sich gegenseitig betatscht haben, inzwischen rundum Erwachsene sind.«

Gladys lächelte nur. »Ihr seid immer noch ein schönes Paar.« Mia gab es auf, beugte sich vor und küsste Gladys auf die Wange. »Sie haben ein liebes Herz.«

Und eine scharfe Zunge, dachte Mia, als sie in ihrem Büro verschwand. Im Handumdrehen würde jeder auf der Insel wissen, dass Sam Logan und Mia Devlin wieder was miteinander haben.

Weil sie nicht wusste, wie sie sich deswegen fühlen sollte, aber auch nichts tun konnte, um es abzuwenden, schob Mia das Problem beiseite und nahm sich ihren Vorschlag für die Autorenveranstaltung wieder vor.

Gegen vier Uhr segelte sie über die Straße ins Hotel, ignorierte die Blicke und das Gemurmel und legte den Umschlag mit ihrem Vorschlag auf den Empfangstresen mit der Bitte, ihn umgehend Mr Logan zu übergeben. Dann segelte sie wieder raus.

Um die verlorene Zeit aufzuholen, schloss sie sich im Lagerraum ein und konzentrierte sich aufs Geschäft. Sie organisierte, lagerte um und komplettierte eine Bestellliste. Die
Sonnenwendfeier brachte stets eine Flut von Touristen auf die Insel. Es zahlte sich aus, darauf vorbereitet zu sein.

Mit der fertigen Bestellliste in der Hand, erhob sie sich. Dann setzte sie sich wieder, weil sie von einer Welle von Übelkeit erfasst wurde. Albern von mir, beschimpfte sie sich selbst. Unachtsam. Sie hatte den ganzen Tag nicht mehr als einen halben Muffin gegessen. Sie stand auf mit der Absicht, einen Teller Suppe im Café zu essen. In dem Moment trat ihr ein Bild vor Augen.

Evan Remington stand hinter einem vergitterten Fenster und lächelte. Seine Augen waren so leer wie die einer Puppe. Aber er drehte den Kopf, langsam, ganz langsam, und diese Augen begannen rot zu glühen und sahen nicht mehr menschlich aus. Sie musste sich zwingen, nicht wegzulaufen, sich mit ihrer Ruhe wie mit einem Umhang zu umgeben. Als das Bild verschwand, legte sie ihre Arbeit beiseite. »Ich habe eine Besorgung zu machen«, erklärte sie Lulu und eilte aus dem Laden. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«

»Ein ständiges Kommen und Gehen«, brummelte Lulu.

Mia ging zielstrebig zur Polizeiwache und hielt unterwegs nur kurz an, um mit einem Bekannten einige Worte zu wechseln. Die Straßen waren schon voll von Touristen. Sie flanierten und kauften ein, überquerten die Insel, um den perfekten Picknickplatz ausfindig zu machen oder eine neue Aussicht. Sie füllten abends die Restaurants oder verpflegten sich selber in ihren Ferienhäusern mit frischen Fischen, die sie auf den Docks gekauft hatten.

Läden boten Frühlingssachen im Schlussverkauf an, und die Pizzeria bot drei Pizzas zum Preis von zwei an. Sie sah Pete Stubens in seinem Pick-up vorbeifahren, im Fond sein geliebter Hund und seine Schrotflinte. Pete winkte ihr zu, und der Hund grinste glücklich.


Ripleys junger Cousin Dennis zischte auf dem gegenüberliegenden Gehweg auf seinen Skateboards mit mindestens 15 Stundenkilometern vorbei. Sein Red-Sox-T-Shirt flatterte wie eine Fahne.

Es war alles so normal, dachte sie. So leicht und richtig und wirklich.

Sie würde alles tun, damit es so bliebe.

Zack war hinter seinem Schreibtisch, als sie reinkam, und sprang umgehend auf. »Also, Mia«, begann er.

»Ich bin nicht hergekommen, um dir die Ohren lang zu ziehen.«

»Da bin ich aber froh. Nell hat sich bereits darum gekümmert.« Er rieb sich seine Ohren. »Ich wollte nur sagen, dass wir nicht hinter eurem Rücken handeln wollten. Wir wollten uns nur ein Bild von der Situation machen. Es ist mein Job, Ärger von der Insel fernzuhalten.«

»Wir können das später diskutieren. Kannst du Evan Remington überprüfen?«

»Überprüfen?«

»Sicherstellen, dass er da ist, wo er sein sollte. Ob die Behandlung Fortschritte macht, wie die Prognose ist, sein aktueller Zustand.«

Er wollte sie schon fragen, warum, aber ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass es besser wäre, erst zu antworten und dann Fragen zu stellen. »Zunächst einmal kann ich dir sagen, dass er nach wie vor eingesperrt ist  – und dass er auch eingesperrt bleiben wird. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, jede Woche einige Leute, die ich kenne, anzurufen und nachzufragen.« Er legte den Kopf schief. »Oder hältst du das für außerhalb meiner Möglichkeiten?«

»Werd bloß nicht pampig. Werden dir Fortschritte berichtet?«


»Ich habe keinen Zugang zu den medizinischen Berichten, wenn es das ist, was du meinst. Dazu brauche ich eine Ermächtigung und einen Grund, eine zu beantragen. Was ist das Problem?«

»Er ist immer noch ein Teil vom Ganzen, Gummizelle hin oder her.«

Zack war mit zwei Schritten bei ihr und ergriff ihren Arm. »Ist er eine Bedrohung für Nell?«

»Nein.« Was für ein wundervolles Gefühl musste es sein, so bedingungslos geliebt zu werden, fragte sie sich. Sie hatte einmal geglaubt, es zu wissen. »Nicht direkt. Nicht wie vorher. Aber er wird benutzt. Ich frage mich, ob er es weiß«, murmelte sie. Es war wichtig, das herauszufinden.

»Wo ist Ripley?«

»Auf Patrouille.« Sein Griff wurde fester. »Ist sie in Gefahr?«

»Zack, sowohl Nell als auch Ripley haben getan, wozu sie bestimmt waren. Aber ich muss mit beiden reden. Kannst du bitte beiden sagen, dass sie heute Abend zu mir kommen sollen? Gegen sieben, wenn sie können.«

Jetzt wurde aus Zacks festem Griff ein Streicheln, und er umfasste ihre Schulter. »Du hast Ärger.«

»Nein.« Ihre Stimme war klar und ruhig. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

 



Sie glaubte es unbeirrt. Gerade weil sie den unabänderlichen Wert des Schicksals akzeptierte. Zweifel, Fragen, Befürchtungen würden nur ihre Macht verringern, wenn sie sie am dringendsten brauchte.

Die Vision war ungebeten gekommen und hatte sie körperlich etwas erschüttert. Das nahm sie keineswegs auf die leichte Schulter.


Sie bereitete sich sorgfältig vor. Es war weder die Zeit für spontanes Handeln noch für Eitelkeiten  – obgleich sie beides liebte.

Im Nachhinein schien vieles von dem, was heute passiert war, als Vorbereitung gedacht gewesen zu sein. Ihre kochende Wut heute Morgen, die rasende Fahrt, und ja, der Sex. Den Körper von Frustration zu befreien und etwas zu genießen, wozu er am besten geeignet war, konnte ihr nur hilfreich sein bei dem, was auf sie zukam.

Die Kräuter und Öle für ihr Ritualbad waren sorgfältig gewählt. Rosen für seelische Kraft und Prophezeiung. Nelken zum Schutz. Iris für Weisheit, damit sie verstünde, was ihr gezeigt würde.

In dem für ihre Reise vorgeschriebenen Kerzenlicht tauchte sie ins Wasser, wusch sich Körper und Haare, klärte ihren Verstand.

Sie benutzte selbst gemachte Cremes und rieb sich damit ein, bevor sie sich in eine wallende weiße Robe hüllte. Sie wählte ihre Hilfsmittel, die sie an ihrem Anhänger befestigte, sorgfältig aus. Achat zum Schutz für die Reise, Amethyst, um ihr drittes Auge zu schärfen. An die Ohren hängte sie sich Malachite für die Suche nach Visionen.

Sie sammelte ihre Werkzeuge zusammen, ihren Weissagungs-Zauberstab mit Mondsteinen an der Spitze. Weihrauch und Kerzen, Schalen und Seesalz. Vorsorglich wählte sie auch eine Salbe, die die Energie aufbauen half, aus.

Dann ging sie in ihren Garten, um Frieden zu finden und auf ihre Schwestern zu warten.

Sie kamen zusammen an und fanden sie auf einer Steinbank neben einem Beet nickender Akelei.

»Ich brauche eure Hilfe«, sagte sie. »Ich erkläre es euch auf dem Weg zur Lichtung.«


Sie waren kaum im Wald, im abnehmenden Licht der Dämmerung, als Ripley ihre Schritte stoppte. »Du solltest nicht diejenige sein, die das macht. Ein Flug öffnet dich zu sehr, macht dich zu verletzlich.«

»Deshalb brauche ich meinen Kreis«, war Mias Kommentar.

»Ich sollte es tun.« Nell berührte Mias Arm. »Evan ist am meisten mit mir verbunden.«

»Und genau deshalb solltest du es nicht tun«, hielt Ripley dagegen. »Die Verbindung ist zu dicht. Ich habe es bereits einmal gemacht, deshalb sollte ich es wieder machen.«

»Du bist ohne jede Vorbereitung geflogen, ohne jeden Schutz, und du bist verletzt worden.« Mia zwang sich zu Geduld und ging weiter. »Die Vision kam ungebeten zu mir. Dies ist meine Sache, und ich bin gut vorbereitet. Du hast noch nicht wieder genug Kontrolle«, sagte sie zu Ripley. »Und du, kleine Schwester, noch nicht genug Erfahrung. Aber jenseits dieser Tatsachen ist das hier für mich bestimmt. Wir alle wissen das, also lasst uns keine Zeit mehr verschwenden.«

»Es gefällt mir nicht«, grummelte Ripley. »Erst recht nicht nach dem, was Sam letzte Nacht passiert ist.«

»Im Gegensatz zu manchen Männern habe ich es nicht nötig, mein Heldentum zu beweisen. Mein Körper wird im Kreis bleiben.«

Sie setzte ihren Beutel in der Lichtung ab und breitete die Hilfsmittel aus.

Nell zündete die Kerzen an. Sie war ruhig, weil Ruhe notwendig war. »Sag mir, was zu tun ist, wenn etwas schiefgeht.«

»Das wird nicht passieren«, versicherte Mia ihr.

»Wenn.«


»Wenn, dann holt ihr mich zurück.« Sie blickte nach oben und sah den Schein des aufgehenden Mondes über den Bäumen. »Wir beginnen jetzt.«

Sie legte ihr Gewand ab, trug nichts weiter als Kristalle. Sie ergriff die Hände ihrer Schwestern und begann mit dem Gesang, der ihr Bewusstsein aus ihrem Körper lösen und sie fliegen lassen würde.

»Öffne das Fenster, öffne das Tor. Ich bitte dich, schnell mich empor. Über die See und in den Himmel, mein Geist erhoben, befreit meine Sinne. Es liegt in meiner Macht, zu befehlen diesen Flug in der Nacht. Niemandes Leid, sondern Klarheit für mich soll diese Reise sein. Das ist mein Wille, so soll es sein.« Langsam breitete sich in ihr das wunderbare Gefühl von Schwerelosigkeit aus, das Gefühl, das Gewicht abzuwerfen, das ihren Geist an die Erde band. Sie schwebte, ein freier Vogel, der von seinen Flügelschlägen in den Himmel getragen wurde. Und einen winzigen Moment lang gab sie sich der Schönheit dieses Augenblicks hin.

Es war ein wertvolles Geschenk, aber sie wusste, dass die Bänder, die sie mit der Erde verbanden, durch eine kleine Unachtsamkeit zerschnitten werden könnten. Trotz der Erregung durch den Flug hatte sie nicht vor, ihre Existenz zu gefährden. Sie flog über das Meer, in dem das Sternenlicht wie glitzerndes Glas ausgebreitet auf einer dunklen Samtdecke funkelte. Aus seiner Tiefe erklang der Gesang der Wale, und die Musik trug sie hinüber.

Unter sich hörte sie das Geräusch des Verkehrs, nahm Gespräche in Häusern, den Duft der Bäume und von Essen wahr. Vom Leben unter sich.

Sie hörte den ersten Schrei eines neugeborenen Kindes. Und den letzten Seufzer eines Sterbenden. Das schnelle, stetige
Geräusch Lebender. Sie saugte die Helligkeit um sich herum auf und suchte die Dunkelheit.

Er hatte so viel Hass in sich. Er war unendlich, eine feste Schicht, und dennoch, wie sie feststellte, als sie näher kam, nicht nur sein eigener. Evan Remington war umgeben von einem ranzigen Geruch, der die Sinne peinigte. Aber weder seine Wächter noch die Ärzte oder Pfleger, die in die Nähe von Remington kamen, bemerkten den beißenden Geruch. Sie blendete die Stimmen, die Gedanken aller anderen aus und konzentrierte sich auf Remington  – und das, was ihn benutzte.

Er war bereits präpariert für die Nachtruhe. Seine Zelle war Lichtjahre von dem Luxus entfernt, über den er früher verfügt hatte. Er hatte sich seit der Nacht, in der Nell ihn besiegt hatte, sehr verändert.

Sein Haar war dünner, sein Gesicht aufgeschwemmt und aufgequollen. Er sah nicht mehr gut aus, nicht mehr gepflegt, sein Gesicht spiegelte inzwischen wider, was er so lange Jahre in sich verborgen hatte.

Er trug einen schlottrigen orangefarbenen Overall und schritt in seiner Zelle auf und ab wie ein Soldat auf Wache.

»Sie können mich nicht hierbehalten. Sie können mich nicht hierbehalten. Ich muss arbeiten. Ich verpasse mein Flugzeug. Wo ist diese Hündin?« Er durchsuchte mit seinen Augen die kleine Zelle. Sein Mund verzog sich leicht verächtlich. »Sie verspätet sich schon wieder. Ich muss sie bestrafen. Sie lässt mir keine Wahl.«

Irgendjemand rief ihm von außen zu, mit diesem Scheiß aufzuhören, aber er unterbrach seine ruhelose Wanderung nicht, hörte nicht auf, wirres Zeug zu reden.

»Kann sie nicht sehen, dass ich Geschäfte zu erledigen habe? Verantwortung trage? Sie wird damit nicht durchkommen.
Wer zum Teufel glaubt sie zu sein! Huren, allesamt Huren.« Plötzlich ruckte sein Kopf nach oben, wie bei einer Marionette, und seine hasserfüllten Augen erglühten vor Wahnsinn. Rot glühendem Wahnsinn.

»Weißt du nicht, dass ich dich sehe, du räudige Hure? Ich werde dich töten, bevor es vorbei ist.«

Der Machtausbruch traf sie voll, ein Schlag direkt in den Unterleib. Sie fühlte, wie sie schwankte, niedergedrückt wurde. »Du bist mitleiderregend. Du benutzt einen Wahnsinnigen, um deine Macht zu horten. Ich brauche nur mich selbst.«

»Dein Tod wird langsam und schmerzhaft sein. Ich werde dich lange genug am Leben lassen, dass du sehen kannst, wie alles zerstört wird.«

»Wir haben dich schon zweimal besiegt.« Sie spürte den nächsten Energiestoß und lenkte ihn ab. Aber es kostete sie ihre ganze Kraft, und sie spürte, wie ihre Verbindung zitterte, als Remingtons Kopf sich in den eines schnappenden Wolfs verwandelte. »Und das dritte Mal wird es endgültig sein«, schloss sie und flog zurück.

Sie floss wieder in ihren Körper, schwankte und wäre möglicherweise gefallen, wenn Nell und Ripley sie nicht gestützt hätten.

»Bist du verletzt?« Die Dringlichkeit in Nells Stimme holte Mia zurück. »Mia?«

»Nein, ich bin nicht verletzt.«

»Du warst verdammt lange weg«, teilte Ripley ihr mit.

»Gerade lange genug.«

»Wenn du meinst.« Ripley hielt immer noch Mias Hand fest und machte eine Kopfbewegung. »Wir haben Gesellschaft bekommen.«

Als die Visionen langsam verschwanden, sah Mia Sam,
der außerhalb des Kreises stand. Er trug Schwarz, sein langer Mantel wehte in der Nachtluft. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit, aber wenn es Zorn sein sollte, war sie zu müde, ihm zu begegnen.

»Beende es, und schließe den Kreis.« Seine Stimme war brüsk, geschäftsmäßig. »Bevor du zusammenbrichst.«

»Ich weiß, was ich tun muss.« Sie streckte ihre Hand aus, um das Tonikum entgegenzunehmen, das Nell bereits in eine Tasse gefüllt hatte. Weil ihre Hände noch zitterten, nahm sie die Tasse in beide Hände. Und sie trank, bis sie fühlte, dass ihr Körper nicht länger ein Hauch von Dunst war, der vom Wind davongetragen werden konnte.

»Schließe den Kreis«, verlangte Sam. »Oder ich komme rein ohne Rücksicht auf die Folgen.«

Sie ignorierte ihn jetzt und sprach ihren Dank aus für einen sicheren Flug. Dann schloss sie mit ihren Schwestern den Kreis.

»Remington gehört noch dazu.« Sie schlüpfte in ihr Gewand, knüpfte den Gürtel zu, da sich ihre Haut so dünn, so empfindlich wie Seide anfühlte. »Mehr wie ein Kessel als eine Quelle  – aber doch etwas von beidem. Es tankt ihn voll mit Hass auf Frauen, auf weibliche Kraft, und dann nutzt es diese Mischung für seine eigene Energie. Es ist mächtig, aber auch verwundbar.«

Sie bückte sich nach ihrem Beutel, und als sie sich aufrichtete, schwankte sie.

»Das reicht jetzt.« Mit einer einzigen schnellen Bewegung nahm Sam sie auf den Arm. »Sie muss jetzt dringend schlafen. Ich werde für sie sorgen.«

»Er hat recht.« Ripley legte Nell ihre Hand auf die Schulter, als Sam Mia aus der Lichtung trug. »Er weiß, was sie braucht.«


Mias Kopf schoss herum, funkelte sie an. »Ich muss nur mein Gleichgewicht wiederfinden. Und das kann ich nicht, solange ich nicht auf meinen Füßen stehe.«

»Es gab schon Zeiten, wo du nicht so empfindlich auf Hilfe reagiert hast.«

»Ich würde nicht empfindlich reagieren, wenn ich Hilfe bräuchte. Und ich kann darauf verzichten, dass du…« Sie verkniff sich jedes weitere Wort, verfluchte sich selbst. »Es tut mir leid, und du hast recht.«

»Junge, du musst ja ganz schön wackelig auf den Beinen sein.«

Sie ruhte ihren Kopf an seiner Schulter aus. »Mir ist übel.«

»Ich weiß, Baby. Wir kriegen das wieder hin. Was macht der Kopfschmerz?«

»Es geht. Wirklich. Ich wäre gefestigter zurückgekommen, aber ich musste mich beeilen. Verdammt, Sam, diese Schwindligkeit ist …« Ihr Blickfeld begann zu verschwimmen. »Sie vergeht nicht. Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«

»Das ist in Ordnung. Lass dich fallen.«

Dieses Mal tat sie, was er ihr sagte, und stritt nicht mit ihm. Während sie schlaff in seinen Armen lag, trug er sie zu seinem Wagen und fuhr sie zu ihrem Haus. Er würde sie später zur Rede stellen, sagte er sich, wenn sie zurückschlagen konnte. Jetzt trug er sie nur rein und legte sie in ihr Bett.

Er wusste, dass sie lange und tief schlafen musste, aber das machte es für Sam nicht einfacher, ihr leichenblasses Gesicht zu sehen im abgedunkelten Schlafzimmer. Er wusste, was man tun konnte. Und sie zu umsorgen, sich mit praktischen Dingen zu beschäftigen, lenkte ihn ein wenig ab.


Er wusste, welche schützenden Cremes und Öle sie benutzt hatte. Er konnte sie auf ihrer Haut riechen. Nachdem er sie gebettet hatte, würde er frischen Weihrauch und Kerzen suchen, um das zu verstärken, was sie bereits benutzt hatte.

Sie war immer schon eine gut organisierte Frau gewesen, dachte er, als er auf ihren Regalen und in ihren Schränken im Turmzimmer nach Weihrauchpuder und frischen Kerzen suchte. Ihre Vorräte waren sorgfältig und systematisch verstaut. Sogar hier hatte sie Blumen  – Messingtöpfe mit Veilchen  – und Bücher. Er prüfte die Bücher, wählte eins über Heilsprüche und -zauber, falls er sein Gedächtnis auffrischen müsste.

In ihrer Küche fand er die Kräuter, die er brauchte, und obgleich er lange keine Küchenmagie praktiziert hatte, brühte er einen Raukentee, der ihre spirituelle Reinigung unterstützen würde.

Sie schlief tief, als er zurückkam. Er zündete die Kerzen an und den Weihrauch, dann setzte er sich neben sie, ließ sein Bewusstsein in ihres gleiten.

»Mia, du musst trinken, dann kannst du dich ausruhen.«

Er strich ihr mit seinen Fingern sanft über die Wangen, berührte sanft ihren Mund mit seinen Lippen. Sie öffnete die Augen, aber das Grau war verschwommen. Sie war so nachgiebig wie Wasser, als er sie anhob und ihr die Tasse an die Lippen hielt.

»Nun trink, und lass dich heilen vom Schlaf. Dazu es tiefer und sanfter Träume bedarf. Durch die Nacht sollen sie dich wiegen in den hellen Tag.«

Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht, als er sie wieder niederlegte. »Möchtest du, dass ich mit dir komme?«

»Nein. Ich bin hier allein.«


»Das bist du nicht.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, als ihre Augen sich wieder schlossen. »Ich werde auf dich warten.« Sie ließ ihn los und glitt hinüber in ihre Träume.

Sie sah sich selbst, wie sie als Kind in dem Rosengarten saß, den ihre Eltern verkommen ließen. Schmetterlinge flatterten auf ihre erhobenen Hände, als wären ihre Handteller Blüten.

Sie und Ripley, so jung und so erwartungsvoll, entzündeten das Beltane-Feuer in der Lichtung.

Sie, ausgestreckt auf dem Boden vor dem Kamin, während Lulu im Sessel saß und strickte.

Sie, am Strand, zusammen mit Sam, in einer heißen innigen Sommernacht. Und ihr Herz klopfte, klopfte heftig, als er sie an sich zog, sich über sie beugte. Die Welt stand still, hielt ihren Atem an in diesem magischen Moment des ersten Kusses.

Sie fühlte den heißen Strom ihrer Tränen, den ihr zerbrochenes Herz fließen ließ. Er ging weg, sorglos, ließ sie zurück inmitten der ersten Frühlingsveilchen, zerbrochen und schmerzerfüllt.

Ich komme nicht zurück.

Mit diesem einen Satz hatte er sie in tausend Stücke zerschmettert.

Träume überfluteten sie. Sie sah sich in ihrem Sommergarten, wie sie Nell lehrte, die Luft zu bewegen. Sie fühlte die Freude wieder, als sie am Ende ihren beiden Schwestern die Hand reichte, sie vereint den Kreis der Macht bildeten.

Sie sah Nells Hochzeit, weich und rein, und Ripleys, stark und vertrauensvoll. Sie sah, wie sie einen weiteren Kreis bildeten, ohne sie, wie es bestimmt war.

Und sie war allein.

»Das Schicksal treibt uns, und wir müssen wählen.«


Sie stand jetzt auf den Klippen, mit der, die Feuer genannt wurde. Mia drehte sich um, sah in das Gesicht, das dem ihren so ähnlich war, und fragte sich, ob ihre eigenen Augen auch so gequält, so traurig aussahen.

»Ich bedaure keine meiner Entscheidungen«, sagte Mia.

»Auch ich nicht. Auch könnte ich sie nicht mehr ändern.«

»Aus Liebe zu sterben ist eine schlechte Wahl.«

Die, die man Feuer nannte, hob ihre Augenbrauen, und in dieser Geste lag eine angeborene Souveränität. In dem Nachtwind wehte ihr Haar wie ein Flammenmeer. »Dennoch habe ich sie getroffen. Hätte ich mich anders entschieden, Tochter, wärest du vielleicht jetzt nicht hier. Wärest nicht das, was du bist. Also fühle ich kein Bedauern. Wirst du am Ende das Gleiche von dir behaupten können?«

»Ich genieße meine Gabe und schade niemandem. Ich lebe mein Leben und lebe es gut.«

»Genau wie ich.« Sie breitete ihre Arme aus. »Wir halten stand an diesem Ort, aber die Zeit wird knapp. Sieh.« Sie wies auf den Nebel, der die Felsen heraufkroch. »Es verzehrt sich nach dem, was es nicht haben kann, und was es nicht haben kann, wird es am Ende besiegen.«

»Was gibt es, was ich noch nicht getan habe?«, fragte Mia. »Was bleibt mir?«

»Alles.« Mit einem leisen Lächeln entschwand sie.

Und Mia war allein.
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Die Kerzen waren fast abgebrannt, und die Luft war von Düften und warmem Licht erfüllt, als sie erwachte. Sie spürte seine Anwesenheit schon, bevor sie sich selber wahrnehmen konnte. Die Wärme seiner Hand über ihrer, das Gewicht seiner Sorgen.

Für einen Augenblick war sie wieder ganz jung, und ihr Herz war von Liebe erfüllt.

Aber sie öffnete die Augen und sah ihn  – einen Mann, keinen Jungen. Was sie früher gefühlt hatte und was sie jetzt fühlte, rieb sich aneinander.

»Hier, trink dies.« Wie schon Stunden zuvor, hob er ihren Kopf an und hielt ihr eine Tasse an die Lippen.

Aber dieses Mal schnupperte sie neugierig daran, bevor sie trank. »Tausendgüldenkraut. Gute Wahl.«

»Wie geht es dir?«

»Ganz gut. Besser als dir, würde ich sagen.« Er hatte müde Augen, wie sie bemerkte. Sein Haar war durcheinander. »Es gab keinen Grund, die ganze Nacht wach zu bleiben.« Die Katze, die neben ihr lag, stupste ihre Hand an, um sich ihre Streicheleinheit zu holen. »Wie spät ist es?«

»Die Sonne geht gerade auf.« Sam erhob sich und löschte die Kerzen. »Du hast nur neun Stunden geschlafen. Du könntest bestimmt noch ein paar mehr gebrauchen.«

»Nein.« Sie setzte sich auf, schüttelte ihr Haar zurück. »Ich bin jetzt wach. Und ich sterbe vor Hunger.«


Er sah sie an, wie sie in ihrem alten Bett saß, das Gesicht rosig vom Schlaf und die schwarze Katze in ihrer Armbeuge.

Er hatte große Lust, sich neben sie zu legen. Sie einfach nur im Arm zu halten, mit ihr zusammenzuliegen, einfach nur bei ihr zu sein. »Ich werde dir etwas machen.«

Sie machte ein zweifelndes Gesicht: »Du willst Frühstück machen?«

»Eier und Toast bekomme ich gerade noch hin«, grummelte er und stakste aus dem Raum.

»Verrückt«, sagte Mia zu Isis, deren Schwanz zustimmend zuckte. Dann sprang sie vom Bett und trottete auch in die Küche.

 



Zuerst kochte er Kaffee in der Hoffnung, dass eine starke Koffeindröhnung ihn wach machen und seine Stimmung heben würde. Es stand außer Frage, dass seine zärtlichen Gefühle, seine nächtliche Besorgtheit gleich nachdem sie erwacht war und ihn angesehen hatte, wieder in Ärger umgeschlagen waren.

Ein Mann musste sich schließlich verteidigen können. Während die Kaffeemaschine gurgelte, hielt er seinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl der Spüle  – und stieß ihn sich fürchterlich am Wasserhahn, als die Katze ihm um die Beine strich.

Er sah Sterne, fluchte, drehte das Wasser ab und kam tropfend unter dem Hahn zum Vorschein.

Als Mia die Küche betrat, stand er mit triefendem Kopf da und starrte die Katze an. Sie nahm ein frisches Geschirrhandtuch und reichte es ihm.

»Du kannst gern duschen, wenn du nicht nur deinen Kopf einweichen willst.« Nachdem sie einen wissenden
weiblichen Blick mit Isis ausgetauscht hatte, öffnete Mia die Tür und ließ sie hinaus.

Statt einer Antwort riss Sam lieber die Kühlschranktür auf und holte einen Karton Eier heraus. Mia bückte sich, holte eine Bratpfanne aus dem Küchenschrank und hielt ihm ihre Hand hin, um ihm die Eier abzunehmen. »Soll ich das nicht lieber machen?«

»Ich habe gesagt, dass ich dir ein paar Eier mache, also werde ich dir verdammt noch mal ein paar Eier braten.«

»In Ordnung.« Mit sich selbst zufrieden, stellte sie die Pfanne auf den Herd, bevor sie zwei Becher aus dem Schrank holte. Sie goss sich Kaffee ein und unterdrückte ein Lachen, während Sam in der Küche herumfuhrwerkte. Aber der erste Schluck Kaffee trieb ihr Tränen in die Augen.

»Gott! Nun, der ist stark genug, um die nächsten zehn Runden durchzustehen.«

Sam zerschlug ein Ei an der Schüssel. »Gibt es noch mehr Beschwerden?«

»Nein.« Sie entschloss sich, großzügig die Eierschalen zu übersehen, die mit in der Schüssel gelandet waren. Sie nippte vorsichtig und ging wieder zur Tür, dieses Mal, um die Morgenluft hereinzulassen. »Es gibt Regen.«

Barfuß ging sie mit wehendem Morgenmantel in den Garten und ließ Sam brütend zurück. Windharfen klimperten, als sie den Pfad entlangging. Es gab immer Überraschungen. Eine neue Blume hatte sich gerade geöffnet, eine Knospe nahm gerade Farbe an. Die Kontinuität und der ständige Wechsel waren ihre größten Freuden.

Sie sah zurück zur Küche. Ihre Jugendliebe war gerade dabei, ihr Frühstück zu machen. Kontinuität und Wechsel, dachte sie seufzend. Sie nahm an, dass unter anderem genau das sie an Sam Logan band.


Und weil sie sich daran erinnerte, dass er ihre Hand gehalten hatte, während sie schlief, pflückte sie eine noch knospende Pfingstrose. Sie wölbte ihre Hand über der Knospe, die daraufhin ihre duftenden rosa Blütenblätter entfaltete.

Sie rieb die Blüte an ihrer Wange und ging zurück ins Haus. Er stand am Herd und sah unwahrscheinlich fehl am Platz aus. Seine Beine waren gespreizt, und er hielt den Pfannenheber wie eine Waffe in der Hand. Die Eier brannten gerade an.

Dieses Bild rührte sie derartig, dass sie zu ihm ging, sanft den Herd ausmachte, seine Wange küsste und ihm die Blume reichte. »Danke, dass du meinen Schlaf bewacht hast.«

»Gern geschehen.« Er ging weg, um Teller zu suchen, dann aber lehnte er einfach nur seine Stirn gegen die Glastür des Küchenschranks. »Verdammt, Mia. Verdammt! Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhattest? Warum hast du mich nicht angerufen?«

»Ich bin es nicht mehr gewohnt, dich anzurufen!«

Er richtete sich auf, sah sie mit wütend blitzenden Augen an. »Ich wollte dich damit nicht verletzen.« Sie spreizte entschuldigend ihre Hände. »Wirklich nicht. Es ist einfach so. Ich bin es gewohnt, alles auf meine Weise zu machen und allein.«

»Fein, fein.« Aber es war alles andere als fein. Die Teller schepperten, als er sie aus dem Schrank holte. »Wenn du etwas machst, dann zählt immer nur, dass du eben du bist und tust, was dir gefällt. Aber wenn ich etwas mache, dann heißt es gleich, dass ich es hinter deinem Rücken mache.«

Sie öffnete schon den Mund zu einer Entgegnung, schloss ihn aber wieder und räusperte sich. »Du hast recht.« Sie
trat neben ihn und holte Marmelade aus dem Kühlschrank. »Allerdings hast du  – allein  – nicht nur mein Territorium betreten, sondern auch körperliche Verletzung riskiert und die Truppen alarmiert.«

»Dein Territorium ist nicht exklusiv. Und du hast ebenfalls körperliche Verletzung riskiert.«

»Darüber könnte man durchaus diskutieren. Ich habe es jedenfalls nicht bewusst hinter deinem Rücken getan. Im Nachhinein gebe ich zu, dass deine Präsenz im Kreis wertvoll gewesen wäre.« Sie stellte den Toast  – eiskalt und verbrannt an den Kanten  – auf den Tisch. »Deine Fähigkeiten als Hexer übertreffen bei Weitem deine Fähigkeiten als Koch.«

»Und du bist noch tausendmal anmaßender, als du es früher schon warst«, schimpfte er.

»Selbstsicher«, korrigierte sie ihn und lächelte, während sie sich setzte. »Du warst anmaßend.«

»Ein feiner Unterschied.« Er setzte sich auch und füllte die Hälfte der Eier auf ihren, die andere Hälfte auf seinen Teller. Die Bauernrose lag schön und rosa zwischen ihnen. Er nahm den ersten Bissen. »Die schmecken ja schrecklich.«

Sie probierte sie und hatte verbrannte Eier und etwas Eierschale im Mund. »Ja, das tun sie.«

Als er sie angrinste, musste sie lachen und aß unbeirrt weiter.

 



Sie gingen nach oben ins Badezimmer, wo er kochend heiß duschte, um seine verspannte Muskulatur von der Nachtwache aufzuweichen. Er nahm an, dass sie einen Waffenstillstand geschlossen hatten, eine Art Moratorium über lausigen Eiern und kaltem Toast. Vielleicht hatten sie ja einen ersten Schritt in Richtung Freundschaft getan.


Er hatte auch diesen Teil ihrer Beziehung vermisst. Die selbstverständliche Stille, das miteinander geteilte Lachen.

Er hatte immer gewusst, wann sie traurig war, manchmal, bevor sie es selber gemerkt hatte. Er hatte es wie mit tausend Stecknadeln gefühlt, wenn ihre Eltern das eigene Kind in ihrer Unbekümmertheit und Nachlässigkeit mal wieder verletzt hatten.

Noch bevor sie Liebende geworden waren, waren sie jeweils ein Teil des anderen. Und wie könnte er ihr erklären, dass es diese Verbindung  – diese absolute und unhinterfragte Verbindung  – war, die ihn dazu getrieben hatte, den Knoten zu durchtrennen?

Sie hatte nicht gefragt, und er hatte nichts erzählt. Er hielt es für das Beste, jedenfalls im Moment. Wenigstens, bis sie wieder Freunde waren.

Er fuhr zusammen, als sie hinter ihm unter die Dusche trat und ihre Arme um ihn legte, ihren nassen Körper an seinen Rücken presste.

»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, deine Dusche mit mir zu teilen.« Sie knabberte spielerisch an seiner Schulter.

Dieses Mal ließen sie sich alle Zeit der Welt.

Er drehte sich um und vergrub seine Hände in ihrem Haar, zog sie unter den Strahl der Dusche.

»Das Wasser ist zu heiß.« Sie murmelte es und drehte ihren Kopf, als sein Mund über ihre Kehle fuhr.

»Ich brauchte es unbedingt heiß.«

Sie lachte, nahm eine Flasche in die Hand und verteilte etwas von der blassgrünen Flüssigkeit über ihren beiden Köpfen.

»Warte! Was ist das? Mädchenzeug!«

Amüsiert massierte sie sein Haar. Gott, wie hatte sie sein Haar geliebt. So schwarz und dick und ungebärdig. Nass
reichte es ihm fast bis auf die Schultern, ein dunkler silberner Regen.

»Meine eigene Kreation. Rosmarin ist gut für den Haarwuchs  – den du nicht unbedingt nötig hast  – und riecht gut. Sogar für männliche Männer.«

Er verteilte es umgekehrt in ihrem Haar. Schnupperte. »Es ist nicht nur Rosmarin.«

»Nicht ganz. Etwas Lindenblüten, Kapuzinerkresse und Ringelblume.«

»Mädchenzeug.« Seifenschaum floss an ihren Körpern hinunter. »Für dich ist das genau richtig.«

»Für dich auch«, sagte sie, bevor er sie küsste.

Dampf, duftend von Kräutern und Blumen, stieg auf, als sie sich gegenseitig einseiften. Sich streichelten. Feuchte Hände über feuchter Haut, die langsam jeden Moment, jede Berührung und jede Bewegung genossen.

Langsam, ganz langsam begann ihr Blut zu pulsieren, und sehnsuchtsvolles Stöhnen vermischte sich mit dem Geräusch des fließenden Wassers.

Ihr Mund war nass und warm und erwartungsvoll. Ihr Kuss vertiefte sich, als ihr Körper sich an seinem rieb und bewegte. Einladung, Aufforderung, Entzücken. Und jeder seiner Atemzüge war erfüllt mit ihrem Geruch.

Die Luft wurde zunehmend schwül, als er sie umdrehte, um mit seinen Händen ihre Brüste zu umfassen. Ihr Rücken bog sich lustvoll unter seinen Liebkosungen.

Als seine Hand nach unten wanderte und ihre Lust weiter entfachte, drehte sie sich um, ihre Augen dunkel vor Erwartung: »Jetzt. Bitte jetzt.«

Sie hielt sich fest an seinen Schultern, während das Wasser sie umspülte, hielt seinen Blick gefangen, erwiderte mit ihrem Körper jede seiner Bewegungen.


Sie genoss das Gefühl der langsamen, weichen Bewegungen, wollte diesen lustvollen Moment festhalten wie ein kostbares Juwel. Ihr Blut pulsierte, schien unter ihrer Haut zu singen, sie mit reiner Freude zu überschwemmen.

Die Erfüllung war eine endlose, warme Welle  – und ihr Mund presste sich an seinen, als sie sich schließlich fallen ließ.

 



Sie kamen auf ihrem Bett nach und nach wieder zu sich, lagen flach auf dem Rücken.

»Offensichtlich schaffen wir hier nie die erste Runde«, brachte Sam mit Mühe heraus.

»Wie auch immer, Runde zwei müssen wir verschieben, da wir Geld zu unserem Lebensunterhalt verdienen müssen.«

»Ja. Ich habe eine Sitzung um elf Uhr.«

Sie erhob sich etwas, um einen Blick auf die Uhr werfen zu können. »Du hast noch etwas Zeit. Warum bleibst du nicht und schläfst noch ein wenig?«

»Huh.«

Sie erhob sich und ordnete ihre Haare. »Ich stelle den Wecker auf zehn.«

Er grunzte wieder und bewegte keinen einzigen Muskel.

Er hatte sich immer noch nicht wieder bewegt, als sie sich dreißig Minuten später angezogen und zurechtgemacht hatte. Fürsorglich stellte sie den Wecker und deckte ihn zu. Dann sah sie ihn nur an.

»Wie ist es bloß passiert, dass du wieder schlafend in meinem Bett gelandet bist?«, fragte sie sich. »Bedeutet das, dass ich schwach, dumm oder nur menschlich bin?«

Sie hatte darauf keine Antwort, sondern ging und ließ ihn weiterschlafen.


Nell stürzte sich auf sie, sobald sie die Tür geöffnet hatte. »Alles in Ordnung mit dir? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Mir geht es gut.«

»Sieht nicht schlimmer aus als sonst«, war Lulus Kommentar nach einer sorgfältigen Inaugenscheinnahme.

»Ich habe es Lulu erzählt«, erklärte Nell. »Ich dachte, das sollte ich besser tun.«

»Natürlich. Ist der Kaffee schon fertig? Ich verzehre mich nach einem anständigen Kaffee. Und um Zeit und Kraft zu sparen, gehen wir jetzt alle nach oben, trinken einen zusammen, und ich erspare euch die Mühe, aus mir herauszupressen, was passiert ist.«

»Du warst so blass.« Nell ging als Erste die Treppe hinauf. »Ripley und ich wollten dich schon zurückholen, als du in der Sekunde von allein gekommen bist. Aber du warst leichenblass.« In ihrem Reich eilte Nell hinter den Tresen, um den Kaffee einzuschenken. »Du warst fast eine Stunde weg.«

»Eine Stunde?« Mia schaute sie überrascht an. »Das war mir nicht bewusst. Es schien mir wie … Seine Macht ist ziemlich groß«, sagte sie ruhig. »Er hat mein Zeitgefühl durcheinandergebracht. Ich war nicht darauf vorbereitet, so lange zu bleiben, was meinen Zustand, nachdem ich zurückgekommen bin, erklärt.«

Sie nahm einen Schluck von Nells Kaffee und sagte nachdenklich: »Es ist gut, das für das nächste Mal zu wissen.«

»Hat dieser Logan-Junge gut für dich gesorgt?«

Mia lächelte Lulu über ihre Kaffeetasse hinweg an. »Ja, dieser Logan-Junge hat gut für mich gesorgt.«

»Ich habe sein Angeberauto heute Morgen nicht vor dem Cottage gesehen.«

»Weil es immer noch in meiner Einfahrt parkt. Er hat
mich die ganze Nacht bewacht, dann hat er mir ein so gut wie ungenießbares Frühstück gemacht, nach dem ich ihn unter der Dusche verführt habe. Deswegen fühle ich mich jetzt sehr entspannt, sehr ruhig und nur etwas hungrig. Nell, wie wäre es mit einem dieser Apfelkuchen?«

»Er hat seine Eigentumswohnung in New York verkauft«, bemerkte Lulu nebenbei und freute sich heimlich über Mias Reaktion.

»Wirklich?«

»Ich halte meine Ohren offen. Hat erst gestern alles unterschrieben. Hatte allerlei Zeugs einzulagern. Klingt nicht so, als würde er bald wieder zurückwollen.«

»Nein, tut es nicht.« Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken, sagte sich Mia. Nicht gerade jetzt. »So faszinierend das auch sein mag, wir haben dringendere Probleme, als uns darüber Gedanken zu machen, wo Sam seine Wohnzimmermöbel einlagert.«

»Aus gut unterrichteten Kreisen hört man, dass er sie verkauft hat.«

»Hmm. Jedenfalls«, fuhr Mia unbeirrt fort, »wir müssen uns darüber klar werden, was wir und ob wir etwas mit Evan Remington unternehmen. Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass die Verantwortlichen damit einverstanden wären, einen ihrer Insassen von einem Hexenzirkel exorzieren zu lassen.«

Sie knabberte nachdenklich an ihrem Kuchen. »Und um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass es überhaupt klappen würde, nicht wie bei Harding letzten Winter. Er war nur eine Schachfigur  – unwissend und größtenteils unwillig. Remington ist weder unwillig noch unwissend. Er akzeptiert nicht nur, sondern genießt das, was in ihn gefahren ist. Er hat es willkommen geheißen.«


»Ich könnte ihn besuchen.« Nell wartete, bis Mia sie ansah. »Er wäre damit einverstanden. Vielleicht würde ich ihn erreichen.«

»Das könntest du nicht.« Mia drückte Nells Hand. »Du bist Teil seiner Verwandlung. Und außerdem würde Zack mir den Kopf abreißen, und zwar zu Recht, wenn ich dich ermutigen würde, das zu versuchen. Eine weitere direkte Konfrontation wäre in jedem Fall zu gefährlich für dich und könnte dem Baby Schaden zufügen.«

»Ich würde nicht versuchen, ihn zu …« Nells Augen weiteten sich. »Woher weißt du von dem Baby? Ich habe erst heute Morgen einen Schwangerschaftstest gemacht.« Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Ich gehe heute Nachmittag zum Arzt, um es bestätigen zu lassen. Ich habe es noch nicht einmal Zack erzählt. Ich wollte erst ganz sicher sein.«

»Du kannst ganz sicher sein. Ich habe es gefühlt, als ich eben deine Hand berührt habe.« Freude überschwemmte Mias Herz, ihr Gesicht. »Neues Leben. Oh, Nell.«

»Ich wusste es, ich habe gleich gewusst, dass ich empfangen habe. Ich habe ein Licht in mir gespürt.« Tränen traten in ihre Augen. »Ich traute mich nicht, es zu glauben, hatte Angst, enttäuscht zu werden. Wir bekommen ein Kind.« Sie presste ihre Hände an die Wangen, sprang auf und drehte sich im Kreis. »Wir bekommen ein Kind. Ich muss es Zack sagen.«

»Geh schon, sag es ihm. Sofort. Wir kommen hier solange ohne dich klar, nicht wahr, Lu? Lu?« Mia drehte sich um und sah, wie Lulu ein Taschentuch aus ihrer Tasche zog.

»Hab ’ne Allergie«, erklärte Lulu mit gepresster Stimme. »Geh endlich.« Sie winkte Nell nach draußen. »Geh und erzähle deinem Mann, dass er Vater wird.«


»Vater!« Nell tanzte um den Schalter herum und umarmte erst Lulu, dann Mia. »Oh, ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen. Oh, oh, und Ripleys! Es dauert nicht lange. Bin gleich wieder da.« Sie rannte zu den Treppen und wirbelte noch einmal herum. »Ich bekomme ein Kind.«

»Man könnte denken, dass noch nie jemand schwanger geworden ist.« Mit einem letzten Schnaufen versenkte Lulu ihr Taschentuch wieder in ihrer Tasche. »Schätze, ich muss einige Schühchen stricken. Und eine Decke.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und irgendjemand muss hin und wieder Großmutter spielen.«

Mia legte ihren Arm um Lulus Taille und legte ihre Wange auf ihr Haar. »Komm, wir setzen uns wieder und vergießen ein paar Tränen vor Rührung.«

»Ja.« Lulu kramte ihr Taschentuch wieder hervor. »Gute Idee.«

 



Nichts konnte diese reine Freude trüben, da war Mia sich sicher. Weder ein dreihundert Jahre alter Fluch noch die Unannehmlichkeiten und das Chaos der gerade anlaufenden Umbauarbeiten. Und ganz sicher auch nicht die winzigen Stiche von Neid, die sie spürte.

Was auch immer erledigt werden musste, Nell sollte diese aufregenden Tage voller Glück und neuer Entdeckungen genießen.

Der Baulärm im Café und die abgedeckten Fenster, die jede Aussicht versperrten, hatten die Anzahl der Mittagsgäste stark dezimiert auf einen Rest von Abenteurern und einigen, die hart im Nehmen waren. So wie Mia es sah, war die Zeitplanung absolut perfekt. Wegen der dezimierten Gästezahl konnte sich Nell mehr Freizeit erlauben, den Luxus der Ablenkung genießen.


Um die Sonnenwende herum wäre der größte Teil der Arbeiten geschafft. Und auch wenn das Café dann noch nicht hundertprozentig fertig war, könnten ihre Kunden schon draußen auf ihrer neuen hübschen Terrasse essen.

Mia betrachtete die Fortschritte vom gegenüberliegenden Gehweg aus. Der abgestützte Anbau würde sehr gut zum restlichen Haus passen, wenn alles erst mal fertig wäre. Sie würde Blumenkörbe an beiden Enden anbringen  – Kaskaden von süß duftenden Lobelien und Fuchsien. Sie hatte das verzierte Eisengitter für das Geländer bereits bestellt und die Fliesen für den Terrassenboden ausgesucht.

In ihrer Vorstellung war alles bereits fertig  – sie sah die gedeckten Cafétische mit Blumenvasen schon vor sich. Und die zahlenden Kunden.

»Kommt gut voran.« Zack trat neben sie und folgte ihrem Blick.

»Besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Wir werden es zum Teil schon während der Sonnenwend-Woche ausprobieren können, und am 4. Juli wird es bereits ganz fertig sein.« Sie stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. »Wie geht es dir, Sheriff Daddy?«

»Könnte nicht besser sein.« Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. »Es ist das beste Jahr meines Lebens.«

»Du wirst ein guter Vater sein.«

»Ich werde mich redlich bemühen.«

»Das wirst du«, stimmte sie ihm zu. »Aber die Basis dafür ist schon vorhanden. Erinnerst du dich, dass ich als Kind oft zu euch nach Hause gekommen bin?«

»Sicher, wenn du nicht bei Ripley warst, war sie bei dir.« »Ich habe mich immer gefreut, zu euch zu kommen, deine Familie zu sehen. Manchmal habe ich mir vorgestellt, dass es meine wäre.« Sie lehnte sich an ihn, während er
ihr Haar streichelte. »Mich einfach gefragt, wie es wäre, wenn mir meine Eltern das Gleiche entgegengebracht hätten. Diese Zuneigung, dieses Interesse, dieses Vergnügen und diesen Stolz. Alle diese Dinge, die bei euch so reichlich vorhanden waren.«

»Ich schätze, das waren sie.«

»Oh Zack, manchmal habe ich gesehen, wie deine Mutter dich oder Ripley angeguckt und nur gelächelt hat. Ich konnte sie förmlich denken hören: Schaut sie euch an, diese Kinder  – sind sie nicht fantastisch? Und es sind meine. Deine Eltern haben euch nicht nur versorgt, sie haben euch geliebt. Sie haben euch genossen.«

»Wir hatten Glück. Wir haben sie genauso genossen.«

»Ich weiß. Lulu hat mir das gegeben, und meine Großmutter, als sie noch lebte. Deshalb konnte ich es auch einschätzen. Und weil ich das konnte, war mir das konstante Desinteresse meiner Eltern an mir so ein Rätsel. Irgendwie ist es das nach wie vor.«

»Nun.« Weil er der Meinung war, dass sie das brauchte, küsste er ihr Haar. »Es gab auch Zeiten, in denen ich geglaubt habe, dass du besser dran warst als ich. Du hattest nur Lu, die auf dich aufpasste, und bei mir waren es gleich zwei Aufpasser.«

»Sie hat die Arbeit von zwei Personen geleistet«, griente Mia trocken. »Zwei sehr gewieften Personen. Sie hat mir die Zügel lang gelassen, und dann  – wenn ich glaubte, davongekommen zu sein  – hat sie mich zurückgezogen.«

»Sie passt immer noch auf dich auf.«

»Als ob ich das nicht wüsste.« Sie lächelte ihn an. »Jedenfalls, um wieder zum Ausgangspunkt zurückzukommen, ich wollte dir sagen, dass du ein wunderbarer Vater sein wirst. Du hast es im Blut.«


»Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um Nell und ihr Baby zu beschützen. Deswegen muss ich dich auch geradeheraus fragen, ob irgendetwas, was ihr drei plant, dem Kind schaden könnte.«

»Nein.« Sie nahm sein Gesicht in ihre beiden Hände. »Nein, ich verspreche es dir. Und ich gebe dir mein Wort, ich schwöre es dir, dass ich ihr Kind, dein Kind beschützen werde, als wäre es mein eigenes.«

»Nun gut. Ich muss dich noch um etwas bitten: Vertrau mir.«

»Zack, das tue ich bereits.«

»Nein.« Er umfasste mit einem festen Griff ihre Handgelenke, und sie war von der plötzlichen Ernsthaftigkeit überrascht. »Vertrau mir, meinen Job zu machen; und dieser Job ist es, die Menschen auf meiner Insel zu beschützen. Vertrau darauf, dass ich mich um dich sorge, als wärest du meine Schwester. Vertrau darauf, dass ich dir helfe, wenn es Zeit wird, das zu beenden, was getan werden muss. Vertrau bitte auf alles das.«

Sie blickte ihm in die Augen. Verlässlich, fähig. »Wegen all dieser Dinge«, sagte sie ihm. »Und wegen mehr. Ich liebe dich.«

Sam kam in dem Moment um die Ecke, als sie das sagte. Und als er es hörte, gab es ihm einen Stich. Nicht aus Eifersucht  – er wusste es besser  –, aber aus Neid, dass ein anderer Mann dieses absolute Vertrauen und warme Gefühl genoss. Dass ein anderer Mann diese ruhige und von Herzen kommende Erklärung hörte, auch wenn es ein Freund war.

Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um eine lockere spöttische Bemerkung zu machen. »Du alter Hundesohn.« Er gab Zack einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Hast du nicht bereits eine Frau?«


»Scheint so.« Trotzdem beugte Zack seinen Kopf und küsste Mia auf den Mund. »Tatsächlich werde ich mich jetzt davonmachen und schauen, was sie treibt. War sehr nett, Sie zu küssen, Miss Devlin.«

»Gleichfalls, Sheriff Todd.«

»Sieht so aus, als müsste ich es besser machen als nett.« Um seine Frustration abzubauen, griff Sam sich Mia, schwang sie herum und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der drei Frauen auf der anderen Straßenseite dazu veranlasste, laut Beifall zu klatschen.

»Nun gut.« Mia versuchte, wieder zu Atem zu kommen und ihr Gleichgewicht zu finden. »Ich denke, das war tatsächlich deutlich besser als nett. Aber du hast Wettkämpfe von jeher geliebt.«

»Nimm dir eine Stunde Zeit mit mir, und ich zeige dir, wie ein richtiger Wettkampf aussieht.«

»Das ist ein interessantes Angebot. Aber …« Sie schob ihn von sich und trat zurück. »Wir sind im Moment etwas unter Druck mit der Umgestaltung. Ich habe meine Mittagspause gerade eben damit verbracht, den Sheriff zu küssen.«

»Warum bietest du mir kein Mittagessen an? Ich dachte gerade daran, deine Speisekarte zu testen.«

»Dein Urteil ist immer willkommen. Der Kressesalat ist ausgesprochen umschwärmt heute.« Sie ging zur Tür und öffnete sie.

»Ich esse kein Grünzeug.«

»Ich bin sicher, dass Nell auch etwas passend Männliches für dich hat. So etwas wie einen rohen Fleischknochen.«

»Telefon für dich«, rief Lulu, als Mia gerade die Treppen hochsteigen wollte.


»Ich nehme das Gespräch in meinem Büro an.« Sie warf einen Blick zurück auf Sam. »Du kennst ja den Weg ins Café.«

Den kannte er tatsächlich, und er entschied sich für das Hühnersandwich à la Cajun und einen Eiskaffee. Und beobachtete die Arbeiter.

Es kam sowohl ihm als auch Mia entgegen, dass er die Mannschaft einige Wochen lang entbehren konnte. Seine Saison war bereits unter Dach und Fach, und die restaurierten Gästezimmer waren voll belegt. Nach dem Feiertag am 4. Juli würde er die Arbeiter wieder einsetzen, aber nur halbe Tage, damit sie die Gäste nicht am frühen Morgen oder frühen Abend störten.

Das würde bis zum September dauern. Und im September, dachte er, wüsste er dann auch, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte.

Sie ließ ihn nicht näher an sich heran. Sie ließ ihn in ihr Bett  – schlief aber nicht in seinem. Sie redete mit ihm über Arbeit, über die Insel, über Magie. Aber sie machte auch klar, dass mehr als zehn Jahre ihres Lebens kein Thema waren.

Ein- oder zweimal hatte er versucht, über seine Zeit in New York zu sprechen. Sie hatte sich sofort verschlossen oder war einfach weggegangen.

Obgleich ihnen beiden klar war, dass jedermann auf der Insel wusste, dass sie eine Beziehung hatten, ging sie nicht mit ihm aus. Sie waren noch nie zusammen essen gegangen, seit ihrem ersten Geschäftsessen. Seine Vorschläge, auf dem Festland mal zum Essen oder ins Theater zu gehen, hatte sie beiseitegewischt.

Die Botschaft war klar und deutlich. Sie wollte ihm damit sagen, dass sie gern mit ihm schlief, ihn mochte, aber dass sie kein Paar wären.


Er brütete über seinem Sandwich und dachte darüber nach, wie viele Männer sich in seiner Position nur allzu glücklich schätzen würden. Er hatte eine außergewöhnlich schöne Freundin, die bereit war, mit ihm zu schlafen, und nicht viel mehr erwartete  – tatsächlich sogar nicht mehr zuließ. Keine Fesseln, keine Erwartungen, keine Versprechungen.

Aber er wollte mehr. Das war die Wurzel allen Übels von Anfang an, musste er sich eingestehen. Er hatte mehr gewollt, aber er war zu jung gewesen, zu dumm, zu störrisch, um zu verstehen, dass alles, was er wollte, Mia war.

Als sie ihm gegenüber Platz nahm, lag ihm das Herz auf der Zunge. »Mia…«

»Ich habe Caroline Trump gekriegt.« Sie griff nach seinem Eiskaffee und nahm einen langen Schluck. »Ich habe gerade eben mit ihrer Verlegerin telefoniert. Sie kommt am zweiten Sonnabend im Juli. Du hättest hören sollen, wie abgeklärt und professionell ich am Telefon geklungen habe. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich vor Begeisterung einen Kopfstand gemacht habe.«

»In diesem Kleid?«

»Haha. Sam.« Sie nahm seine Hand. »Ich weiß, dass ich das hauptsächlich deinem Einfluss zu verdanken habe. Ich bin dir sehr dankbar. Ich möchte, dass du weißt, dass ich deine Fürsprache zu schätzen weiß.«

»Der Teil war leicht. Jetzt vermassel es nicht.«

»Bestimmt nicht. Ich habe bereits die Werbekampagne skizziert  – in der Annahme, dass es klappen wird. Ich muss mit Nell über das Essen sprechen.« Sie wollte schon aufspringen, zögerte aber. »Hast du schon irgendwelche Pläne für das Sonnenwendfest?«

Er begegnete ihrem Blick und versuchte, genauso lässig
zu klingen wie sie. Obgleich beide wussten, dass sie damit anbot, den nächsten Schritt zu tun. Einer, der für sie ein großer war.

»Nein, keine festen Pläne.«

»Nun hast du welche.«
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Mia schloss die Tür hinter den letzten herumschlendernden Kunden, drehte den Schlüssel um und lehnte sich gegen die Tür. Sie schaute Lulu an und sagte: »Langer Tag.«

»Ich dachte schon, dass sie hier übernachten wollten.« Lulu schloss die Kasse ab und zog den Reißverschluss der Geldtasche zu. »Willst du diese Kohle mit nach Hause nehmen, oder soll ich eine Einzahlung machen?«

»Wie viel Kohle?«

Weil beide diese kleine Zeremonie liebten, öffnete Lulu die Geldtasche, holte das Geldscheinbündel raus und flippte einmal mit den Daumen durch. »Waren viele Kunden heute.«

»Gott segne jeden Einzelnen von ihnen. Ich zahle das Geld lieber ein. Kreditkartenquittungen?«

»Sind hier.«

Mia lockerte ihre Schultern und warf einen Blick auf den Stapel. »Das Geschäft geht gut.«

»Das Sonnenwend-Wochenende zieht sie magisch an. Heute waren einige Teenager hier  – Ferienmädchen. Wollten wissen, ob sie die Hexe sehen und einen Liebestrank kaufen könnten.«

Amüsiert beugte sich Mia über den Tresen. »Und was hast du ihnen gesagt?«

»Ich habe ihnen geantwortet, klar könnten sie das, und wie gut der Schönheitstrank bei mir gewirkt hätte, würden
sie ja selber sehen.« Lulu kicherte, und ein breites Grinsen breitete sich über ihr Gnomengesicht aus. »Das hat sie vertrieben.«

»Gut, sie müssen lernen, nicht nach einem Liebestrank in einer hübschen Flasche als Allheilmittel für alle Probleme auf dieser Welt zu suchen.«

»Du könntest während des Sonnenwend-Wochenendes einige schöne Krüge mit buntem Wasser anbieten, und die Kunden würden sich darum reißen, es zu kaufen. Mias Magie-Trunk, für Liebe, Schönheit und Wohlstand.«

»Schrecklicher Gedanke.« Dann sagte Mia nachdenklich: »Du hast mich in all diesen Jahren nie um einen Zauberspruch gebeten, nicht einmal. Weder für Glück, Liebe oder schnelles Geld. Wie kommt das?«

»Ich komme ganz gut allein klar.« Lulu hievte ihre enorme Tasche hinter dem Tresen hervor. »Nebenbei, glaube ja nicht, dass ich nicht wüsste, dass du meine Zukunft in deiner Kugel überprüfst. Du solltest lieber anfangen, deine eigene in den Griff zu bekommen.«

»Das ist ja eine seltsame Bemerkung. Mir geht es doch hervorragend.«

»Sicher, du hast das Haus, und du lebst gut. Lebst das Leben, das dir gefällt. Du siehst gut aus, und du bist gesund. Und du hast mehr Schuhe als ein ganzes Las-Vegas-Ballett.«

»Schuhe unterscheiden uns von den niederen Säugetieren.«

»Ja, ja. Du liebst es einfach, wenn Männer deine Beine bewundern.«

Mia strich sich langsam durch das Haar. »Ja, natürlich.«

»Wie auch immer.« Lulu steuerte ihr Ziel an. Sie kannte ihr Mädchen und wusste, wann dieses versuchte, sie abzulenken.
»Du lebst im Wesentlichen so, wie du es willst. Hast prima Freunde und du hast diesen Platz hier zu etwas gemacht, worauf du stolz sein kannst.«

»Wir haben das gemacht«, korrigierte Mia sie.

»Nun ja, ich habe nicht untätig herumgesessen, aber dieses ist dein Platz.« Lulu wies mit einem Nicken auf den ganzen Laden. »Und er glänzt.«

»Lu.« Gerührt streichelte Mia ihren Arm, während sie um den Tresen herumging. »Es bedeutet mir viel, dass du das denkst.«

»Es ist eine Tatsache. Und es gibt noch eine weitere Tatsache, eine, die mir manchmal schlaflose Nächte bereitet. Du bist nicht glücklich.«

»Natürlich bin ich das.«

»Nein, bist du nicht. Und noch schlimmer ist, dass du denkst, dass du nie glücklich sein wirst. Nicht bis ins tiefste Innere glücklich. Du willst, dass ich mir etwas wünsche? Ändere das. Das ist alles, was ich zu sagen habe. Und jetzt haue ich ab, leg meine Beine hoch und genieße mein Video ›Stirb langsam‹. Ich liebe die Art, wie Bruce Willis die Arschlöcher allemacht.«

Mia hatte darauf keine Antwort und schaute nur zu, wie Lulu durch den Laden schlenderte und durch die Hintertür verschwand. Innerlich aufgescheucht griff sie sich die Geldtasche und die Quittungen und ging durch den Laden. Er glänzte wirklich, dachte sie. Sie hatte viel Energie aufgewendet und viel Vorstellungskraft investiert. Viel Geld und Verstand, sehr viel Zeit und beachtlichen Geschmack.

Und fast sieben Jahre ihres Lebens.

Er machte sie glücklich, redete sie sich ein und ging die Treppen hinauf. Er forderte und erfüllte sie. Das war genug  – sie wollte, dass es genug war. Vielleicht hatte sie sich
früher mal ein anderes Leben vorgestellt. Ein Leben, das einen Mann, der sie liebte, und Kinder einschloss.

Aber das waren Jungmädchenfantasien, und sie hatte solche albernen Wünsche längst beiseitegeschoben.

Die Tatsache, dass sie solche Dinge nicht hatte, bedeutete nicht, dass sie sie vermisste, dachte sie, während sie in ihr Büro ging, um die Einzahlung vorzubereiten. Es bedeutete nur, dass sie einen anderen Weg beschritten und ein anderes Ziel angesteuert hatte. Im tiefsten Inneren glücklich, grübelte sie und seufzte. Wie viele Menschen können das schon von sich behaupten? War es nicht genauso wichtig, zufrieden, ausgefüllt und erfolgreich zu sein? Und war es nicht genauso wichtig, sein Leben im Griff zu haben, um glücklich zu sein? Sie hörte, wie die Dunkelheit gegen das Fenster drückte, so deutlich, als würden Finger über Glas kratzen. Sie schaute hinaus. Der Himmel glühte noch im Sonnenuntergang. Aber sie war da, am Rand, versuchte einen Riss zu entdecken, einen Zugang zu ihrem Willen.

»Du wirst mich nicht benutzen können für dein Zerstörungswerk.« Sie sagte es laut, ihre Stimme erfüllte den leeren Raum. »Und wenn ich nichts anderes mehr in meinem Leben machen werde, ich werde mich nicht benutzen lassen. Du bist hier nicht willkommen.«

Und sie spreizte ihre Arme mit den Handflächen nach oben über ihrem Schreibtisch, auf dem die Tageseinnahmen und ihre geordneten Papiere lagen, und rief das Licht. Es schimmerte wie goldene Teiche in ihren Händen, dann begann es wie ein goldener Fluss zu strömen. Als es sich von ihr über den Raum ausbreitete, zog sich die Dunkelheit zurück.

»Wie eine Kakerlake«, murmelte sie und griff zufrieden nach den Unterlagen, die sie für die Einzahlung benötigte.


Bevor sie den Laden verließ, besichtigte sie ihre neue Terrasse. Die gläsernen Schiebetüren waren gerade installiert worden, und sie schloss sie auf und trat in den Abend hinaus. Das eiserne Terrassengitter war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Verziert und weiblich. Sie betastete es, rüttelte leicht daran und war zufrieden mit seiner Festigkeit. Schönheit sollte niemals schwach sein, dachte sie.

Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie die Biegung des Strandes sehen, die Brandung. Und den ersten hellen Scheinwerferstrahl ihres Leuchtturms in der Abenddämmerung. Die aufkommende Dunkelheit war freundlich, voller Hoffnung und Schönheit.

Die High Street unter ihr war immer noch belebt. Touristen flanierten herum, bevölkerten die Eisdiele. Die Luft war so klar, dass sie Bruchstücke ihrer Unterhaltung mitbekam und den Lärm, den die jungen Leute am Strand machten.

Beim Licht der ersten Sterne wurde ihr die Kehle eng vor Sehnsucht, die sie sich weigerte wahrzunehmen und doch nicht unterdrücken konnte.

»Wenn du ein Spalier hättest, würde ich hochgeklettert kommen.«

Sie schaute nach unten, und da stand er. Dunkel und stattlich und sah ein kleines bisschen gefährlich aus. War es ein Wunder, dass sie sich als junges Mädchen Hals über Kopf in Sam Logan verliebt hatte?

»Nach Geschäftsschluss in Läden zu klettern ist verboten auf der Insel.«

»Ich habe einen guten Draht zu den hiesigen Behörden, ich würde es riskieren. Aber warum kommst du nicht runter? Komm raus zum Spielen, Mia, es ist eine unglaublich schöne Nacht.«

Es gab Zeiten, da wäre sie ohne zu überlegen rausgestürmt
zu ihm. Weil sie sich daran erinnerte, dass sie seinetwegen alles stehen und liegen gelassen hatte, lehnte sie sich jetzt nur über das Gitter. »Ich habe noch etwas zu erledigen und morgen einen langen Tag. Ich gehe noch zur Bank und dann nach Hause.«

»Wie kann jemand, der so schön ist, so spießig sein?« Er griff nach dem Arm eines der drei vorbeischlendernden Männer und wies nach oben. »Sieht sie nicht spektakulär aus? Ich versuche, sie zu erobern, aber sie spielt nicht mit.«

»Warum geben Sie dem Kerl keine Chance«, rief ihr einer der Männer zu, den einer seiner Kumpels mit dem Ellbogen wegschubste.

»Zur Hölle mit ihm, geben Sie mir eine Chance.« Er legte sich theatralisch seine Hand aufs Herz. »Ich erkläre hiermit, dass ich mich verliebt habe. Hallo, Rotschopf.«

»Selber hallo.«

»Heiraten wir und ziehen nach Trinidad.«

»Wo bleibt der Ring?«, fragte sie. »Ich ziehe nicht nach Trinidad ohne einen dicken, fetten Diamanten an meinem Finger.«

»He.« Der Mann stieß einen seiner Freunde an. »Leih mir zehntausend Dollar, damit ich einen dicken, fetten Diamanten kaufen und mit dem Rotschopf nach Trinidad ziehen kann.«

»Wenn ich die hätte, würde ich selber mit ihr nach Trinidad fahren.«

»Siehst du, was du angerichtet hast.« Sam grinste sie an. »Freundschaften zerstört, Aufläufe verursacht. Komm lieber runter, bevor ich mich mit meinen neuen Kumpels um dich schlagen muss.«

Sie lachte, trat zurück und schloss die Tür.

Er wartete auf sie. Als er sie auf der Terrasse gesehen
hatte, waren ihm die Knie weich geworden. Sie sah so wunderschön aus  – und so traurig. Herzzerreißend traurig. Er würde alles darum geben, diese tiefe Sorge in ihren Augen zu vertreiben. Und alles, wirklich alles, um ihren dünnen Schutzschild, den sie zwischen ihnen aufgebaut hatte, zu durchbrechen, um ihre Gedanken lesen zu können, in ihr Herz blicken zu können.

Vielleicht lag der Schlüssel dazu in schlichter Unkompliziertheit, wenigstens für einen Abend.

Er stand auf dem Bürgersteig, als sie herauskam und die Ladentür abschloss. Sie trug ein eng anliegendes langes Kleid, gemustert mit kleinen gelben Rosenknospen. Ihre Schuhe bestanden mehr oder weniger nur aus geflochtenen Lederbändern über einer Plateausohle. Er fand das dünne Goldkettchen, das sie um ihren linken Knöchel trug, ungeheuer sexy.

Sie drehte sich um, schlang sich die Riemen ihrer Tasche über die Schulter und betrachtete prüfend den Bürgersteig. »Wo sind deine Freunde?«

»Ich habe sie mit freien Drinks in der Hotelbar bestochen.«

»Aha. Ich wurde also gegen ein kaltes Bier eingetauscht.«

»Möchtest du nach Trinidad?«

»Nein.«

Er nahm ihre Hand. »Möchtest du ein Eis?«

Sie lachte wieder, schüttelte ihren Kopf. »Ich muss zur Bank und meine Tageseinnahmen einzahlen. Was, das möchte ich doch betonen, nicht spießig, sondern verantwortungsvoll ist.«

»Schon gut. Ich begleite dich.«

»Was machst du in der Stadt?«, fragte sie ihn, während sie in Richtung Bank gingen. »Hast du so lange gearbeitet?«


»Nicht direkt. Ich bin schon vor einer Stunde nach Hause gegangen. Ich konnte keine Ruhe finden und bin zurückgekommen.« Und, dachte er, genau zum richtigen Zeitpunkt, wie geplant. Genau in dem Moment, in dem sie die Buchhandlung verlassen würde.

Er betrachtete eine kleine Gruppe auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie trugen fließende Gewänder und waren mit tonnenschweren Silberketten mit Kristallanhängern behängt.

»Amateure«, brummte er und zog eine Grimasse.

»Sie sind harmlos.«

»Wir könnten einen Sturm aufziehen lassen oder die Straße in eine Wiese verwandeln, könnten sie mal ordentlich erschrecken.«

»Lass das.« Sie kramte ihren Schlüssel zum Schließfach raus.

»Sag ich doch, du bist spießig.« Er seufzte theatralisch. »Es ist jammerschade, dass dieses hoffnungsvolle Talent sich in einen Vorschriftenkatalog verwandelt hat.«

»Ach, wirklich.« Sie konzentrierte sich auf ihre Einzahlung und verstaute ihre Quittung in ihrem Portemonnaie. »Ich wusste bisher nicht, dass du dich für Vorschriftenkataloge interessierst.«

»Wenn sie so aussehen wie du, lerne ich sie auswendig.«

Sie verdrehte nur ihre Augen und blickte zurück auf die Straße. Er hatte viele verschiedene Stimmungen, dachte sie. Heute Abend war wohl Herumalbern angesagt.

Sie hatte nichts gegen ein bisschen Herumalbern.

Und als die Gruppe Möchtegernhexen sich einem Balkonkasten halb verwelkter Dahlien näherte, machte sie eine leichte Handbewegung. Die Blumen blühten plötzlich wieder in voller Pracht.


»Das schmeißt sie um«, grinste Sam angesichts der erstaunten Ausrufe auf der anderen Straßenseite. »Hübsche Idee.«

»Spießig, du meine Güte. Und jetzt hätte ich gern ein Eis.«

Er kaufte ihr eine gelbe und eine orange Kugel in einer Waffel und überredete sie zu einem Strandspaziergang. Der Mond war fast voll und würde am Sonnenwend-Wochenende dick und rund sein.

Und ein voller Mond zur Sonnenwende bedeutete Belohnung und Versprechen. Und die Fruchtbarkeitsriten, die den Herbst einleiteten.

»Letztes Jahr war ich in Irland während der Sonnenwendfeier«, erzählte er ihr. »Es gibt dort ein kleines Steinheiligtum, in Cork. Sehr viel anheimelnder als das in Stonehenge. Es bleibt bis beinahe zehn Uhr hell, und wenn die Dunkelheit langsam einsetzt, fangen die Steine an zu singen.«

Sie schwieg, blieb aber stehen und blickte aufs Meer. Es umschloss, Tausende von Meilen entfernt, eine andere Insel. Und den Steinkreis, wo er im letzten Jahr gewesen war.

Sie war hier gewesen, wo sie immer war. Eine einsame Hexe. Eine einsame Feier.

»Du bist nie dorthin gegangen«, sagte er. »Bist nie nach Irland gefahren.«

»Nein.«

»Es gibt Magie dort, Mia. Tief in der Erde, in der klaren Luft.«

Sie ging weiter. »Es gibt überall Magie.«

»Ich habe eine Bucht gefunden an der felsigen Westküste. Und eine Höhle, gut versteckt in den Felsen. Und ich wusste, dass er dorthin gegangen war, nachdem er sie verlassen hatte.«


Er wartete, bis Mia wieder stehen blieb und sich ihm zuwandte. »Dreitausend Meilen über den Atlantik. Er folgte dem Ruf seines Blutes. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

»Bist du darum nach Irland gereist? Bist du dem Ruf deines Blutes gefolgt?«

»Deswegen bin ich dorthin gereist. Und deswegen bin ich hierher zurückgekommen. Wenn du deine Aufgabe beendet hast, würde ich dich gern dorthin führen. Es dir zeigen.«

Sie leckte an ihrem Eis. »Ich lege keinen Wert darauf, irgendwohin geführt zu werden.«

»Ich würde gern gemeinsam mit dir dorthin gehen.«

Sie musste lachen. »Du lernst schnell, nicht wahr? Vielleicht gehe ich tatsächlich eines Tages dorthin.« Sie zuckte die Schultern und ging auf die Brandung zu. »Wir werden ja sehen, ob ich dann begleitet werden möchte. Ich würde jedoch sagen, dass du in einer Beziehung recht hattest. Es ist eine unglaublich schöne Nacht.«

Sie warf ihren Kopf zurück und trank das Sternenlicht und die Seeluft.

»Zieh dein Kleid aus.«

Ihr Kopf bewegte sich nicht. »Entschuldige bitte?«

»Lass uns schwimmen gehen.«

Sie leckte an ihrer Waffel. »Mir ist bewusst, dass es sich in den Ohren eines Weltbürgers deiner Güte spießig anhört, aber in unserer kleinen Welt gibt es Gesetze, die nackt baden an öffentlichen Stränden verbieten.«

»Gesetze, das ist ungefähr das Gleiche wie Vorschriften, nicht wahr?« Er überflog den Strand. Sie waren zwar nicht allein, aber man konnte ihn auch nicht als überfüllt betrachten. »Erzähl mir nicht, dass du zu schamhaft bist.«

»Zurückhaltend«, korrigierte sie ihn.

»In Ordnung, wir werden die Anstandsregeln beachten.«


 



Er spreizte die Hände und erzeugte eine Blase um sie herum. »Wir können hindurchsehen, aber niemand kann hineinsehen. Hier drinnen gibt es nur dich und mich.«

Er trat auf sie zu, umfasste sie und öffnete langsam den Reißverschluss ihres Kleids. Er konnte förmlich sehen, wie sie nachdachte, es in Erwägung zog, während sie ihr Eis schleckte. »Ein Mondscheinbad ist eine hübsche Art, den Tag zu beenden. Du hast doch das Schwimmen nicht verlernt, oder?«

»Schwerlich.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ das Kleid hinabgleiten. Sie trug nur eine Bernsteinkette und glitzernde Ringe. Sie schmiss sich in die Brandung und tauchte hinein ins dunkle Meer.

Sie schwamm schnell, durchschnitt die sich überschlagenden Wellen und genoss das Gefühl, ungehindert wie eine Nixe durch das Wasser zu streichen. Als ihre Seele vor Freude jubilierte, merkte sie erst, wie sehr sie dieses Gefühl vermisst hatte. Freiheit, Spaß und Albernheit.

Sie umkreiste eine Boje, lauschte ihrem tiefen Klang und rollte sich faul auf den Rücken unter einem glitzernden Himmel. Das Wasser schwappte sanft über ihre Brüste, als er zu ihr schwamm.

»Hast du jemals Ripley bei einem Wettkampf geschlagen?«

»Nein. Sehr zu meinem Bedauern.« Mia strich mit ihren Fingern durchs Wasser. »Wenn du sie ins Wasser lässt, ist es, als würdest du eine Pistole abfeuern.«

»Ich habe euch beide immer beobachtet in der Bucht bei den Todds. Ich hing da mit Zack rum und tat so, als würde ich keinerlei Notiz von euch nehmen.«

»Wirklich?« Sie lächelte, schloss die Augen. »Ich habe dich nie bemerkt.«


Es erstaunte sie nicht sonderlich, dass ihr Kopf plötzlich unter Wasser war. Sie hatte es erwartet. Und weil sie es erwartet hatte, drehte sie sich wie ein Aal und zog ihn an seinen Fußgelenken unter Wasser.

Sie tauchte wieder auf und warf ihr Haar zurück. »Darauf bist du immer reingefallen.«

»Du hast mich angefasst, also, wer ist auf wen reingefallen?« Er trat Wasser und umkreiste sie dabei, sein Haar so schwarz und glänzend wie ein Seehund. »Ich erinnere mich noch sehr gut an das erste Mal, wie ich dich in einen Ringkampf im Wasser manövriert habe. Du hattest dieses blaue Teil an, weit ausgeschnitten an den Hüften, sodass ich davon überzeugt war, dass deine Beine dir mindestens bis zu den Ohren reichten. Und das sexy Muttermal, ein golden schimmerndes Pentagramm auf deinem Oberschenkel, hat mich schier verrückt gemacht. Du warst fünfzehn.«

»Ich erinnere den Badeanzug. Ich erinnere mich nicht daran, manövriert worden zu sein.«

»Du bist mit Ripley zum Abkühlen ins Wasser gegangen. Zack fummelte an seinem Boot rum am Dock. Er hatte es gerade erst bekommen. Schneller kleiner Flitzer.«

Sie erinnerte sich ausgezeichnet an alles. Erinnerte sich genauestens, wie heftig ihr Herz geklopft hatte, als Sam, lang und sonnengebräunt, auf dem Dock aufgetaucht war und nur eine abgeschnittene kurze Jeans und ein jungenhaftes Grinsen trug. »Ich habe oft mit Ripley in der Bucht gebadet, während Zack an seinem Boot herumbastelte. Und du vorbeigekommen bist.«

»Dieser spezielle Tag«, fuhr Sam fort. »Ich habe die Zeit totgeschlagen, trieb mich auf dem Boot rum bei Zack, überlegte mir meine nächsten Schritte. Ich brachte ihn dazu, eine Pause zu machen und mit ins Wasser zu kommen. Das
bedeutete ein großes Gespritze, was wiederum bedeutete, dass du und Ripley gemeckert haben deswegen  – und während ihr damit beschäftigt wart, bist du mir in meine cleveren Hände gefallen.«

Mia trat jetzt ebenfalls Wasser und umkreiste Sam. Sie mochte ihn immer besonders gern in diesen spielerischen Momenten. Sie waren selten in seiner Jugend. Sie konnte sich vorstellen, dass sie immer noch selten waren.

»Ich glaube, du neigst zu Größenwahn, was deine  – falschen  – Erinnerungen angeht.«

»Meine Erinnerungen sind glasklar, was diesen Moment betrifft. Ich stachelte Zack zu einem Wettschwimmen mit Ripley an, sodass wir beide allein herumhingen. Das bedeutete natürlich, dass ich dich zu einem Wettschwimmen herausfordern konnte.«

»O ja.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ich glaube, ich kann mich verschwommen an so etwas erinnern.«

Perfekt. Absolut perfekt erinnerte sie sich an den Nervenkitzel, als er neben ihr im Wasser schwamm, wie er sie mit seinen meergrünen Augen verschlungen hatte. Und an das Begehren, das sie wie ein Sturmwind erfasst hatte.

»Natürlich habe ich mich zurückgehalten, sodass ich dich nur um eine Armlänge geschlagen habe.«

»Du hast dich zurückgehalten?« Sie legte ihren Kopf zurück und betrachtete die Sterne. »Ich bitte dich.«

»O ja, ich wusste genau, was ich tat. Du hast gesagt, es war gleichzeitig, und ich habe dagegengehalten, dass ich dich geschlagen hätte. Als du eingeschnappt warst, habe ich dich untergetaucht.«

»Als ich dich korrigiert habe, hast du mich untergetaucht«, verbesserte sie ihn.

»Du hast dich gerächt, wie erwartet, hast meine Knie
mit deinen Armen umfasst und mich unter Wasser gezogen. Und das war für mich endlich die perfekte Gelegenheit, deinen hübschen kleinen Hintern zu umfassen. Es war ein köstlicher Moment. Und du hast gekichert.«

Sie gab einen Ton des Unmuts von sich. »Ich habe nie in meinem Leben gekichert.«

»O doch, hast du. Du hast gekichert und dich gewunden und geschlängelt, bis ich völlig fertig war und die Augen verdreht habe. Und die daraus resultierende körperliche Reaktion zwang mich dazu, zwanzig Minuten länger im Wasser zu bleiben, damit du sie nicht sehen konntest.«

Sie ließ sich auf dem Wasser treiben, paddelte leicht mit den Füßen. »Du armer, verrückter Knabe. Wenn du halb nackt mit einer Frau ringst, kommt sie schlicht nicht umhin festzustellen, an welchem Ort sich deine Gehirnzellen konzentrieren.«

Er runzelte die Brauen. »Du warst fünfzehn. Was wusstest du denn schon?«

Nun grinste sie. »Genug, um mich so lange zu schlängeln und zu winden, bis das Ergebnis zufriedenstellend war.«

»Du hast es absichtlich gemacht?«

»Natürlich. Und später haben Ripley und ich es in aller Ausführlichkeit diskutiert.«

»Das ist noch besser gelogen.«

»Wir waren beide fasziniert und amüsiert.« Sie lachte nur, als er sie an ihren Haaren zog. »Und falls es dein Ego besänftigt, kann ich diese kleine Erinnerungsreise damit beenden, dass ich dir verrate, dass ich eine Woche lang nicht schlafen konnte wegen meiner heißen Träume und Wunschvorstellungen.« Er zog sie noch einmal am Haar, sodass ihre Körper zusammenstießen. Dann schloss sich seine Hand über die weiße, feuchte Rundung ihrer Brust.


»Ich auch nicht.« Er fuhr ihr mit seiner Fingerspitze über den Rücken, rauf und runter.

»Mia?«

»Mmm.«

»Ich wette, dass ich dich immer noch zum Kichern bringen kann.«

Bevor sie es verhindern konnte, zwickte er sie in der Taille, zog sie unter Wasser. Im ersten Moment war sie so überrascht, dass sie wild um sich schlug, dann grollte sie, als seine Finger unerbittlich ihre Rippen traktierten.

»Hör auf.« Ihr Gesicht war unter ihrem Haar begraben, und ihre Augen waren voller Salzwasser.

»Kichere«, gebot er und kitzelte sie unentwegt weiter. »Und winde und schlängle dich.«

»Du Idiot.« Sie konnte nichts sehen und bekam keine Luft. Gegen ihren Willen gab sie ein hilfloses und albernes Lachen von sich. Es entfuhr ihr grollend und fuhr über die Wellen, als sie nach ihm schlug und versuchte, sich freizuwinden.

Sie bekam seine Haare zu fassen und zog daran, während sie versuchte, ihre eigenen aus dem Gesicht zu kriegen. Aber er wälzte sie beide immer wieder rundherum im Wasser, bis ihr schwindlig wurde und sie jegliche Orientierung verloren hatte.

»Verdammter Tintenfisch.« Seine Hände waren überall.

»Du windest dich schneller als ein Aal. Und es funktioniert immer noch. Nur dieses eine Mal.« Er umfasste ihre Hüften. »Warum nur träumen.« Und versank in ihr.

Er begleitete sie nach Hause, wo sich beide wie ausgehungerte Kinder auf kalte Nudeln stürzten. Und immer noch hungrig, fielen sie ins Bett und aßen sich aneinander satt. Umschlungen von ihm, fiel sie in Schlaf und träumte, in
einem dunklen Meer zu treiben, so friedlich wie der Mond über den Nachthimmel segelte. Sie ließ sich von ihren lustvollen Gefühlen tragen, im kühlen Wasser und in der wohlriechenden Luft. In der Ferne erhoben sich die Schatten und Konturen ihrer Insel aus dem Meer. Sie schlief, und nur der Strahl des Leuchtturms bewachte sie in der Finsternis.

Das Geräusch der Wellen sang sie in den Schlaf.

Und die Sterne explodierten in einem Lichtschauer, der auf die Schatten und Konturen der Insel schwebte. Um sie herum erhob sich das tosende Meer und trieb sie hilflos immer weiter hinaus, weg von zu Hause.

Sie kämpfte und schlug verzweifelt auf den Nebel ein, der zu einem schmutzigen Wall am Ufer angewachsen war. Wellen überschwemmten sie, trieben sie in die atemberaubende Dunkelheit, schlugen sie zurück, zogen sie in die Tiefe. Donner klang durch die Nacht, und die auf ihn folgenden Schreie zerrissen ihr das Herz. Mit letzter Kraft rief sie das Feuer in sich. Aber es war zu spät, um die Finsternis zu besiegen.

Sie sah, wie die Insel in die See stürzte. Während sie weinte, wurde sie mitgezogen.

Sie erwachte, zusammengekrümmt, weit weg von Sam, in einer Ecke ihres Bettes. Zitternd stand sie auf, ging zum Fenster, um sich durch den Blick auf ihre Gärten zu beruhigen, durch den Blick auf den verlässlichen Strahl des Leuchtturms. Würde es so weit kommen? Würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun und es wäre trotzdem nicht genug?

Durch die Nacht konnte sie das lange, triumphierende Heulen eines Wolfs hören. Sie wusste, dass er sie ängstigen wollte, sie sich ducken sollte, und deswegen trat sie auf ihren kleinen Balkon.


»Ich bin Feuer.« Sie sagte es ruhig. »Und was in mir ist, wird dich eines Tages verbrennen.«

»Mia.«

Sie drehte sich um und sah, dass Sam aufrecht im Bett saß. »Ja, ich bin hier.«

»Was ist passiert?«

»Nichts.« Sie ging zurück, ließ aber die Balkontüren geöffnet. »Ich war nur unruhig.«

»Komm zurück ins Bett.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich helfe dir einzuschlafen.«

»Einverstanden.« Sie glitt an seine Seite, streckte sich ihm einladend entgegen.

Aber er zog sie nur eng an sich, streichelte ihr Haar. »Schließ deine Augen. Lass dich fallen. Lass dich für eine Nacht fallen.«

»Ich kann nicht …«

»Lass dich fallen«, murmelte er, streichelte ihr Haar und zauberte sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf.
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»Dies ist für uns«, sagte Mia, als die Sonne strahlend im Osten aufging und Feuerpfeile zur Begrüßung verschoss. »Der Mittsommer-Sabbat, die Feier der kommenden Ernte, die Wärme der Luft und die volle Kraft der Sonne. Wir sind die Drei.«

»Ja, ja.« Ripley gähnte ausgiebig. »Und wenn wir uns beeilen, kann ich nach Hause fahren und vielleicht noch ein Stündchen schlafen.«

»Deine Ehrfurcht ist wie immer inspirierend.«

»Wie du dich erinnern wirst, verehrte Voodoo-Königin, habe ich dagegen gestimmt, in der Morgendämmerung hierherzukommen. Schließlich ist Sonntag, und ihr beide könnt wieder zu Bett gehen. Ich habe den ganzen Tag Dienst.«

»Ripley.« Obgleich sie ein Lachen unterdrücken musste, schaffte Nell es, geduldig und sanft zu klingen. »Es ist die Sonnenwende. Den längsten Tag sollte man doch wohl am besten dann feiern, wenn er beginnt, oder?«

»Ich bin hier, oder etwa nicht?« Ripley betrachtete Nell unwirsch. »Du bist schrecklich strahlend und munter für eine schwangere Frau. Warum ist dir morgens nicht übel?«

»Ich habe mich nie besser gefühlt im Leben.«

»Oder glücklicher ausgesehen«, sagte Mia. »Wir werden auch die Fruchtbarkeit heute feiern. Die der Erde und eure. Das erste Freudenfeuer brennt seit Sonnenuntergang. Das Feuer der Morgendämmerung musst du anzünden.«


Sie hob einen Kranz, den sie aus Lavendel gebunden hatte, und setzte ihn Nell auf den Kopf. »Du bist die Erste von uns, die Leben in sich trägt und das, was wir sind, in die nächste Generation übertragen wird. Sei gesegnet, kleine Schwester.« Sie küsste Nells Wangen und trat zurück.

»Okay, das rührt mich zu Tränen.« Ripley trat vor und küsste Nell ebenfalls, dann verband sie ihre Hand mit Mias.

Nell hob ihre Arme und ließ die Kraft in sich fließen. »Von Sonnenaufgang bis Tagesende, ein Feuer so hell wie die Sonne ich spende. Die Kraft des Himmelslichts soll es haben, das ist eine meiner Gaben. Verbrenne kein Fleisch, keine Feder, keinen Hain. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Feuer erhob sich am Boden, so hell wie Gold.

Mia nahm einen weiteren Kranz von der weißen Decke am Boden und setzte ihn Ripley auf.

Obgleich diese mit den Augen rollte, der Form halber, hob sie die Arme. Die Macht war warm und willkommen.

»In die Erde säten wir unsere Samen, auf dass sie uns ernährt mit ihren Gaben. Über ihrem Antlitz das Morgenlicht lacht, den ganzen Tag bis zur kürzesten Nacht. Ihre Fruchtbarkeit wird ein Grund zum Feiern sein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Wildblumen sprangen aus der Erde und umringten den Kreis.

Bevor Mia den dritten Kranz aufheben konnte, ergriff Ripley ihn und küsste sie. »Um es ganz offiziell zu machen«, sagte sie und setzte den Blumenkranz Mia aufs Haar.

»Danke.« Sie erhob nun als Dritte die Arme. Die Kraft durchströmte sie wie der Atem. »Heute steht die Sonne in vollem Saft. Stunde um Stunde bekommt ihr Licht mehr Kraft. Ihr helles Licht wärmt Erde und Luft, ihr Zyklus begleitet
uns von Geburt bis zur Gruft. Für das Feuer in mir werde ich immer dankbar sein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Von ihren Fingerspitzen schossen Strahlen hinauf in die Sonne und von dort zurück, bis der Kreis in der Lichtung wie das Morgenlicht schimmerte.

Sie senkte ihre Arme, verband ihre Hände mit Nells und mit Ripleys. »Er beobachtet«, murmelte sie. »Und er wartet.«

»Warum unternehmen wir nichts?«, fragte Ripley. »Wir könnten ihm doch einen kräftigen Tritt in die Eier verpassen. Wir sind hier, wir, die Drei, und es ist Sonnenwende, wie ihr beiden nicht müde werdet zu betonen. Das wäre bestimmt ein anständiger Schlag.«

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt…« Mia unterbrach sich, als Nell ihre Hand drückte.

»Mia. Eine Demonstration der Stärke, der Solidarität und Strenge. Warum nicht unseren Standpunkt klarmachen? Unser Kreis ist vollständig.«

Ein Standpunkt, dachte Mia. Vielleicht war der intakte Kreis der Standpunkt. Jedenfalls für den Moment. Sie konnte Nells Entschlossenheit und Ripleys Leidenschaft fühlen durch die Verbindung.

»Nun gut, dann aber kräftig.«

Sie sammelte sich und sammelte die Stärke ihrer Schwestern. »Wir sind die Drei und von einem Blut«, begann Ripley und bewegte sich mit ihren Schwestern im Kreis. »Unsere Kraft und unser Licht sind eine Flut.«

»Unserem Glauben muss die lauernde Dunkelheit weichen.« Nells Stimme echote in der Luft. »Der Lichtpfeil vertreibt das, was trägt unser Zeichen.«

»Wehe dir, wenn du kommst vorbei.« Mia erhob ihre
Arme in der Verbindung mit Ripley und Nell. »Fürchte dich vor der Kraft der Drei.«

Licht schoss aus der Mitte des Kreises wie ein Vulkan. Es drehte sich und fauchte, als es ausbrach. Wie der Pfeil, den Nell gerufen hatte, schnellte es aus dem Kreis, aus der Lichtung und in die Schatten der Bäume.

Aus diesen Schatten ertönte ein einziges, wütendes Heulen. Danach gab es nur noch die sanfte Brise und die Musik der in den Ästen hängenden Kristalle.

»Da schleicht er sich davon«, murmelte Mia.

»Schleicht, ich bitte dich.« Ripley lockerte ihre Schultern. »Er liegt da zusammengekrümmt und leckt sich seine schmerzenden Eier. Das fühlt sich gut an.«

»Stimmt. Es fühlte sich gut an.« Nell atmete tief aus und warf einen prüfenden Blick rundum in die Lichtung. »Es fühlte sich richtig an.«

»Dann war es auch richtig. Heute kann er uns oder den Unseren nichts tun.« Was auch immer folgen würde, sie hatten ihm einen Denkzettel verpasst. Sie hatten ihren Standpunkt klargemacht. Mia hielt ihr Gesicht in die Sonne und lächelte. »Es ist ein wunderschöner Tag.«

 



Sie hatte die Absicht, ihn im Garten zu verbringen, fernab der Massen, die den Ort bevölkern würden, oder des Verkehrs, der die Straßen verstopfen würde. Sie wollte den Tag mit einfachen Dingen, Dingen, die ihr Freude machten, verleben.

Ein sorgenfreier Tag, dachte sie. Ein sauberer und klarer Tag, von allen Schatten befreit, weggefegt wie Staub mit einem Besen.

Sie erntete ihre Herbstkräuter und -blumen mit einer kleinen Sichel, die sie nur zu diesem Zweck verwendete. Die
Gerüche und das Vergnügen dieser Arbeit verfehlten nie ihr Ziel, ihr vielfältiger Nutzen befriedigte sie immer wieder.

Einige würde sie zum Trocknen in die Küche hängen, einige in ihr Turmzimmer.

Sie würde Zaubertränke und Talismane mit ihnen herstellen. Seifen und Heilcremes und Opfer. Und einige würde sie schlicht als Küchenkräuter benutzen, für Soßen und Salate oder als Duftspender.

Kurz vor zwölf machte sie eine Pause und entzündete das Mittags-Freudenfeuer. Sie entzündete es auf ihren Klippen wie ein Leuchtfeuer, blieb noch eine Weile stehen und genoss das Meer und die vorbeifahrenden Vergnügungsdampfer.

Ab und an sah sie ein Fernglas aufblinken und wusste, dass sie ebenfalls beobachtet wurde. Da! Würden die Sommergäste sagen. Da oben auf den Klippen. Sie soll eine Hexe sein.

Derartige Aufmerksamkeit hätte früher dazu geführt, dass sie gejagt und gehängt worden wäre. Und heute, dachte Mia, zog ihr Zauber Menschen an, die auf die Insel kamen  – und in ihre Buchhandlung.

Das ist der Lauf der Welt, sinnierte sie, und der Kreis drehte sich mit.

Sie ging zurück in ihren Garten. Als die Kräuter und Blumen gesammelt und aufgehängt waren, kochte sie sich einen Kamillentee. Sie versetzte ihn gerade mit frischer Minze, als Sam vorbeikam.

»Der Verkehr ist höllisch«, verkündete er.

»Mittsommer und die Sonnenwendfeier ziehen die meisten Touristen an.« Sie goss den Tee in ein Glas. »Touristen mögen so etwas«, fügte sie hinzu. Sie fühlte sich entspannt durch den Morgen und lächelte ihn deswegen freundlich an. »Hast du dein Dankfeuer angezündet?«


»Heute Morgen, in der Nähe deines Kreises in meinem Wäldchen. Deinem Wäldchen«, korrigierte er sich, als sie ihre Augenbrauen hob. Abwesend bückte er sich und streichelte Isis, die ihm um die Beine strich. Er bemerkte das neue Halsband und den Talisman, auf der einen Seite mit einem Pentagramm, auf der anderen mit einem Sonnenrand verziert.

»Neu?«

»Zur Feier des Mittsommers.« Sie schnitt eine Scheibe Brot von einem frischen Laib ab, bestrich sie mit Honig und bot sie ihm an. »Ich habe mehr gemacht, als die Feen brauchen.« Er musste darüber lächeln, aber sie bemerkte, dass sein Lächeln nicht bis in seine Augen drang. Sein Blick war ruhelos.

Er nahm einen Bissen, während dieser ruhelose Blick durch ihren Garten schweifte. Er stand in voller Sommerblüte, die großen Blüten tanzten in der Brise, farbige und grüne Polster zogen sich über den Boden. Er sah einen Kolibri vorbeischwirren und dann an einem Fingerhut saugen.

Rosen, rot wie die Liebe, bedeckten die Spaliere vor ihrem ehemaligen Schlafzimmer, die er einst unter Gefahr für Leib und Leben hochgeklettert war, um bei ihr zu sein.

Der Geruch der Sommerrosen machte ihm immer noch das Herz schwer.

Jetzt saß er hier mit ihr, in dem von Sonnenlicht gesprenkelten Schatten ihres Gartens. Erwachsene, belastet mit mehr Dingen, als das Mädchen und der Junge sich hätten vorstellen können.

Sie trug ein ärmelloses Kleid, grün wie die üppigen Blätter, die sie umgaben. Und ihr Gesicht, schön und ruhig, verriet ihm nichts.

»Wo stehen wir, Mia?«

»In meinem Sommergarten, wo wir Tee trinken und Brot
mit Honig essen. Es ist ein schöner Tag dafür.« Sie hob ihre Tasse. »Aber wenn ich deine Laune sehe, sollte ich vielleicht besser Wein servieren.«

Er stand auf, wanderte umher. Er würde ihr noch schnell genug sagen, was ihn bedrückte. Ob sie es hören wollte oder nicht. Noch vor wenigen Nächten war er bester Stimmung und so verspielt gewesen, dass er sie überredet hatte, mit ihm schwimmen zu gehen. Aber heute war seine Stimmung bewölkt. Und gereizt, dachte sie.

Er war früher schon so launisch gewesen.

»Mein Vater hat mich heute Morgen angerufen«, berichtete er.

»Aha.«

»Aha«, wiederholte Sam beißend. »Er ist unzufrieden mit meinen Unternehmungen. Das war mehr als deutlich. Ich würde zu viel Zeit und Geld in das Hotel stecken.«

»Es ist dein Hotel.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Mein Hotel, meine Zeit und mein Geld.« Sam rammte seine Hände in die Hosentaschen. »Ich hätte es mir genauso gut sparen können. Er sagte mir, dass meine finanziellen und beruflichen Entscheidungen unüberlegt wären und mir schadeten. Er ist sauer, dass ich meine Wohnung in New York verkauft habe, ärgert sich darüber, dass ich so viel Geld in die Renovierung des Hotels stecke, und es stört ihn, dass ich nicht persönlich an der Vorstandssitzung im Juni teilgenommen, sondern nur meine Vorschläge geschickt habe.«

Weil sie Mitleid mit ihm hatte, stand Mia auf und massierte seine verspannten Schultern. »Es tut mir leid. Es ist schwer, mit elterlicher Ablehnung umzugehen. Es ist gleichgültig, wie alt wir sind, es tut weh, wenn sie einen nicht verstehen.«


»Das Magick Inn ist unsere erste und älteste Immobilie. Er hat herausgefunden, wie ich sie ihm abgeluchst habe. Jetzt will er mir diesen Knochen unbedingt wieder entreißen.«

»Und du wirst ihn ganz bestimmt nicht wieder aus den Zähnen lassen.«

Er warf ihr einen zornigen Blick über die Schulter zu. »Verdammt richtig. Er hätte es schon vor Jahren an Fremde verkauft, wenn er nicht verpflichtet gewesen wäre, es in der Familie zu halten. Er hat es mir nur zu gern überlassen, aber jetzt hat er realisiert, dass ich beabsichtige, etwas Richtiges daraus zu machen, und das irritiert ihn. Es ist ein Stachel in seinem Fleisch. So wie ich.«

»Sam.« Sie legte kurz ihre Wange an seine Schulter. Und ganz kurz war sie wieder sechzehn und tröstete ihren unglücklichen und traurigen Liebsten. »Manchmal muss man einfach einen Schritt zurückgehen und die Dinge akzeptieren, wie sie sind.«

»Die Dinge akzeptieren, wie sie sind«, stimmte er zu und wandte sich um. »Das heißt, dass weder er noch meine Mutter jemals akzeptiert haben, was ich bin. Es wurde nicht einmal diskutiert  – als wäre ich einfach irgendein Störfaktor.« Wütend, sowohl über die Tatsache, dass er sich wieder in diese Stimmung hatte versetzen lassen, als auch über den Anlass selbst, schlenderte er den Gartenpfad entlang, zu einer Laube, überwuchert von wildem Wein. »Es ist in seinem Blut ebenso wie in meinem.« Er sah, dass sie etwas sagen wollte, und unterbrach sich. »Was? Sag es bitte.«

»Nun gut. Es ist für ihn nicht das Gleiche. Du respektierst deine Gabe, du feierst sie. Für ihn ist sie eine … nun, eine lästige, unverdiente Zumutung. Er steht damit nicht
allein. Und weil das so ist, hast du mehr  – bist mehr  –, als er jemals sein oder haben wird.«

»Er schämt sich ihrer. Und meiner.«

»Ja.« Ihr Herz verkrampfte sich vor Mitleid. »Ich weiß. Es tut dir weh. Das hat es immer getan. Du kannst nicht ändern, was er fühlt oder denkt. Du kannst nur ändern, was du fühlst.«

»Gehst du so mit deiner Familie um?«

Sie brauchte einen Moment, bis sie die Erkenntnis durchfuhr, dass er ihre Eltern meinte und nicht Lulu oder Ripley und Nell. »Ich habe dich stets um etwas beneidet. Schlicht um die Tatsache, dass deine Eltern das Interesse und die Energie hatten, dich voranzutreiben. Auch wenn das bedeutete, dass sie dich in die falsche Richtung trieben. Wir haben uns nie gezankt.«

Sie drehte sich um und betrachtete das Haus, das sie liebte. »Sie haben nie bemerkt  – oder nie lange  –, wenn ich ärgerlich war. Mein Aufmucken war absolut verschwendet an sie. Und an irgendeinem Punkt habe ich begriffen, dass ihr Desinteresse nicht persönlich gemeint war.«

»Oh, ich bitte dich!«

Sie musste beinahe lachen über seinen Ausbruch. »Es war gesünder und praktischer, und ganz sicher auch bequemer alles in allem. Was hätte es für einen Sinn gehabt, wenn mir das Herz deswegen gebrochen wäre, und sie hätten es nicht einmal bemerkt? Oder wenn sie es bemerkt hätten, es sie nicht gestört hätte? Sie sind keine schlechten Menschen, nur schlechte Eltern. Ich bin, was ich bin, weil sie so waren, wie sie waren. Das genügt mir.«

»Du warst immer vernünftig«, sagte er nach einer Weile. »Ich wusste nie, ob ich das bewundern sollte oder ob es mich störte. Ich weiß es immer noch nicht.«


»Du warst immer niedergeschlagen.« Sie setzte sich auf eine Bank neben der Laube. »Und bist es immer noch. Jedenfalls ist es eine Sünde, dass dieser Anruf dir den Feiertag verdorben hat.«

»Ich werde damit schon fertig.« Er ließ seine Hände wieder in die Taschen gleiten, die mit den glatten Steinen spielten, die er zwischenzeitlich einfach vergessen hatte. »Er erwartet mich innerhalb eines Monats zurück in New York, damit ich meine Verantwortung in der Firma wieder übernehme.«

Ihre Welt stürzte ein. Sie hielt sich an der Lehne der Bank fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dann zwang sie sich dazu aufzustehen. Gewaltsam verschloss sie das Stück ihres Herzens, das sich seinem Kummer geöffnet hatte. »Ich verstehe. Wann fährst du?«

»Was?« Verwirrt schaute er sie an. Und sah, dass sie ihn wieder mit kühlen Augen betrachtete. »Ich gehe nicht zurück. Mia, ich habe dir gesagt, dass ich hierbleibe. Ich meinte das ernst.«

Mit einem gleichgültigen Schulterzucken drehte sie sich um und ging zurück zum Haus.

»Verdammt, Mia.« Er ergriff ihre Arme, hielt sie zurück.

»Pass auf, was du tust«, sagte sie kalt.

»Wartest du nur darauf, dass ich packe und verschwinde?« , fragte er. »Ist das der Stand der Dinge bei uns?«

»Ich warte auf gar nichts.«

»Was muss ich tun, damit wir weiterkommen als bis hierher?«

»Du kannst für den Anfang meinen Arm freigeben.«

»Freiheit ist genau das, was du willst.« Um sie zu widerlegen, nahm er auch noch ihren zweiten Arm, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden im sonnengesprenkelten
Schatten des Pfades. »Also lässt du dich von mir nicht berühren, nicht, wenn es am nötigsten wäre. Du nimmst mich mit in dein Bett, aber du kommst nicht in meins. Du gehst nur mit mir essen, wenn es sich um ein Geschäftsessen handelt. Du gestattest mir nicht, mit dir über die vergangenen zehn Jahre zu sprechen. Und du teilst keine Magie mit mir, wenn wir uns lieben. Weil du mir nicht glaubst, dass ich bleibe.«

»Warum sollte ich dir trauen? Warum sollte ich irgendetwas anders machen? Ich ziehe mein Bett vor. Ich will mich nicht mit dir verabreden. Ich bin nicht an deinem Leben interessiert, das du fern der Insel geführt hast. Und Magie während der körperlichen Vereinigung zu teilen ist ein derartig intimer Akt, den ich nicht willens bin, mit dir zu teilen.«

Sie schob seine Hände weg und trat zurück. »Ich habe mit dir geschäftlich kooperiert, bin dir freundschaftlich begegnet und habe Sex mit dir gehabt. Das entspricht meinen Bedürfnissen. Wenn es deinen nicht entspricht, musst du dir jemand anderen suchen, mit dem du spielen kannst.«

»Dies ist kein gottverdammtes Spiel.«

Ihr Lächeln war grimmig. »Oh, ist es das nicht?« Er trat auf sie zu, aber sie erhob die Hände. Knallrotes Licht fuhr zwischen sie. »Sei vorsichtig.«

Er erhob gleichfalls seine Hände, und ein Schwall blauen Wassers löschte das Licht, bis nichts außer Dampf zwischen ihnen zurückblieb. »War ich das jemals?«

»Nein. Und du hast immer zu viel gewollt.«

»Vielleicht habe ich das. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, was ich wollte. Du wusstest es immer. Du wusstest es immer so verdammt genau, Mia. Was du brauchtest, was du wolltest. Es gab Zeiten, da haben deine Vorstellungen mich erstickt.«


Verblüfft ließ sie ihre Hände sinken. »Dich erstickt? Wie kannst du das sagen? Ich habe dich geliebt.«

»Ohne Fragen, ohne Zweifel. Es war, als könntest du den Rest deines Lebens in einer hübschen kleinen Schachtel verpackt vor dir sehen. Du hast es alles für mich geordnet. Genauso wie meine Eltern es gemacht haben.«

Sie erblasste. »Das ist sehr grausam, das zu sagen. Du hast jetzt genug gesagt.« Sie eilte zurück auf den Pfad.

»Es ist erst genug, wenn ich fertig bin. Weglaufen ändert nichts daran.«

»Du bist derjenige, der weggelaufen ist.« Sie wirbelte zurück, und der jahrelang zurückgehaltene Schmerz durchfuhr sie aufs Neue heftig. »Es hat alles geändert.«

»Ich konnte nicht der sein, den du wolltest. Ich konnte dir nicht das geben, dessen du dir so sicher warst. Du hast zehn Jahre vorausgeblickt, zwanzig, und ich konnte nicht einmal den nächsten Tag überblicken.«

»Also ist es meine Schuld, dass du gegangen bist?«

»Ich konnte nicht hierbleiben. Um Himmels willen, Mia, wir waren kaum mehr als Kinder, und du hast über Heirat geredet. Über Kinder. Du hast neben mir gelegen, während ich so von dir erfüllt war, dass ich nicht klar denken konnte, und hast darüber geredet, wie wir ein kleines Cottage am Wäldchen kaufen würden und …«

Er verstummte. Es schien sie plötzlich beide zu überfallen. Das kleine gelbe Cottage am Wäldchen  – in das sie nicht gekommen war, seit er es gemietet hatte.

»Verliebte junge Mädchen«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte andeutungsweise, »träumen von Heirat und Babys und hübschen Häuschen.«

»Du hast nicht geträumt.« Er ging wieder zu ihrem Tisch, setzte sich und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es
war klar vorgezeichnet für dich, schicksalhaft. Wenn ich bei dir war, glaubte ich auch daran. Ich konnte es auch sehen  – und an diesem Punkt hat es mich erdrückt.«

»Du hast nie gesagt, dass du es nicht wolltest.«

»Ich wusste nicht wie, und jedes Mal, wenn ich es versuchte, habe ich dich angeschaut. All das Vertrauen, dieses unendliche Zutrauen, dass es der richtige Weg sein würde. Dann bin ich nach Hause gegangen und habe meine Eltern gesehen und was Familie bedeutet. Es war düster und niederschmetternd. Die Idee, dass wir beide uns in die gleiche Richtung entwickeln könnten, schien mir abartig zu sein. Darüber konnte ich nicht mit dir reden. Ich wusste nicht wie.«

»Stattdessen bist du gegangen.«

»Ich bin gegangen. Als ich aufs College kam, war es, als wäre ich in zwei Teile zerschnitten worden. Der eine Teil wollte hier sein, der andere Teil da. Ich habe unentwegt an dich gedacht.«

Er sah sie an. Er würde jetzt der Frau sagen, was er dem Mädchen nie sagen konnte. »Wenn ich nach Hause gekommen bin am Wochenende oder in den Ferien, war ich halb krank, bis ich dich gesehen habe, wartend, auf dem Dock. Das ganze erste Jahr war wie ein einziger Schleier.«

»Dann hast du aufgehört, jedes Wochenende nach Hause zu kommen«, erinnerte sie ihn. »Du hattest Entschuldigungen dafür, warum du auf dem Festland bleiben musstest. Um zu studieren, um ein Seminar zu besuchen.«

»Es war ein Test. Ob ich es aushalten würde, dich eine Woche oder zwei oder einen Monat lang nicht zu sehen. Nicht an dich zu denken, erst eine Stunde, dann einen ganzen Tag. Es gelang mir, mich selbst davon zu überzeugen, dass, wenn ich dir und der Insel fernbliebe, ich dem Schicksal
entgehen könnte, in die kleine Schachtel gesteckt zu werden. Ich wollte nicht heiraten. Ich wollte keine Familie gründen. Oder nur ein einziges Mädchen lieben in meinem ganzen Leben. Oder Wurzeln schlagen auf einer kleinen Insel und nichts von der Welt sehen. Ich habe einen Vorgeschmack auf die Welt im College bekommen, durch die Leute, die ich dort traf, die Dinge, die ich lernte. Ich wollte mehr.«

»Nun, du hast mehr bekommen. Und der Deckel der Schachtel ist seit vielen Jahren offen. Wir leben jetzt an verschiedenen Plätzen, mit verschiedenen Zielen.«

Er begegnete ihrem Blick. »Ich bin deinetwegen zurückgekommen.«

»Das war dein Fehler. Du willst immer noch mehr, Sam, aber dieses Mal ich nicht. Wenn du mir dies vor elf Jahren erzählt hättest, hätte ich versucht, es zu verstehen. Ich hätte versucht, dir die Zeit und den Raum, die du brauchtest, zu geben. Oder ich hätte versucht, dich gehen zu lassen, ohne Bitterkeit. Ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte, aber ich weiß, dass ich dich genug geliebt habe, um es zu versuchen. Aber jetzt bist du nicht mehr das Zentrum meines Lebens, und du bist es schon seit langer Zeit nicht mehr.«

»Ich werde nicht gehen, und ich gebe nicht auf.«

»Das sind deine Entscheidungen.« Sie ignorierte den erwachenden Kopfschmerz hinter ihren Augen und sammelte das Teegeschirr ein. »Ich genieße es, dich als Liebhaber zu haben. Ich würde es bedauern, es beenden zu müssen, aber ich würde es tun, wenn du weiterhin eine andere Dynamik in unsere Beziehung bringen willst. Ich denke, ich werde jetzt doch den Wein holen.«

Sie trug das Geschirr nach drinnen, spülte es aus. Der Kopfschmerz störte sie jetzt heftig, also trank sie ein Tonikum,
bevor sie eine Flasche Wein auswählte und die richtigen Gläser dafür aussuchte.

Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken. Jedes weitere Gefühl.

Schließlich gab es kein Zurück, keinen Weg über längst zugewachsene Pfade. Die einzige Richtung war vorwärts. Aber als sie nach draußen ging, war er verschwunden. Obgleich ihr etwas flau im Magen war, setzte sie sich an den Tisch in ihrem Mittsommer-Garten und trank auf ihre Unabhängigkeit.

Und der Wein schmeckte bitter.

 



Am nächsten Tag schickte er ihr Blumen in die Buchhandlung. Einfache und fröhliche Zinnien, die in der Sprache der Blumen bedeuteten, dass er an sie dachte. Sie bezweifelte, dass er die Bedeutung eines Straußes Zinnien kannte, grübelte aber trotzdem darüber nach, während sie eine passende Vase suchte.

Es war nicht seine Art, Blumen zu schicken, überlegte sie. Sogar als sie wahnsinnig ineinander verliebt waren, kamen derartig romantische Gesten äußerst selten vor.

Die Karte würde es erklären, nahm sie an. Auf ihr stand:


Es tut mir leid.

Sam.


Sie musste lächeln und trug die Vase nach unten, um sie auf dem Tisch neben dem Kamin abzustellen.

»Die sind aber süß und fröhlich.« Gladys Macey trat heran und warf einen prüfenden Blick auf die Blumen. »Aus deinem Garten?«

»Nein, die nicht. Sie sind ein Geschenk.«


»Nichts baut eine Frau mehr auf, als Blumen geschenkt zu bekommen. Es sei denn, es ist etwas Glänzendes«, fügte Gladys zwinkernd hinzu. Sie warf einen diskreten Blick auf Mias linke Hand. Aber nicht diskret genug.

»Ich bin der Meinung, dass eine Frau, die sich selbst etwas Glänzendes kauft, am besten ihren Geschmack trifft.«

»Das ist trotzdem nicht das Gleiche.« Gladys drückte Mias Arm leicht. »Carl hat mir zum letzten Geburtstag ein Paar Ohrringe gekauft. Hässlich wie die Sünde, keine Frage. Aber ich lächle jedes Mal, wenn ich sie anlege. Ich war gerade auf dem Weg nach oben, um zu sehen, wie sich unsere Nell macht.«

»Sie wird zunehmend schöner. Wenn sie Ihnen erzählt, dass man es jetzt langsam sieht, stimmen Sie ihr nur zu. Das macht sie glücklich.«

»Mach ich. Ich habe gerade Caroline Trumps neues Buch vorbestellt. Wir sind alle schon ganz aufgeregt, dass sie hierherkommt. Ich bin vom Buchclub delegiert worden zu fragen, ob sie vor der offiziellen Signierstunde bereit ist, über das Buch zu diskutieren.«

»Ich werde sehen, ob ich das arrangieren kann.«

»Sag einfach Bescheid. Wir werden ihr einen würdigen Empfang bereiten auf den Drei Schwestern.«

»Darauf zähle ich.« Mia rief selber in New York an. Nachdem sie erst mal in Gang gekommen war, hatte sie ihre Buchbestellung überprüft, ihre Auslieferung angemahnt, weil die Lieferung sich verzögerte, und jetzt griff sie nach dem neuesten Stapel von E-Mail-Bestellungen.

Da Lulu beschäftigt war, bearbeitete Mia sie selbst und stellte auch noch die Notiz ins Internet, dass signierte Exemplare des Trump-Buches verfügbar wären. Dann brachte sie ihre Post zum Postamt.


Sie lief Mac über den Weg, als sie wieder herauskam. »Hallo, schöner Mann.«

»Genau die Frau, nach der ich gesucht habe.«

Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter. »Das sagen sie alle. Bist du auf dem Weg ins Café, um Ripley zum Mittagessen zu treffen?«

»Ich war auf dem Weg in die Buchhandlung, um dich zu treffen.« Er warf einen Blick auf ihre hochhackigen Schuhe. »Hat wohl keinen Zweck, dich zu einem Strandspaziergang überreden zu wollen.«

»Die Schuhe kann ich ausziehen.«

»Dann ruinierst du dir deine Strümpfe.«

»Ich trage keine.«

»Oh.« Er errötete leicht, was sie entzückte. »Gut, haha, dann gehen wir ein Stück, wenn du fünf Minuten Zeit hast.«

»Ich habe immer einige Minuten Zeit für einen attraktiven Mann. Wie kommst du mit deinem Buch voran?«

»Immer wenn ich fertig bin, beginne ich von vorne.«

»Wenn es fertig ist, erwarte ich, dass du deine erste Signierstunde im Buch-Café abhältst.«

Er betrachtete die Buchhandlung, während sie sich ihr näherten. »Sachbücher mit empirischen Untersuchungen über Parapsychologie ziehen nicht gerade massenhaft Käufer an.«

»Das gilt nicht für das Buch-Café.«

Sie überquerten die Straße, wanden sich durch die Fußgängermassen. Familien, die Haut rot verbrannt, die Augen halb blind vom Sonnenlicht, pilgerten in den Ort zum Essen oder um etwas Kühles zu trinken. Andere, beladen mit Kühltaschen, Sonnenschirmen, Handtüchern, Sonnensegeln, wanderten in die entgegengesetzte Richtung zum Strand.

Mia schlüpfte aus ihren Schuhen. »Wenn die Sonnenwendmassen
wieder verschwinden, kommt schon die Ablösung durch die Massen des 4. Juli. Wir werden einen guten Sommer kriegen auf den Drei Schwestern.«

»Der Sommer geht schnell zu Ende.«

»Du denkst an September. Ich weiß, dass es dich mit betrifft, aber ich habe es unter Kontrolle.« Als er nicht antwortete, blickte sie ihn über ihre Sonnenbrille hinweg an. »Glaubst du mir nicht?«

»Ich denke, dass du so gut wie alles in den Griff bekommst, das sich dir in den Weg stellt.«

»Aber?«

»Aber.« Er legte seine Hand über ihre, die in seiner Armbeuge lag. »Du hältst dich an die Spielregeln.«

»Sich nicht an die Spielregeln zu halten, hat uns hierhergebracht.«

»Das stimmt. Ich mache mir Sorgen um dich, Mia.«

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er hatte etwas an sich, was in ihr ständig ein Anlehnungsbedürfnis erzeugte. »Ich weiß, dass du das tust. Du bist eine ausgesprochene Bereicherung meines Lebens. Und dass du und Ripley sich gefunden haben, noch mehr.«

»Ich mag Sam.«

Sie trat einen Schritt beiseite und sagte: »Warum solltest du ihn auch nicht mögen?«

»Schau, ich will ja nicht neugierig sein. Quatsch«, korrigierte er sich, »ich bin neugierig, aber nur aus praktischen und wissenschaftlichen Gründen.«

»Quatsch«, konterte sie lachend.

»In Ordnung, aber hauptsächlich aus diesen Gründen. Wenn ich nicht weiß, wo ihr beiden steht, kann ich meine Theorien und Hypothesen nicht evaluieren. Ich kann nicht abschätzen, was wir eventuell tun müssten.«


»Dann sage ich dir, dass wir die meiste Zeit Spaß miteinander haben. Unsere Beziehung ist primär bequem und größtenteils oberflächlicher Natur. Soweit es mich betrifft, soll es auch so bleiben.«

»Okay.«

»Du billigst es nicht.«

»Es geht nicht darum, ob ich es billige. Es ist deine Wahl.«

»Genau. Liebe, verschlingende, besessene Liebe hat die letzte Schwester zerstört. Sie weigerte sich, ohne sie zu leben. Ich weigere mich, mit ihr zu leben.«

»Wenn das reicht, würde es vorbei sein.«

»Es wird vorbei sein«, versprach sie ihm.

»Schau, Mia, ich hielt es durchaus für möglich, dass es so einfach ist.«

»Und nun glaubst du es nicht mehr?«

»Nein, jetzt nicht mehr«, bestätigte er ihr. »Ich war bei dir heute Morgen. Du hast gesagt, dass ich jederzeit kommen und Messungen nach der Sonnenwende machen könnte.«

»Und?«

»Ich bin mit Mulder hochgefahren, damit er ein bisschen Auslauf hat. Um es einfach auszudrücken, es begann damit, dass es Ausschläge in den Messungen gab, genau an der Kante deines vorderen Rasens. Positive und negative. Wie ein…« Er schlug seine Handteller aufeinander, um es zu demonstrieren. »Ein Aufprall. Ähnliche Ausschläge konnte ich aufzeichnen auf dem ganzen Weg zu deinen Klippen auf der anderen Seite des Leuchtturms und in den Wald hinein.«

»Ich habe mich sorgfältig geschützt.«

»Ja, hast du – und es ist verdammt wichtig. Wir folgten
den Ausschlägen über die Lichtung hinaus, entfernten uns vom Zentrum. Meine Sensoren drehten durch, und das tat auch Mulder. Er war nahe daran, seine Leine zu zerreißen. Da ist ein Pfad mit negativer Energie. Ich konnte ihm folgen, der Weg bewegte sich im Kreis, wie bei einem Tier, das auf Jagd nach Beute ist.«

»Ich weiß, dass es da ist, Mac. Ich ignoriere es nicht.«

»Mia, es nimmt an Stärke zu. Es gab Stellen an diesem Pfad, wo alles tot war. Büsche, Bäume, Vögel. Der Hund hörte auf, an seiner Leine zu zerren und blieb einfach stehen, warf sich hin und jaulte. Ich musste ihn tragen, und er hörte nicht auf zu zittern, bis wir wieder draußen waren. Nachdem wir diese Stelle verlassen hatten, folgten wir dem Pfad am nördlichen Ende deiner Klippen.«

»Ripley muss einen Säuberungsspruch für dich und den Hund sprechen. Wenn sie das Ritual vergessen haben sollte …«

»Mia.« Mac ergriff fest ihre Hand. »Hast du nicht verstanden, was ich damit sagen wollte? Es hat dich umzingelt.«
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»Was hat sie gesagt, als du es ihr erzählt hast?«

Während Sam unruhig in seinem Büro auf und ab ging, hob Mac seine Hände.

»Dass es sie ihr ganzes Leben umzingelt hätte und dass es im Moment nur etwas aufdringlicher ist.«

»Ja, ich kann sie mir gut vorstellen dabei. Als wir zus… bevor ich die Insel verlassen habe, haben wir oft darüber gesprochen. Sie hatte mehr als ich darüber gelesen. Das stimmt vermutlich nach wie vor. Die Frau hat in derselben Zeit, in der unsereins gerade ein Kapitel zu Ende hat, ein ganzes Buch verschlungen. Sie war so vertrauensvoll. Das Gute würde das Schlechte besiegen  – wie im Märchen  –, solange das Gute stark und schicksalsgläubig ist.«

»Sie ist beides. Was ich ihr nicht gesagt habe, ist, dass meine Messungen einige verschiedene  – nun, sagen wir Fingerabdrücke auf ihrer Seite ergeben haben. Ich nehme an, dass es deine sind.«

»Nur weil sie meinen Schutz ablehnt, heißt das nicht, dass sie ihn nicht bekommt.«

»Was immer du in der Beziehung getan hast, bleib dran.« Sam wanderte zum Fenster und sah hinüber zur neuen Terrasse auf der anderen Straßenseite. Sie hatten die Tische, die sie am Wochenende nach draußen gestellt hatten, wieder reingeholt, und die Handwerker fliesten die Terrasse. »Wie sah sie heute aus?«


»Spektakulär.«

Er lachte leise. »Du solltest sie sehen, wenn sie richtige Macht benutzt.« Dann wandte er seinen Blick wieder Mac zu. »Aber ich nehme an, dass du das schon gesehen hast.«

»Gegen Ende des letzten Winters  – ein Ruf nach den vier Elementen. Mir sind die Augen aus dem Kopf gefallen, und ich habe ungefähr zehn Minuten gebraucht, um sie wiederzufinden. Ich habe mich gefragt, ob sie eine Art Hexendimmer für ihr Alltagsgesicht benutzt.«

»Nein. Die Macht entfaltet ihre Schönheit einfach noch stärker. Als ob es nicht so schon reichen würde. Solche Schönheit kann einen Mann zum Erblinden bringen, ihn um den Verstand bringen. Ich habe mich oft gefragt, ob es das ist, was mich zu ihr zieht.«

»Das kann ich dir nicht beantworten.«

»Ich kann es jetzt. Noch vor einem Tag war ich nicht sicher. Ich habe sie schon mein ganzes Leben geliebt. Bevor ich wusste, was Liebe bedeutete, nachdem ich versucht habe, sie neu zu definieren. Es ist ein gemeiner Schlag unter die Gürtellinie, es erst dann verstanden zu haben, nachdem sie mich nicht mehr liebt. Oder nicht wieder lieben wird.«

Er drehte sich um und setzte sich auf die Ecke seines Schreibtischs. »Nun denn, wissenschaftlich gesprochen  – oder theoretisch, akademisch, wie auch immer  –, erhöht mein Hiersein, meine Liebe zu ihr das Risiko für sie?«

»Deine Gefühle spielen keine Rolle.« Mac blinzelte entschuldigend. »Ich meinte es nicht so, wie es klingt.«

»Ich habe verstanden. Es geht um ihre Gefühle hierbei, in der einen oder anderen Weise. In diesem Fall nehme ich an, dass der Versuch, ihre Gefühle für mich zu reaktivieren
oder wenigstens zu verbessern, nicht schaden kann. Wenn du anderer Meinung bist, werde ich damit warten bis nach September.«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Dann handle ich aus dem Bauch heraus. Und wenn es nur dazu führt, dass ich ihr so nah wie möglich bin, wenn es zum entscheidenden Punkt kommt. Sogar der Kreis kann einen Wachhund gebrauchen.«

 



Er rief sie am selben Abend zu Hause an, als sie es sich gerade mit einem Buch und einem Glas Wein gemütlich gemacht hatte. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Nein.« Mia studierte das Farbenspiel und die Bewegung in ihrem Weinglas. »Danke für die Blumen. Sie sind wunderschön.«

»Freut mich, dass sie dir gefallen. Es tut mir leid, dass wir uns gestern gestritten haben. Dass ich meine schlechte Laune an dir ausgelassen habe.«

Jetzt war sie richtig wachsam. »Ich nehme deine Entschuldigung an.«

»Gut. Dann hoffe ich, dass du mit mir zu Abend isst. Wir können es ein Geschäftsessen nennen, um die Details wegen der Lesung mit Caroline zu besprechen. Wäre dir morgen Abend recht?«

So nett, dachte sie und trank einen Schluck Wein. So glatt. Wenn er so war, musste man ganz besonders auf der Hut sein. »Ja, ich denke schon.«

»Ich hole dich ab, sagen wir um halb acht?«

»Das ist nicht nötig. Ich kann doch eben über die Straße gehen.«

»Ich hatte an etwas anderes gedacht  – und gewöhnlich nimmst du dir ja den Donnerstagnachmittag und -abend
frei. Es gibt keinen Grund, warum du deine Routine ändern solltest. Ich hole dich ab. Ganz zwanglos.«

Sie wollte schon nach Einzelheiten fragen, ließ es dann aber, weil sie wusste, dass er das beabsichtigte. »Zwanglos ist fein. Ich sehe dich dann morgen.«

Sie legte den Hörer auf und widmete sich wieder ihrem Buch. Aber sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Gestern hatten sie in der Vergangenheit rumgestochert und alle Wunden und Verbitterungen wieder hervorgezerrt. Hatte sie ihn unter Druck gesetzt mit ihrer blinden Liebe, dadurch, dass sie sich ihrer eigenen Gefühle so sicher  – und so vertrauensvoll  – war? War er so egoistisch und kalt, dass er, statt sein Herz und seine Gedanken mit ihr zu teilen, sie lieber beiseitegeschoben hatte, als ihr eine Chance zu geben, ihn zu verstehen? Wie dumm und kurzsichtig sie beide gewesen waren, dachte sie jetzt.

Dennoch, Schuld, Entschuldigungen, Gründe  – nichts, aber auch gar nichts änderte das, was geschehen war. Nichts änderte etwas daran. Sie würde auch nicht zulassen, dass das passierte. Das Beste wäre, alles wieder zu begraben und weiterzuleben wie bisher. Vorsichtige Freundschaft, eine sexuelle Beziehung ohne weitere Ansprüche und nicht mehr.

In Anbetracht seines momentanen Verhaltens schien er mit ihr in diesem einen Punkt übereinzustimmen.

Und trotzdem …

Sie verdrängte es und sah ihre Katze an. »Er heckt etwas aus.«

 



Am anderen Ende des Ortes tätigte Sam einen zweiten Telefonanruf. »Nell? Hier ist Sam. Ich brauche deine Hilfe. Es handelt sich um einen vertraulichen Notfall.«


 



Es ging darum, die Details sorgfältig zu planen. Aus diesem Grund musste er warten, bis Mia ihren Laden verließ am nächsten Nachmittag. Er hatte beschlossen, dass die einzige Art und Weise, mit Lulu fertig zu werden, die direkte war. Im Buch-Café winkte er sie zu sich in die Ecke, wo die CDs angeboten wurden. »Was ist ihre Lieblingsmusik?«

Lulu rückte ihre Brille zurecht. »Warum?«

»Weil ich sie ihr kaufen möchte.«

Immer bereit, ein gutes Geschäft zu machen, leckte Lulu sich die Lippen. »Wenn du fünf kaufst, bekommst du die sechste zum halben Preis.«

»Ich brauche kein halbes Dutzend …« Er unterbrach sich noch rechtzeitig. »Okay, ich kaufe sechs. Welches ist nun ihre Lieblings-CD?«

»Sie mag sie alle, sonst wären sie nicht hier. Es ist ihr Laden, oder?«

»Richtig.« Er zog wahllos einige CDs aus dem Stapel.

»Warum hast du es denn so verdammt eilig?« Sie stieß seine Finger weg. »Wenn sie vor mir im Laden ist, spielt sie gerne eine dieser drei.«

»Dann nehme ich diese drei. Und diese.«

»Wir verkaufen auch Bücher hier.«

»Ich weiß, dass ihr Bücher verkauft. Ich brauche aber …«

Ihre Augen glitzerten. Er grinste. »Was würdest du mir denn empfehlen?« Sie nahm ihn aus, aber Sam entschied, dass es gut angelegtes Geld war. Oder ziemlich gut. Nicht dass er ein hundert Dollar teures Buch über die Kunst der Renaissance oder die Bestseller der Woche wirklich gebrauchen konnte. Oder die sechs CDs und die drei Kassetten und auch die anderen Kleinigkeiten nicht.

Als Lulu schließlich bei ihm kassierte, hatte sie gelacht, und es war ein ehrliches Lachen.


Er verließ die Buchhandlung um einige hundert Dollar ärmer und mit einer Menge zu tun in sehr kurzer Zeit.

Trotzdem stand er genau um halb acht bei Mia vor der Tür. Sie war genauso pünktlich und lächelte ihn freundlich an. Schloss die Tür, ohne ihn hereinzubitten. Sie hatte einen schmalen Aktenordner bei sich.

»Notizen«, erklärte sie. »Wegen der Veranstaltung  – und Kopien unseres Werbebriefs, den wir verschickt haben, die monatlichen Laden-Neuigkeiten und die Werbung, die in den nächsten beiden Wochen laufen soll.«

»Kann es kaum erwarten, das zu sehen.« Er wies auf seinen Wagen. »Willst du die Höchstgeschwindigkeit?«

»Nein, lass es ruhig angehen.«

Er hatte es ernst gemeint mit zwanglos. Er trug dunkle Hosen und ein blaues T-Shirt. Wieder musste sie das Bedürfnis unterdrücken, ihn zu fragen, wohin sie zum Essen gingen.

»Nebenbei.« Er küsste sie leicht, bevor er ihr die Wagentür öffnete. »Du siehst wundervoll aus.«

In Ordnung, dachte sie. Heute ist also Flirt light angesagt. Das Spiel konnte sie mitspielen.

»Genau das dachte ich gerade umgekehrt.« Sie lächelte ihn weiter freundlich an und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie in den Wagen stieg. »Es ist ein wunderschöner Abend, um die Küste runterzufahren.«

»Das finde ich auch.« Er wanderte auf die Fahrerseite und kletterte hinters Steuer. »Möchtest du Musik hören?«

»Ja.«

Sie lehnte sich zurück und überlegte gerade, wie viel Zeit sie ihm lassen würde für seine Verführungsnummer, als zu ihrer Überraschung Flötenmusik aus den Lautsprechern ertönte. »Eine seltsame Wahl für dich«, kommentierte sie.


 



»Du warst doch immer ein Fan von Rockmusik  – besonders, wenn sie laut genug war, um das Trommelfell platzen zu lassen.«

»Es schadet nichts, wenn man ab und zu den Weg ändert.« Sie musste innerlich lächeln, während sie auf die Küstenstraße fuhren. »So nennst du es also.«

»Verschiedene Richtungen ausprobieren.« Er gab ihr einen Handkuss. »Den Horizont erweitern. Aber wenn du etwas anderes lieber hören möchtest…«

»Nein, dies ist schön.« Wie außerordentlich zuvorkommend der Herr heute ist! Sie wechselte das Thema. »Der Wagen fährt gut.«

»Möchtest du ihn ausprobieren?«

»Vielleicht auf dem Rückweg.« Sie gab es auf, herauszufinden, was er vorhatte  – jedenfalls für den Augenblick  –, und genoss den Rest der Fahrt.

Aber als er durch den Ort fuhr, ohne zu stoppen, war sie wieder angespannt.

Sie betrachtete das gelbe Cottage, als er davor parkte. »Seltsam, ich habe gar nicht bemerkt, dass du hieraus inzwischen ein Restaurant gemacht hast. Ich glaube, damit überforderst du dich etwas.«

»Es ist nur vorübergehend geöffnet.« Er stieg aus, ging um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. »Sag bitte noch nichts.« Wieder hob er ihre Hand an seinen Mund und fuhr mit seinen Lippen über ihre Knöchel. »Wenn du lieber woandershin gehen möchtest, machen wir das selbstverständlich. Aber überleg es dir wenigstens eine Minute.«

Er hielt ihre Hand fest und führte sie ums Haus herum, nicht hinein.

Auf dem frisch gemähten Rasen war eine weiße Tischdecke ausgebreitet. Sie war umgeben von Kerzen, die noch
nicht angezündet waren, und von bunten weichen Kissen. Daneben stand ein Korb, aus dem duftender Flieder quoll. Er hob ihn hoch. »Für dich.«

Sie betrachtete die Blumen, dann sein Gesicht. »Die Saison für Flieder ist vorbei.«

»Das musst du mir nicht sagen.« Er grinste und hielt ihr den Korb weiter hin, bis sie ihn nahm. »Du hast ihn immer gemocht.«

»Ja, ich mochte ihn immer. Was soll das alles, Sam?«

»Ich dachte, dass wir ein Picknick machen. Ein Kompromiss zwischen Geschäft und Vergnügen, öffentlich und privat.«

»Ein Picknick.«

»Das mochtest du auch immer gern.« Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen ihre Wange. »Warum trinken wir nicht ein Glas Wein, und du überlegst, was du von dieser Idee hältst?«

Es abzulehnen wäre sowohl kalt als auch undankbar. Und, musste sie zugeben, feige. Nur weil sie früher einmal davon geträumt hatte, wie sie beide glücklich verheiratet Picknicks in ihrem eigenen Garten vor ihrem eigenen kleinen Cottage machen würden, musste sie ihn jetzt nicht dafür bestrafen, dass er ihr einen schönen Abend bieten wollte.

»Ich hätte sehr gern etwas Wein.«

»Ich bin sofort wieder da.«

Sie seufzte leise, als er außer Hörweite war, wartete, bis die Hintertür hinter ihm zufiel, und steckte dann ihre Nase in den Fliederstrauß.

Nur Augenblicke später hörte sie Harfen- und Flötenmusik aus dem Haus ertönen. Sie schüttelte ihren Kopf und nahm auf einem der Kissen Platz, stellte den Blumenkorb beiseite und wartete auf seine Rückkehr.


Er brachte nicht nur Wein mit, sondern auch Kaviar.

»Das nenne ich ein Picknick.«

Er setzte sich ebenfalls und zündete, wie nebenbei, die Kerzen an. »Auf einem Rasen zu sitzen ist nicht gleichbedeutend mit schlecht essen zu müssen.« Er schenkte ihnen Wein ein, stieß mit ihr an. »Slainte.«

Sie erwiderte nickend seinen irischen Trinkspruch. »Du hast dich um den kleinen Garten gekümmert.«

»Mit meinen beschränkten Möglichkeiten. Hast du ihn angelegt?«

»Einiges, und einiges Nell.«

»Ich kann sie im Haus fühlen.« Er strich einen Löffel Beluga auf ein Toastviertel und reichte es Mia. »Ihre Freude, hier zu wohnen.«

»Freude ist eine ihrer größten Gaben. Wenn du sie heute siehst, kannst du nichts mehr von dem Schrecken, den sie erlebt hat, spüren. Es war lehrreich zu beobachten, wie sie sich selbst entdeckte.«

»Wie meinst du das?«

»Bei uns war von klein auf alles schon da. Das Wissen. Bei Nell war es, als öffnete sich endlich eine Tür, durch die sie hindurchging und dahinter einen Raum voller faszinierender Schätze entdeckte. Zuerst lehrte ich sie, die Luft zu bewegen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie es schaffte … Es war wundervoll.«

»Ich habe nie jemanden etwas gelehrt. Ich habe nur an einem Wochenendseminar über Hexenkunst teilgenommen vor einigen Jahren.«

»Wirklich?« Ihre Augen sahen belustigt aus, während sie Kaviar von ihrem Daumen leckte. »Und wie war das?«

»Es war… ernsthaft. Ich hatte mich ganz spontan angemeldet und habe einige recht interessante Leute getroffen.
Einige hatten auch Macht in sich. Ein Teil des Seminars behandelte die Salem-Tribunale und kam schließlich zu den Drei Schwestern.« Er nahm sich etwas Kaviar. »Sie konnten die meisten Fakten beschreiben, aber nicht den Geist. Nicht das Herz. Dieser Platz …« Er ließ seinen Blick über den Wald schweifen, lauschte dem Geräusch der Wellen. »Er kann nicht in einem Seminar von fünfzig Minuten Länge beschrieben werde.« Er sah sie wieder an. »Bleibst du hier?«

»Ich bin nie weggegangen.«

»Nein.« Er streichelte ihre Hand. »Zum Essen, meine ich.«

Sie nahm einen weiteren Toast. »Ja.«

Er schenkte ihr Wein nach, bevor er aufstand. »Ich brauche nur eine Minute.«

»Ich helfe dir.«

»Nein, alles unter Kontrolle.«

Unter Kontrolle dank Nell, dachte er, während er zurück in die Küche ging. Sie hatte nicht nur alles vorbereitet und geliefert, sondern ihm auch eine genaue Instruktionsliste geschrieben  – eine, der sogar ein küchenmäßig Unterentwickelter folgen konnte.

Er segnete Nell und schaffte es, die Tomatenscheiben in Öl und Basilikum und den kalten Hummer zu servieren.

»Es schmeckt wunderbar.« Mia streckte sich aus und genoss das Essen. »Ich wusste gar nicht, dass du solche Zauberkunststücke in der Küche vollbringen kannst.«

»Noch nicht sonderlich erschlossene Talente«, erwiderte er und wechselte schnell das Thema. »Ich denke daran, mir ein Boot zu kaufen.«

»Ach ja? Tom Bigelow baut noch Holzboote auf Bestellung. Allerdings lediglich eins oder zwei pro Jahr.«


»Ich werde mit ihm sprechen. Gehst du noch segeln heutzutage?«

»Manchmal. Aber es war nie meine Leidenschaft.«

»Das erinnere ich noch.« Er berührte ihr Haar. »Du mochtest lieber Boote beobachten, als auf einem zu sein.«

»Und lieber im Wasser als auf dem Wasser sein.« Sie warf einen Blick auf eine Gruppe von Teenagern, die die Abkürzung von einem der Ferienhäuser zum Strand benutzten und vorbeirasten. »MT Bigelow vermietet auch Boote, falls du lieber vorher ausprobieren möchtest, ob du wirklich eins kaufen willst. Dann musst du dich aber an Drake wenden, bei ›Seefahrer‹. Er hat ein gut gehendes Mietgeschäft aufgebaut.«

»Drake Birmingham? Ich habe ihn noch nicht gesehen, seit ich zurück bin. Oder Stacey. Wie geht es ihnen?«

»Sie sind geschieden. Sie hat die Kinder  – sie haben zwei  – und ist nach Boston gezogen. Drake hat vor ungefähr sechs Jahren wieder geheiratet. Connie Ripley. Sie haben einen kleinen Jungen.«

»Connie Ripley.« Sam durchstöberte sein Gedächtnis. »Große Brünette mit vorstehenden Zähnen.«

»Das wird Connie sein.«

»Sie war kurz vor mir mit der Schule fertig«, erinnerte er sich. »Drake muss mindestens …«

»Er ist über fünfzig.« Mia schwenkte ihr Glas. »Der Altersunterschied  – und die Spekulationen über eine heiße Affäre zwischen ihnen, die ihre Ehe zerstören würde, war das Klatschthema auf der Insel für gute sechs Monate.« Sie pickte sich ein weiteres Stück vom Hummer. »Nell hat sich wirklich selbst übertroffen. Der Hummer ist köstlich.«

Er blinzelte. »Erwischt. Verliere ich jetzt Punkte?«

»Ganz und gar nicht. Wenn du Drei-Schwestern-Catering
engagierst, beweist du Klugheit und guten Geschmack.« Sie kreuzte ihre Beine und griff nach ihrem Aktenordner.

»Ich liebe es, dich zu betrachten.« Er ließ seine Fingerspitze über ihren Knöchel gleiten. »Zu jeder Zeit, bei jeder Gelegenheit. Aber gerade jetzt, wenn die Sonne untergeht und die Kerzen schimmern, liebe ich es ganz besonders.«

Sie bekam ein leicht flattriges Gefühl im Magen. Die Worte, der Tonfall, der Blick seiner Augen, als er sich zu ihr beugte. Zart umfasste er ihren Nacken. Sanft rieben sich seine Lippen an den ihren.

Aus dem Flattern wurde ein Dahinschmelzen. Sie atmete ihn ein, zusammen mit dem Duft des Flieders und der Kerzen. Und in ihrem Kopf drehte sich alles.

»Tut mir leid.« Er küsste sie auf die Stirn, lehnte sich zurück. »Es gibt einfach Momente, da kann ich meine Finger nicht von dir lassen. Lass mich sehen, was du mitgebracht hast.«

Was sie hatte, waren weiche Knie und eine leichte Konfusion. Er hatte ihr erst geradezu Gummiknochen geküsst, und nun stürzte er sich abrupt auf ihre Unterlagen.

»Was ist hier los, Sam?«

»Hmm.« Er schaute nicht auf. Sie würde sonst zweifellos das siegesgewisse Glitzern in seinen Augen sehen. »Geschäfte und Vergnügen«, sagte er leicht abwesend und fuhr ihr mit seiner Hand über den Rücken, bevor er eine Kopie ihrer Werbung in die Hand nahm und sie inspizierte.

»Das ist großartig. Hast du das entworfen?«

Beruhige dich, sagte sie sich selbst.

»Ja.«

»Du solltest eine Kopie an ihren Verleger schicken.«

»Schon erledigt.«

»Gut. Den Rundbrief habe ich schon gesehen, aber ich
habe dir, glaube ich, noch nicht gesagt, wie gut ich ihn finde.«

»Danke schön.«

Er sah sie fragend an. »Gibt es ein Problem?«

Sie knirschte innerlich mit den Zähnen angesichts seiner Frage. Irritiert, dass sie irritiert war, nahm Mia sich zusammen. »Nein. Ich freue mich über jede deiner Anregungen.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Wirklich. Dies ist eine großartige Gelegenheit für die Buchhandlung. Ich möchte, dass es gut wird  – nicht nur gut, sondern perfekt.«

»Ich bin sicher, dass Caroline es wunderbar finden wird.«

Da war etwas, etwas Klitzekleines in der Art, wie er ihren Namen aussprach. »Du kennst sie persönlich?«

»Hmm. Ja. Es ist ein sehr hübscher Einfall, dass Nell einen Kuchen backt, der den Buchumschlag wiedergibt. Die Blumen. Vielleicht könntest du rosa Rosen nehmen. Ich meine mich zu erinnern, dass sie die bevorzugt.«

»Du meinst dich zu erinnern.«

»Äh, ja. Ich sehe, dass du vorhast, ihr Champagner und Pralinen als Willkommensgruß aufs Zimmer zu schicken. Ich würde vorschlagen, da das Hotel das schon übernimmt, dass wir einige Dinge hinzufügen, einige weglassen und es kombinieren. Als gemeinsames Willkommen des Hotels und der Buchhandlung.«

Mia klopfte sich mit ihren Fingern auf die Knie  – dann zwang sie sich, damit aufzuhören. »Das ist eine exzellente Idee. Vielleicht einige Kerzen, ein Buch über die Insel, so etwas.«

»Perfekt.« Er durchblätterte die Korrespondenz zwischen Mia und dem Verleger, nickte. »Ich glaube nicht, dass du auch nur irgendetwas übersehen hast. Also…« Er legte den Ordner beiseite und beugte sich wieder zu ihr hinüber.


Als sein Mund nur noch einen Millimeter von ihrem entfernt war, presste sie ihm ihre Hände gegen die Brust. Lächelte. »Ich würde mich gern etwas frisch machen.«

Sie stand auf, nahm ihr Weinglas mit und ging ins Haus. Sobald sie in der Küche war, sah sie sich genau um. Es war bewundernswert aufgeräumt, aber sie bezweifelte, dass er sie außer zum Kaffeekochen morgens überhaupt benutzte. Er war der typische Mann in der Küche, jemand, der noch das Wasser anbrennen ließ.

Nells Instruktionen lagen auf dem Tresen, und sie musste lächeln.

Sie wechselte in das Wohnzimmer und schürzte die Lippen, als sie das Buch über Renaissance-Kunst sah. Auch hier waren Kerzen, und er hatte sie benutzt. Sie überlegte, welche Rituale und Meditationen er wohl vornahm, wenn er allein war.

Genau wie sie war er immer ein einsamer Hexer gewesen. Es gab keine Fotografien, aber sie hatte auch keine erwartet. Es gab zwei sehr schöne Aquarelle an der Wand, und die waren unerwartet. Gartenszenen, staunte sie. Sanft und ernst. Sie war überrascht, dass er nichts Dramatisches gewählt hatte.

Außer den Kerzen und den Gemälden  – und das offensichtlich neue Buch gab es sehr wenig Persönliches von Sam Logan im Wohnzimmer des Cottage. Er umgab sich nicht mit all den kleinen Dingen, die ihr so wichtig waren.

Keine Blumen oder Topfpflanzen, keine Schalen mit bunten Steinen oder Glas.

Da sie schon einmal beim Spionieren war, und da sie immerhin sowohl seine Geliebte als auch seine Vermieterin war, hatte sie auch keine Skrupel, sein Schlafzimmer zu betreten. Hier war mehr von ihm  – sein Geruch, das Gefühl
von ihm. Das alte eiserne Bett, das sie für das Haus gekauft hatte, war in nahezu militärischer Ordnung blau bezogen. Auf dem Fußboden lag kein Teppich. Aber auf seinem Nachttisch lag ein Buch, ein Thriller, den sie selbst gern gelesen hatte, mit einer ihrer Geschäftskarten als Lesezeichen.

Das einzige Gemälde in diesem Raum war verwegen dramatisch. Ein alter steinerner Altar auf einem Felsen vor einem Himmel, an dem gerade die Sonne triumphierend rot strahlend aufging.

Auf seiner Garderobe stand ein großer und hübscher Holzklotz, den er, wie sie sich erinnerte, für seine Meditationen benutzte. Seine Fenster waren offen, und sie konnte den Lavendel riechen, den sie selbst gepflanzt hatte.

Weil in ihr die Sehnsucht erwachte  – die Schlichtheit, die Gerüche, der nicht auszuhaltende männliche Geruch, sein Geruch  –, ging sie schnell wieder hinaus.

In dem winzigen Badezimmer frischte sie ihre Lippen auf, tupfte sich Parfumöl, das sie selbst hergestellt hatte, auf die Kehle und auf die Handgelenke. Wenn Sam sie verführen wollte, würde sie ihm entgegenkommen. Aber nicht, bevor sie zu Hause war, auf ihrem Territorium.

Sie konnte dieses Spiel genauso spielen wie er.

Als sie zurückkam, hatte er das Essen bereits weggeräumt und ersetzt durch eine Glasschüssel mit reifen, roten Erdbeeren und Schlagsahne.

»Ich war nicht sicher, ob du Kaffee wolltest oder mehr Wein.«

»Wein.« Auch eine vorsichtige Frau konnte sich ein bisschen Leichtsinn erlauben.

Die Nacht senkte sich herab, sanft und behutsam, so dass die Kerzen wie kleine Juwelen schimmerten. Sie setzte sich neben ihn und spielte mit seinen Haaren, bevor sie sich
eine Erdbeere nahm. »Ich hatte keine Ahnung…«, sie beobachtete ihn genau, fuhr mit ihrer Zunge über die Beere und biss dann langsam hinein, »… dass du dich für die Kunst der Renaissance interessierst.«

Seine Gehirnwindungen schienen eine Art Kurzschluss zu haben. Er konnte es förmlich zischen hören. »Was?«

»Renaissance-Kunst.« Sie tauchte ihren Finger in die Sahne, leckte ihn ab. »Das Buch in deinem Schlafzimmer.«

»Das … oh.« Er zwang sich dazu, seine Augen von ihrem Mund abzuwenden. »Ja, eine faszinierende Periode.«

Sie wartete, bis er sich eine Erdbeere mit Sahne bestrichen hatte, beugte sich vor und biss ein Stückchen davon ab. »Mmm«, gurrte sie und leckte sich die Lippen. »Findest du Tintorettos Interpretation der Verkündigung besser als die von Erte?«

Ein weiterer Kurzschluss. »Beide sind brillant.«

»Oh, absolut. Außer, dass Erte ein Art-déco-Bildhauer war, der Jahrhunderte später gelebt hat.«

»Ich nahm an, dass du dich auf Giovanni Erte bezogen hast, ein obskurer und verarmter Renaissance-Künstler, der tragischerweise an Skorbut gestorben ist. Er war weitestgehend unbekannt.«

Ihr herzliches Lachen führte bei ihm dazu, dass sich jeder einzelne Muskel seines Magens verkrampfte. »Oh, dieser Erte. Wie konnte ich mich nur so irren.« Diesmal nippte sie an seiner Oberlippe statt an einer Beere. »Du bist ein ganz Schlauer, nicht wahr?«

»Ich habe Unsummen für dieses Buch bezahlt. Ich kann mir vorstellen, dass Lulu immer noch gackert.« Er ließ sich von ihr mit einer Beere füttern. »Ich wollte eigentlich nur ein oder zwei CDs kaufen und kam mit ungefähr einem halben Zentner Bücher wieder raus.«


»Ich mag die Musik.« Sie legte sich quer über die weiße Decke, platzierte ihren Kopf auf ein smaragdgrünes Kissen. »Sie entspannt mich. Gibt mir das Gefühl, in einem fließenden, warmen Fluss in einem schattigen Wald zu sein. Mmm. Mir steigt der Wein zu Kopf.«

Sie streckte sich, sodass der dünne Stoff ihres Kleides ihre Kurven perfekt nachzeichnete. »Ich glaube nicht, dass ich noch fähig bin, deinen sexy Wagen heute Nacht zu fahren.« Sie wartete darauf, dass er ihr anbieten würde, ihn morgen früh zu fahren, sie bitten würde, bei ihm zu übernachten, mit ihm. Als er sich neben sie legte, ihr mit seiner Fingerspitze über die Kehle strich, über ihre Brust fuhr, lächelte sie.

»Wir können einen Spaziergang unternehmen, die Seeluft würde deinen Kopf bestimmt wieder etwas klarer machen.« Er konnte gerade noch das überraschte Flackern in ihren Augen sehen, bevor er sich über ihren Mund beugte.

Er knabberte, nippte, ließ seine Hände wandern. Er fühlte, wie sie sich langsam ergab  – wie ihr Körper weich und nachgiebig wurde, wie ihr Puls sich beschleunigte. Er folterte sie beide, indem seine Finger ihr Bein hinaufglitten, unter ihr Kleid wanderten, die warme, seidige Haut ihrer Schenkel streichelten, ihr Muttermal, das Pentagramm, umkreisten.

»Es sei denn…« Sein Finger näherte sich jetzt gefährlicheren Zonen, seine Zähne knabberten durch den weichen Stoff sanft, ganz sanft an ihrer Brust, »du bist nicht in der Stimmung für einen Spaziergang.«

Sie fühlte sich jetzt mehr als leichtsinnig und wölbte einladend ihre Lippen. »Nein, für einen Spaziergang bin ich nicht in der rechten Stimmung.«

»Dann…«, er biss ein bisschen weniger sanft, »werde ich fahren.«


Und als er aufstand und ihr seine Hand reichte, fragte sie verblüfft: »Fahren?«

»Dich nach Hause fahren.« Sie absolut sprachlos und schockiert zu sehen, war genauso befriedigend, wie … Nein, nicht annähernd so befriedigend, gab er zu. Aber es war genau das, was er erhofft hatte.

Er zog sie hoch, griff nach ihrem Aktenordner und den Blumen. »Das willst du bestimmt nicht hierlassen.«

 



Sie rechnete nach auf der Fahrt nach Hause. Er hatte ganz richtig angenommen, dass sie nicht bei ihm übernachten würde. Und hatte beschlossen  – ebenfalls richtig  –, dass er sie, um seine kleine Verführungsnummer zu einem krönenden Abschluss zu bringen, in ihr eigenes Bett manövrieren müsste.

Und genau da, dachte Mia, als sie sich zurücklehnte und die Sterne beobachtete, wollte sie ihn auch haben.

Da er sich so viel Mühe gegeben hatte und es wirklich süß von ihm war, würde sie sich von ihm … überreden lassen. Nach dem Sex wären ihr Verstand und ihr Körper wieder im Gleichgewicht.

Als sie sich ihrem Haus näherten, hatte sie das Gefühl, die Situation perfekt im Griff zu haben. »Es war ein wunderbarer Abend. Absolut wunderbar.« Sie schenkte ihm einen warmen Blick, ihre Stimme war schmeichelnd, während sie zu ihrer Tür gingen. »Danke nochmals für die Blumen.«

»Gern geschehen.«

An ihrer Tür, wo die Windharfen sangen und die Lampen durchs Fenster schienen, streichelte er ihre Arme. »Komm mich mal wieder besuchen. Ich miete uns ein Boot, und wir können einen Tag auf dem Wasser vertrödeln, können schwimmen.«


»Vielleicht.«

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, vergrub sie in ihrem Haar, als er sie küsste. Küsste sie fester, was ihr einen kleinen Laut des Wohlbehagens entlockte. Als sie sich einladend an ihn presste, griff er hinter sie und öffnete die Tür.

»Du gehst besser rein«, murmelte er an ihrem Mund.

»Ja, sicher.« Nahezu schwindlig vor Verlangen, trat sie ins Haus und drehte sich lächelnd um.

Sie sah aus wie eine Sirene, dachte er, mit ihrem wallenden Haar, ihrem lockenden Mund und ihren hexengrauen Augen.

»Ich rufe dich an.« Mit einer bewundernswert ruhigen Hand schloss er die Tür zwischen ihnen.

Sie hatten gerade ihr erstes offizielles Rendezvous hinter sich, dachte er auf dem Weg zu seinem Wagen. Und es war ein echter Knüller gewesen.
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Elender Bastard. Keiner hatte sie jemals so aus der Fassung gebracht seit … Nun, gab Mia zu, keiner hatte sie so aus der Fassung gebracht seit Sam Logan wie Sam Logan.

Und er war noch besser geworden.

Allerdings konnte sie ihre sexuellen Bedürfnisse auch besser wegschließen als früher.

Sie hatte zwar Liebhaber gehabt in den vergangenen Jahren, aber nur wenige und in großen Zeitabständen. Die Zeit verging, und sie entdeckte, dass sie gelegentliche Flirts zwar genoss, aber sich selten befriedigt fühlte, wenn sie mit einem Mann geschlafen hatte. Also hatte sie aufgehört zu flirten. Sie hielt das eher für eine praktische als für eine gefühlsmäßige Entscheidung. Die Kraft und Energie, die sie dabei einsparte, hatte sie in ihre Kunst geleitet und diese verfeinert. Zweifellos war sie aufgrund ihres freiwilligen Zölibats eine bessere Hexe geworden.

Es gab keinen Grund, absolut keinen, warum sie ihre Gewohnheiten jetzt ändern sollte.

Da Sam seit über zwei Wochen nicht mit ihr geschlafen hatte, schien das die logischste Wahl zu sein.

Und sowieso hatte sie viel zu viel zu tun, als sich Gedanken über Sam zu machen, oder über Sex oder einfach über die Frage, warum er immer nur bis zum verrückt machenden Vorspiel ging.

»Du hättest deswegen nicht extra zurückkommen müssen«,
sagte sie zu Nell, während sie die Cafétische umstellten.

»Ich wollte es aber gerne. Ich bin genauso aufgeregt wie du wegen der morgigen Signierstunde. Ich nehme diesen Stuhl.«

»Nein, nimmst du nicht. Du hebst keine schweren Gegenstände mehr. Punkt.« Als sie die Stühle selber platzierte, trat sie gegen den, auf dem Ripley hing. »Du könntest aber ruhig deinen Hintern lüften und helfen.«

»He, du zahlst mir ja nichts dafür, Kumpel. Ich hänge hier nur rum, damit ich nicht zu Hause rumhängen muss, während dieses Männer verbindende Barbecue-Ritual läuft. Ich hoffe inständig, dass Mac nichts in die Luft jagt.«

»Es ist Holzkohle«, erinnerte Nell sie. »Holzkohle explodiert nicht.«

»Du kennst meinen Kerl eben nicht so gut wie ich.«

»Zu dritt sollte es ihnen doch möglich sein, sie anzuzünden und einige Steaks zu grillen.« Blitzartig erinnerte sie sich schaudernd an das eine Mal, bei dem Zack auf ihrer eigenen Veranda Burger gegrillt hatte. »Aber Gott helfe deiner armen Küche.«

»Das ist meine geringste Sorge.« Ripley schlug ihre Beine ausgestreckt übereinander und sah amüsiert zu, wie Mia die Tische wieder umarrangierte.

»Nun schau dir die an.« Sie wies mit dem Daumen in Richtung Mia. »Sie hat Sorgen. Siehst du die Falte zwischen ihren Augenbrauen? Das bedeutet, dass sie frustriert ist.«

»Ich habe keine Falte zwischen den Augenbrauen.« Eitel, wie sie war, glättete sie schnell ihre Stirn. »Und ich bin auch nicht frustriert. Etwas gestresst vielleicht.«

»Deshalb ist dieses Barbecue ja so eine gute Idee.« Nell ging zum Tisch, auf dem die Bücher von Caroline Trump
auslagen, und fummelte an einem Werbedisplay herum. »Du wirst abgelenkt, verbringst einen Abend unter Freunden und bist morgen ganz entspannt. Ich bin froh, dass Sam daran gedacht hat.«

»Er denkt ständig an was«, grollte Mia und brachte damit Ripley und Nell dazu, sich hinter ihrem Rücken anzugrinsen.

»Also, wie fandest du das Strandkonzert gestern Abend?«, fragte Ripley sie.

»Es war schön.«

»Und die Segeltour bei Mondschein nach dem Feuerwerk am 4. Juli?«

»Spitze.«

»Aha.« Ripley nickte Nell zu. »Habe ich es dir nicht gesagt? Sie ist frustriert.«

»Bin ich nicht.« Mia setzte den Stuhl einigermaßen geräuschvoll ab.

»Nun, du hasst es, wenn ich das Wort spitz benutze«, betonte Ripley. »Deswegen der Euphemismus frustriert.«

»Im Gegensatz zu dir habe ich nicht den sexuellen Appetit einer läufigen Häsin.«

»Sehr schade für dich. Aber das beantwortet meine Frage.« Ripley sah Nell bedeutsam an. »Null Sex.«

»Ripley!« Nell schüttelte nur den Kopf. »Habe ich das richtig gemacht? Du wolltest gern eine Pyramide aufgebaut haben, für Energie.«

»Ja, goldrichtig so. Ripley, bringst du es fertig, deine Gossengedanken für zwei Minuten zu unterbrechen und mir mit dem Signiertisch zu helfen?«

»Für ein Bier.« Sie erhob sich und ergriff das andere Ende des Tischs. Und grinste Mia die ganze Zeit an, bis der Tisch richtig stand.


»Suchst du Ärger?«, fragte Mia.

»Nein, ich suche ein Bier.« Sie verschwand in der Café-Küche, um sich selbst zu bedienen.

»Es wird sicher eine wundervolle Veranstaltung, Mia.« Um Besänftigung bemüht, stapelte Nell weiter Bücher. »Und es wird auch wunderschön aussehen, wenn du morgen noch die Blumen arrangierst. Die Erfrischungen sind alle vorbereitet. Warte nur, bis du den Kuchen siehst.«

»Ich mache mir keine Sorgen um die Blumen oder die Erfrischungen.«

»Wenn du erst registrierst, wie viele Kunden sich anstellen werden, wirst du dich besser fühlen.«

»Ich mache mir auch keine Sorgen wegen der Kunden  – oder nicht mehr, als ich mir machen müsste.« Mia ließ sich in einen Stuhl fallen. »Dieses eine Mal muss ich unserem Deputy recht geben. Ich bin frustriert.«

»Ist das ein Euphemismus?«, fragte Ripley mit dem Bier schwenkend.

»Oh, halt den Mund.« Mia fuhr sich durch die Haare. »Er benutzt Sex, oder eher den Mangel an Sex, um mich zu reizen.«

»Na endlich.« Ripley machte es sich auf einem Stuhl bequem und schwenkte ihre Bierflasche. »Wir haben lange darauf gewartet, dass du es endlich ausspuckst.«

»Picknicks bei Kerzenlicht«, grollte Mia. »Segeltouren bei Mondschein. Lange Spaziergänge. Blumensendungen alle paar Tage.«

»Kein Flachlegen?«

Mia blickte Ripley strafend an. »Warst du nie auf der Highschool? Es gibt schließlich so etwas wie Vorspiel.«

»Welche Ebene genau?«

»Hör auf.« Nell unterdrückte ein Lachen, ging hinüber
zu Ripley und gab ihr einen kleinen Klaps. Dann biss sie sich auf die Lippen. »Es muss doch eine subtilere Art und Weise geben, diese Frage zu stellen. Aber im Moment fällt sie mir einfach nicht ein.«

»Es gibt reichlich Vorspiel«, sagte Mia. »Und dann lässt er mich vor meiner Tür stehen und haut ab. Am nächsten Tag schickt er mir dann Blumen. Ruft mich jeden Tag an. Und zweimal habe ich vor meiner Tür kleine Aufmerksamkeiten gefunden. Ein Topf Rosmarin in Herzform, ein kleiner Keramikdrachen. Und wenn wir ausgehen, ist er absolut charmant.«

»Dieser Bastard!« Ripley schlug mit der Hand auf den Tisch. »Man sollte ihn aufhängen.«

»Er benutzt Sex«, schnaubte Mia.

»Nein, tut er nicht.« Mit einem verträumten Lächeln streichelte Nell Mias Haar. »Das hat überhaupt nichts mit Sex zu tun, sondern mit Romantik. Er umwirbt dich.«

»Tut er nicht.«

»Blumen, Kerzenlicht, lange Spaziergänge, kleine bedeutsame Geschenke.« Nell zählte die Liste auf. »Zeit und Aufmerksamkeit. Das bedeutet für mich, er wirbt um dich.«

»Sam und ich haben diese Phase seit Jahren hinter uns. Und diese Phase hat weder Blumen noch kleine Geschenke beinhaltet.«

»Vielleicht möchte er das jetzt nachholen.«

»Er muss überhaupt nichts nachholen. Ich möchte nicht, dass er irgendetwas nachholt.« Nervös erhob sie sich und schloss die Terrassentür. »Er will das Übliche genauso wenig wie ich. Jetzt nicht mehr. Er will einfach …«

Und das war genau das Problem, realisierte Mia. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er wollte.


»Er hat dich verunsichert«, sagte Ripley leise.

»Hat er nicht. Hat er absolut nicht.«

»Er hat dich noch nie verunsichert. Du hattest dein Ziel immer genau vor Augen.«

»Habe ich immer noch. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, was ich will. Das hat sich nicht geändert.« Noch während sie das sagte, fühlte sie, wie ihr eine klammheimliche Kälte über die Haut fuhr.

»Mia.« In Nells Stimme lagen sowohl Sympathie als auch Geduld. »Liebst du ihn noch?«

»Glaubst du, dass ich es riskiere, noch einmal mein Herz an ihn zu verlieren? Dass ich das riskieren würde, obgleich ich weiß, wie hoch der Preis dafür wäre?« Etwas gelassener inzwischen, vollendete Mia die Dekoration. »Ich kenne meine Verantwortung für diese Insel, für die Bewohner, für meine Gabe. Liebe ist für mich etwas Absolutes. Ich könnte es nicht noch einmal überleben. Und ich muss überleben, um mein Schicksal zu erfüllen.«

»Und wenn er dein Schicksal ist?«

»Das habe ich einmal geglaubt. Ich habe mich getäuscht. Wenn die Zeit gekommen ist, wird der Kreis standhalten.«

 



In dem Haus auf dem Kliff starrten drei Männer in das Holzkohlenfeuer ungefähr so fasziniert und konzentriert wie die ersten Höhlenmenschen in ihr Stammesfeuer.

»Entwickelt sich gut«, kommentierte Zack und nickte Sam zu. »Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass wir es auch mit dem guten alten Yankee-Know-how schaffen. Wir können gut auf diesen ganzen Hokuspokus-Kram verzichten.«

»Gutes altes Yankee-Know-how«, äffte Sam die Sprechweise der Nordstaatler nach. »Ein ganzer Sack Holzkohle und eine halbe Flasche Petroleum.«


»Ich kann doch nichts dafür, dass sein Grill nicht richtig funktioniert.«

»Dies ist ein brandneuer Grill«, protestierte Mac. »Er ist noch absolut jungfräulich.«

»Deswegen muss er auch besonders erhitzt werden. Muss erst noch gezähmt werden.« Zack nahm einen Schluck Bier.

Mac betrachtete traurig seinen ehemals rot glänzenden Grill, der langsam schwarz wurde. »Wenn dieses Kleinod schmilzt, bringt Ripley mich um.«

»Es ist aus verdammtem Eisen.« Zack stieß mit seinem Fuß dagegen. »Da wir gerade von Ripley sprechen, wo zum Teufel ist sie?«

»Sie sind schon unterwegs.« Sam lächelte Zack, der die Stirn runzelte, an. »Hokuspokus-Kram. Ich weiß gerne, wo Mia ist. Da unser Gelehrter hier uns über die Messungen rund um ihr Haus ins Bild gesetzt hat, habe ich die Verbindung zu ihr nicht abreißen lassen.«

»Sie wird es herausfinden und dir dafür den Arsch aufreißen«, gab Zack zu bedenken.

»Sie wird es nicht herausfinden. Sie sieht alles, was mit mir zu tun hat, verschwommen.« Nun runzelte er die Stirn und studierte sein Bier. »Sie will es nicht klar sehen, und es ist verdammt schwer, sie zu etwas zu bringen, was sie nicht will.«

»Wie läuft es denn so, du weißt schon, bei euch?«

Sam sah Mac fragend an. »Ist das persönliches oder professionelles Interesse?«

»Ich denke, beides.«

»Nun gut. Ich bin zufrieden, wie es im Moment läuft. Es gefällt mir, dass sie verunsichert ist. Sie ist unglaublich viel komplizierter als früher, und es ist interessant  – viel interessanter,
als ich dachte  –, alle ihre verschiedenen Seiten kennenzulernen.«

Zack kratzte sich am Kinn. »Du redest doch nicht etwa von einer erwachsenen Beziehung und der Suche nach der Ergänzung deines eigenen Selbsi oder ähnlichem Scheiß?«

»Soll ich dir in den Arsch treten?«

»Du konntest mir noch nie in den Arsch treten, mein Lieber.«

»Es hat bei Ripleys Arsch nie funktioniert. Sie hatte schmutzige Tricks drauf.«

»Hat sie immer noch«, sagte Mac liebevoll. »Hier kommen sie.« Er wies auf die Scheinwerfer, die sich auf sie zubewegten. »Lasst uns wenigstens so tun, als wüssten wir, was Sache ist.«

Lucy, die sich auf der Veranda ausgestreckt hatte, stellte ihre Ohren auf und preschte die Stufen hinunter, nur wenige Zentimeter vor Mulder.

»Schöne Frauen«, sagte Zack, »zwei prima Hunde und einige Steaks. Was will man mehr?«

 



Die Steaks waren verbrannt und die Kartoffeln noch etwas hart, aber der Appetit trieb alles runter. Sie aßen auf der oberen Veranda bei Kerzenschein und dem Licht, was aus dem Wohnzimmer schien, aus dem die Lautsprecher dröhnende Musik nach draußen schickten.

Als Sam Mia Wein nachschenken wollte, schüttelte sie den Kopf und legte die Hand über ihr Glas. »Nein, ich muss noch fahren. Und ich brauche morgen einen klaren Kopf.«

»Ich komme morgen früh vorbei und helfe dir, alles zu arrangieren.«

»Nicht nötig. Das meiste ist bereits erledigt, und wir haben
noch reichlich Zeit morgen. Ich habe bereits achtunddreißig Vorbestellungen des neuen Hardcovers  – und ständig kommen neue dazu  – und ungefähr die gleiche Menge bei der Backlist. Sie wird morgen sehr fleißig signieren müssen. Ich kann mir vorstellen, dass sie …«

Mia brach ab, als sie den Ausdruck auf Nells Gesicht sah. Ihr Körper verspannte sich, und sie erhob sich halb aus ihrem Stuhl. »Nell.«

»Das Baby hat sich bewegt.« Der Ausdruck von Schock und Erstaunen veränderte sich in einen Ausdruck reiner Begeisterung. »Ich habe das Baby gefühlt. Ein kleines Geflatter in meinem Bauch.« Sie lachte, presste sich eine Hand auf den Bauch. »So schnell und so stark. Zack.« Sie griff nach seiner Hand, presste sie auf ihre. »Unser Baby hat sich bewegt.«

»Willst du dich hinlegen?«

»Nein.« Sie sprang hoch, umschlang seine Hand. »Ich will tanzen.«

»Du willst tanzen.«

»Ja! Tanz mit mir.« Sie warf ihm ihre Arme um den Hals. »Wir tanzen mit Jonah.«

»Wir wissen nicht, ob es ein Junge wird.« Erfüllt von Liebe umfasste Zack ihre Taille, zog sie auf ihre Zehen und hielt sie fest. »Könnte genauso gut ein Mädchen sein. Dann wird es Rebecca.«

»Oho. Jetzt werden sie komisch.« Bevor jemand etwas entgegnen konnte, stand Ripley auf und zeigte auf Mac. »Du tanzt auch.«

»Dabei wird bestimmt jemand verletzt«, versuchte Mac abzuwiegeln.

Sam beobachtete das muntere Treiben um sich herum, dann legte er seine Hand auf Mias. »Wir waren ziemlich gut darin.«


»Hmm?«

Sie starrte Nell an mit einem so ungeschützt sehnsüchtigen Ausdruck, dass es ihm ins Herz schnitt. Sie hatte Tränen an ihren Wimpern. Er sah Liebe und Sehnsucht in ihren Augen. »Tanzen.« Er hielt ihre Hand und stand vor ihr. »Wir waren sehr gut darin. Mal sehen, ob wir es immer noch können.«

Sie stand auf, und als sie ihn ansah, war ihr Blick wieder klar und ihre Augen waren trocken. »Ich würde einen ordentlichen Abstand zu Mac halten, er ist ein bisschen tollpatschig.«

»Ich habe eine bessere Idee.« Spontan zog er sie die Treppen hinunter zu dem Kliff. Dann schleuderte er sie auf Armeslänge von sich und zog sie wieder zurück.

Ihr Arm legte sich wie von selbst um seinen Hals, ihr Körper passte sich seinen Bewegungen an.

»O ja.« Er umfasste ihre Hüften und begann sich mit ihr zu drehen. »Wir sind immer noch gut.«

Es war lange her, aber sie hatte seine Bewegungen nicht vergessen, oder seinen Rhythmus. Und sie erinnerte sich gut an das reine Vergnügen, sich mit ihm nach Musikklängen zu bewegen. Sie kickte ihre Schuhe weg, schlängelte und drehte sich.

Tanzen war schon damals eine Art unschuldige Vereinigung für sie gewesen. Geballte Energie. Koordination. Erwartung.

Sie hörte die Musik nicht nur mit ihren Ohren. Sie hörte sie in dem leichten Druck seiner Hand auf ihrem Rücken, dem Griff seiner Finger, dem Wirbeln ihres eigenen Körpers.

Als er sie hochhob, warf sie den Kopf zurück und lachte. Dann schloss sie ihre Arme um seinen Hals, das erste Mal
seit über einer Dekade, in einer Umarmung aus schierer, schlichter Zuneigung.

Applaus und Pfiffe ertönten von der Veranda, und sie wendete ihren Kopf, hielt ihre Wange aber weiterhin an seine Schläfe, während sie nach Luft schnappte.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass sie Angeber sind?« Ripley stieß Mac ihren Ellbogen in die Rippen, aber er grinste.

»He, wir müssen uns diese Beleidigungen nicht anhören. Komm mit.« Sam ergriff Mias Hand und rannte mit ihr die Treppe zum Strand hinunter, sodass sie ihm wohl oder übel folgen musste.

»Langsam! Wir werden uns noch den Hals brechen.«

»Ich fang dich auf.« Um es ihr zu beweisen, hob er sie die letzte Stufe herunter und wirbelte sie im Kreis herum. »Wie wäre es mit einem Bad?«

»Nein!«

»Gut, dann tanzen wir stattdessen.« Er setzte sie wieder ab, zog sie dicht an sich und hielt sie eng an sich gepresst. Der langsame, verführerische Klang von Sea of Love schallte über den Strand zu ihnen hinüber.

»Ein sehr altes Stück«, murmelte sie.

»Klassisch«, korrigierte er sie, »eine andere Zeit.«

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, während sie sich im Sand drehten. Ihr Herz klopfte ruhig gegen seins. Ihre Beine berührten sich, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sie nur noch einen einzigen Schatten bildeten, der durch den Mondschein glitt.

Seine Erinnerungen  – Bilder, Geräusche  – sprangen und wisperten durch seinen Kopf. »Gibt es immer noch Tanzabende in der Turnhalle der Highschool?«

»Ja.«


»Schleichen sich Jugendliche immer noch heimlich weg, um miteinander zu schmusen?«

»Wahrscheinlich.«

»Lass uns so tun als ob.« Er suchte ihren Mund. »Komm zurück mit mir.«

Bevor sie es richtig begriffen hatte oder auch nur nein denken konnte, wirbelte sie schon davon. Sie tanzten jetzt nicht länger im Sand, sondern umarmten sich im Schatten der Highschool-Turnhalle, umweht von einem frischen Herbstwind und dem Duft alter Blätter und Chrysanthemen.

Aus dem Gebäude dröhnte Musik  – ein ohrenbetäubender Lärm von Schlagzeug und Gitarren. Ihre Hände streichelten das kühle, abgetragene Leder seiner Jacke und die seidige Wärme seiner Haare.

Er war schlanker, sein Mund noch nicht ganz so kunstfertig, aber, oh, wie ihrer ihm antwortete.

Ein heller Strahl von Liebe blendete sie.

Sie murmelte seinen Namen, gedankenlos. Und bot ihm alles an.

Es war der Schmerz, der in ihr aufstieg und wie eine Wunde klopfte, der sie zurückbrachte.

Schwer atmend schob sie ihn weg. »Du gemeiner Kerl, verdammt! Das war nicht fair.«

»Nein. Es tut mir leid.« Sein Kopf drehte sich immer noch. Er konnte immer noch die erste frische Herbstluft, die die letzte feuchte Sommerluft vertrieb, spüren. »Nein, es war nicht fair. Ich habe es getan, ohne nachzudenken. Geh nicht weg.« Er presste sich die Hände auf die Augen, als sie sich von ihm abwandte.

Er hatte es nicht geplant, sonst hätte er diesen Impuls unterdrückt, sie mit einem Fingerschnipsen zurückzuversetzen.
Wie hätte er wissen können, wie es sich anfühlte, ihre bedingungslose Liebe von damals wieder zu spüren. Dieses absolut reine Gefühl von ihr?

Und zu realisieren, dass er es weggeworfen hatte und es vielleicht nie, nie wieder erleben würde.

Als er wieder bei sich war, sah er, wie sie mit verschränkten Armen nah am Wasser stand und aufs Meer starrte.

»Mia.« Er ging zu ihr, berührte sie aber nicht. Einer von ihnen würde zusammenbrechen, wenn er das täte, da war er sich sicher. »Ich habe keine Entschuldigung, weiß nicht, wie ich mich für diese Manipulation entschuldigen kann. Ich kann dir nur sagen, dass ich nicht die Absicht hatte.«

»Du hast mir wehgetan, Sam.«

»Ich weiß.« Und mir auch, dachte er. Mehr, als ich mir vorstellen konnte.

»Die Zeit kann nicht ausgelöscht werden. Und sollte sie auch nicht.« Sie drehte sich jetzt um, ihr Gesicht war sehr blass. »Ich möchte nicht wieder das Mädchen von damals sein. Ich möchte nicht aufgeben, was ich aus mir gemacht habe.«

»Ich würde nicht das Geringste ändern wollen an dir. Du bist die erstaunlichste Frau, die ich kenne.«

»Worte sind einfach.«

»Nein, sind sie nicht. Einige waren für mich nie leicht. Mia …«

Aber als er sie umarmen wollte, trat sie zurück. Dann erstarrte sie, als sie das blasse blaue Licht sah, das aus der Höhle drang. »Hör auf. Du gehst zu weit.«

Er sah es auch, und deswegen berührte er sie jetzt, damit sie es fühlte und ihm glaubte. »Das bin nicht ich. Warte hier.«

Er schob sie hinter sich und schritt schnell auf die Höhle
zu. Er blieb erst stehen, als er am Eingang angekommen war. Er hörte, wie sie hinter ihn trat, sagte aber nichts, als sie beide ins Innere der Höhle schauten.

Das Licht innen drin war warm blau, die Schatten tief und still wie ein Brunnen. Im Licht sah man zwei Menschen, Statuen gleich.

Dann atmeten sie.

Der Mann war wunderschön. Die geschmeidigen Muskeln seines langen, nackten Körpers glitzerten vor Nässe. Sein langes Haar war schwarz glänzend, dampfte vor Feuchtigkeit und fiel ihm über seine Schulter, als er sich im Schlaf umdrehte.

Die Frau war ebenfalls wunderschön. Groß und schlank in ihrem schwarzen Umhang, stand sie über ihm und betrachtete ihn. Ihre Kapuze war zurückgeschlagen und gab ungebärdige Locken frei, die ihr bis zur Taille hinabfielen.

In ihren Armen hielt sie einen Pelz, schwarz wie die Nacht und noch nass vom Seewasser.

Als sie sich umdrehte, schien es Mia, als blickte sie in ihr eigenes Gesicht, mit einer Haut, die vom Licht tausender Kerzen erleuchtet schien.

»Liebe«, sagte die, die einst Feuer war, »ist nicht immer weise.« Sie ging ihnen entgegen, wiegte den Pelz wie ein Baby in ihren Armen. »Sie stellt keine Bedingungen, kennt kein Bedauern.« Sie rieb sich ihre Wange am Pelz, als sie aus der Höhle trat. »Die Zeit ist kürzer, als du denkst.«

Mia hob eine Hand, in einer sowohl tröstenden als auch befehlenden Geste. »Mutter?« Die, die einst Feuer war, blieb stehen, und ihre Schönheit erblühte, als sie lächelte. »Tochter.«

»Ich werde nicht versagen.«

»Es geht nicht um mich.« Sie fuhr mit ihrem Finger über
Mias Wange, und sie fühlte die warme Linie. »Achte darauf, nicht bei dir selbst zu versagen. Du bist mehr, als ich war.«

Sie blickte zurück in die Höhle. »Du vergisst zu häufig, dass er auch in dir ist.« Sie streichelte den Pelz, drehte sich um, und ihre Augen begegneten Sams. »Und ich in dir.«

Sie schritt über den Sand. »Es lauert in der Dunkelheit.« Und sie verschwand wie Rauch.

Das Licht in der Höhle erlosch.

»Ich kann sie riechen.« Mia umschloss mit ihren Händen die Luft, als wäre sie Wasser, und hielt sich die Hände vor die Nase. »Lavendel und Rosmarin. Hast du das Amulett gesehen?«

Er hob die silberne Scheibe mit dem Mondstein an, die um Mias Hals lag. »Es war diese. Und als ich ihr Gesicht sah, sah ich deins«, sagte er und hob Mias Kinn an.

»Ich muss über vieles nachdenken.« Sie wollte sich schon abwenden, als ihr Blick nach oben fiel. Sie sah, wie ein Dunstschleier, dunkel wie schwarze Tinte, den Rand des Mondes verdunkelte.

»Es gibt Schwierigkeiten«, wisperte sie, Sekunden bevor sie das Grollen hörten.

Nebel stieg über dem Meer auf, kroch über den Sand. Der Wolf watete durch den Nebel, sein Pentagramm blitzend weiß in der Dunkelheit. Seine Augen brannten rot, als er die Zähne fletschte.

Zum zweiten Mal an diesem Abend stieß Sam Mia hinter sich. Stellte sich schützend vor sie. »Geh. Jetzt gleich. Geh zurück ins Haus.«

»Ich werde nicht hiervor weglaufen.« Sie trat an seine Seite, klar sichtbar, und beobachtete, wie diese mörderischen roten Augen sie abtasteten. Sie hatte keine Zeit, den Kreis zu schließen, und sprach den Bann, allein:


»Luft, die Wirbel und Stürme entfacht, soll sich erheben mit aller Macht. Die Erde unter dem Meer erbeben, Mauern aus Wasser mich beschützen!«

Sie warf ihre Arme in die Luft, durch den tosenden Sturmwind. Ihr Haar umflatterte sie, eine wilde rote Flut. Und beim Ruf ihrer Stimme erhoben sich die sanften Wellen der Bucht, höher und noch höher.

Die Welt brüllte.

»Wütet und schlagt und tut ihm weh, Luft und Erde und die stürmische See. Mit der Flamme, die in mir aufsteige, widerstehe ich im brennenden Kreise. Du, der du aus dem Sumpf gekrochen heuer, komm, wenn du dich traust, und sieh mein Feuer!«

Ein runder Blitz kam aus dem Himmel geschossen, lodernd wie ein flammender Komet. Kurz bevor er zischend in die See stürzte, sah sie, wie der Wolf den Schwanz einzog und in den Nebel zurückkroch.

»Feigling«, rief sie laut, mitgerissen von ihrer eigenen Macht.

»Mia.« Sams Stimme war fest. »Kannst du es zurückhalten?«

»Das habe ich gerade getan.«

»Nein, Baby. Die Welle.«

»Ah.« Mit einem Blick auf die Wasserwand, die inzwischen vier Meter hoch war und unter dem wütenden Sturm vorwärtsgepeitscht wurde, hob sie einen Arm. Sie zielte mit ihm wie mit dem Lauf einer Pistole, konzentrierte ihre Energie  – und schwang ihn in Richtung Meer.

Die Welle löste sich auf in einen Schauer silberner Tropfen. Ihr kühler Regen besprühte das Ufer, ihre Haare und ihre Haut, als sie ihre Hand ballte und den Sturmwind darin einfing.


Die Nacht war wieder glasklar, die Brise sanft wie eine Elfe. Sie warf ihren Kopf zurück, holte tief Luft und fühlte, wie die Hitze ihrer Macht durch ihr Blut strömte. »Nun, das hat ihm einen Vorgeschmack gegeben, nicht wahr?«

Sam umklammerte immer noch ihre Schulter, die er nicht losgelassen hatte, seit sie hinter ihm vorgetreten war. »Wie oft hast du diesen Bann schon benutzt?«

»Um ehrlich zu sein, dies war das erste Mal, dass ich ihn ganz benutzt habe.« Sie atmete lächelnd aus. »Es war besser als Sex.«

Sie drehte sich um, als sie vom Kliff Rufe und das Geräusch näher eilender Schritte hörte, und machte sich bereit, ihre Freunde zu beruhigen.

 



»Ist mit dir auch wirklich alles in Ordnung?«

Mia umfasste Nells streichelnde Hand. »Mir geht es gut.«

»Gut, ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen.« Ripley öffnete geräuschvoll eine Bierflasche und sah Mia fragend an. »Du auch?«

»Nein danke.« Sie fühlte sich auch so schon wundervoll beschwipst.

»Etwas Limonade für die kleine Mutter.« Ripley schenkte Nell ein Glas ein. »Setz dich endlich hin, Nell. Du machst mich ganz nervös.«

»Ich denke, wir sollten runtergehen und schauen, was sie machen.«

»Oh, lass sie bloß mit ihrem Spielzeug allein.« Unruhig ging Ripley auf der Veranda hin und her. Mac und die anderen beiden Männer schleppten Ausrüstungsgegenstände runter zum Strand. Sogar jetzt schon konnte sie das Piepen und die elektronischen Geräusche hören.


»Das war ein ziemlich hübscher Zauber, den du da veranstaltet hast. Wie hat es sich angefühlt?«

Mias Lippen wölbten sich lächelnd, und ihre Augen glitzerten schelmisch.

»Ich verstehe. Auch wenn die Verbindung erst in letzter Minute geklappt und einen zusätzlichen Schub erzeugt hat, fühle ich mich mächtig aufgewühlt. Hinterlässt bei mir immer das Bedürfnis nach mehr.«

»Zack wird heute Nacht noch sehr glücklich gemacht werden.« Nell lachte, hörte aber abrupt auf. »Wie können wir hier stehen und uns über Sex amüsieren? Das war furchterregend, Mia, wir konnten nicht zu dir durchdringen. Dein Wind war wie ein Tornado.«

»Eine nette Sommerbrise hätte es nicht getan. Und ihr seid durchgedrungen. Ich habe euch gefühlt.« Sie legte ihre Hände auf das Geländer der Veranda und hob ihr Gesicht dem Himmel entgegen. »Es war, als würden tausend Herzen in mir schlagen und tausend Stimmen in meinem Kopf summen. Und jede Zelle, jeder Muskel, jeder Blutstropfen war so lebendig, als es mich angesehen hat.« Sie wirbelte herum. »Als es mich angesehen hat, war es voller Furcht.«

»Vielleicht ist es jetzt zu Ende«, sagte Nell, aber Mia schüttelte den Kopf.

»Nein, noch nicht.«

»Ob es vorbei ist oder nicht, ich muss etwas loswerden.« Ripley schloss ihre Bierflasche. »Ich wusste nicht, dass du so viel Macht in dir hast, und ich kenne dich schon mein ganzes Leben. Nachdem ich das heute Abend gesehen habe, kapiere ich endlich, warum du immer so heikel und vorsichtig warst. Das ist allerhand Feuer, das du da mit dir rumschleppst.«

»Ist das ein Kompliment?«


»Es ist eine Feststellung. Und eine Warnung. Warte nächstes Mal auf uns. Okay?« Sie griff nach drei Bierflaschen. »Die Spielzeit ist um. Wollen doch mal sehen, was der Tollpatsch und seine Kumpels so treiben.«

 



Am Strand hatte Mac alle Sensoren und Monitore angeschlossen. Kabel lagen überall verstreut, während er auf dem Boden saß und wie ein Wilder auf die Tastatur seines Laptops hämmerte. Es hatte Sam ein bisschen geholfen, die Geräte zu schleppen und dort aufzustellen, wo Mac sie haben wollte, aber er brauchte dringend weitere körperliche Betätigung, um sich abzureagieren.

»Schau, dieser ganze Scheiß sieht ja ganz cool aus, aber was zur Hölle macht dieses Zeug eigentlich?«

»Es misst, zeichnet Kurven, dokumentiert.« Mac drückte auf einige Tasten und warf gleichzeitig einen Blick auf den seitlich stehenden Monitor. »Ich wünschte, ich hätte rechtzeitig eine Kamera gehabt. Meiner Schätzung nach war diese Welle ungefähr vier Meter hoch. Aber ich habe sie nur von oben und aus der Entfernung gesehen.«

»Vier Meter mindestens«, sagte Sam milde. »Und ich habe sie von unten und von nahem gesehen.«

»Hm, aha.« Mac schielte auf den Ausdruck seines Therameters. »Versuch bitte, die Raumtemperatur, die während des Höhepunkts im Zentrum des Ereignisses geherrscht hat, zu schätzen.«

Sam warf Zack einen Blick zu, der aber nur mit den Schultern zuckte. »Raumtemperatur. Jesus. Es war heiß.«

»Aber war es eine trockene Hitze?«, fragte Zack und brachte Sam damit zum Lachen.

»Das ist ein Unterschied.« Mac rückte seine Brille zurecht und runzelte die Stirn. »Die Raumtemperatur rund
um die negative Energie ist gesunken. Ist kalt. Um den Zusammenprall der Ionen rekonstruieren und die Richtung der Kräfte kalkulieren zu können, brauche ich verlässliche Schätzungen der Raumtemperatur.«

»Es war heiß«, wiederholte Sam. »Verdammt noch mal, ich bin ein Hexer, kein Meteorologe.«

»Sehr witzig. Nun gut, du und Mr Spock, ihr nehmt diesen Sensor und messt die Gegend, wo ihr Feuerball aufgeprallt ist. He, Wahnsinn!« Als eins seiner Geräte anfing, wie verrückt zu summen, sprang er auf und konnte gerade noch verhindern, über ein Kabel zu stolpern, in das er sich verheddert hatte. Er schleuderte es weg, gerade als die Frauen die Treppen zum Strand runtergingen.

»Oh. Ich hätte es wissen müssen.« Er nickte und ging in die Hocke, um die Messungen besser lesen zu können.

»Schaut euch die harten Jungs an, Mädels. Hier.« Ripley hielt Mac ein Bier hin.

»Danke. Geh weg. Ich meine, würdest du bitte Abstand halten?«

»Sicher. Bierlieferung«, rief sie fröhlich und wanderte weiter, um zu sehen, was die anderen beiden trieben.

Mac betrachtete stirnrunzelnd die neuen Messungen, suchte in seiner Tasche nach seinem Notizblock. »Nell, würdest du …«

»Weggehen?«

»Bitte.«

»In Ordnung.« Aber sie bückte sich erst und holte den Bleistift, der hinter seinem Ohr klemmte, hervor und reichte ihn Mac. »Ich schaue mir die Höhle mal näher an.«

Er grunzte, dann winkte er Mia näher. Amüsiert schlenderte sie näher und blieb stehen, als er die Hand hob.

»Der nackte Wahnsinn«, sagte er.


»Oh, Dr. Booke, dieses ganze technische Gerede bringt mich richtig in Wallung.«

»Schau dir dies hier an, schau es dir an. Es ist phänomenal.« Er starrte sie an, kniff die Augen zusammen. »Hast du gerade noch irgendwo einen Zauberspruch laufen, arbeitest du noch in einer anderen Ecke?«

»Im Moment nicht. Warum?«

»Deine Messungen haben sehr hohe Ausschläge. Und sie bewegen sich konstant am oberen Rand der Skala. Du hattest schon immer einen sehr hohen Level, sogar, wenn du in Ruhestellung warst, aber das ist ungeheuer. Warte einen Moment, ich würde gern eine direkte Körpermessung machen.«

»Soll ich mich vorher ausziehen?«

»Nein, du …« Er brauchte einen Moment, um ihren Scherz zu verstehen. »Haha. Eine Minute.«

Er maß ihren Blutdruck, ihre Körpertemperatur, ihren Herzschlag. Er studierte gerade die Messungen ihrer Gehirnströme, als der Rest der Gruppe sich um sie herum versammelte.

»Ich liebe Doktorspiele mit deinem Ehemann«, teilte sie Ripley mit.

»Ja.« Liebevoll tätschelte sie Macs Bauch. »Er hat ziemlich gute Bettmanieren.«

»Wie stellst du es an?« Macs Stimme war jetzt ganz ruhig und sachlich.

Mia beugte sich zu ihm und ahmte seinen Tonfall nach, während in ihren Augen der Schalk blitzte. »Was, mein Hübscher?«

»Der Energieschub, der jetzt noch in dir ist, würde die meisten Menschen dazu bringen, von Mauern zu springen. Aber deine sonstigen Körperfunktionen sind absolut normal. Du sitzt hier, ruhig wie Eis, seit zehn Minuten.«


»Exquisite Kontrolle.« Sie beugte sich noch weiter vor und küsste ihn fest auf den Mund. »Nun, es war ein schöner und unterhaltsamer Abend, aber nun muss ich wirklich gehen.« Sie stand auf, eine gleitende, anmutige Bewegung, und klopfte sich den Sand aus dem Rock. »Ich habe morgen viel zu tun.«

»Warum übernachtest du nicht hier im Gästezimmer?«

»Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, Mac.«

»Es ist noch nicht zu Ende.«

»Nein, es ist noch nicht zu Ende. Aber für heute ist Schluss.«
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Sie konnte nicht schlafen, hatte es auch nicht erwartet. Stattdessen nutzte sie ihre hochgepuschten Energien, um sich der nützlichen Tätigkeit der Küchenmagie zu widmen. Außerdem stellte sie einige kleine Zauberbeutel zusammen, polierte ihre Möbel, schrubbte Fußböden und widmete sich ihrer Maniküre.

Bei Tagesanbruch war sie in ihren Gärten und pflückte die Blumen, die sie für die Ladendekoration ausgewählt hatte. Als sie um acht Uhr ins Buch-Café kam, war ihre Energie nicht ein Quäntchen gemindert.

Nell, so verlässlich wie der Sonnenaufgang, kam um neun, beladen mit ihren Vorräten.

»Du siehst unglaublich aus«, sagte sie zu Mia, die ihr half, die Kisten und Container auszuladen.

»Ich fühle mich unglaublich. Es wird ein guter Tag werden.«

»Mia.« Nell stellte die Kuchenbox auf den Tisch mit den Erfrischungen. »Ich vertraue dir. Aber es passt nicht zu dir, dass du das, was gestern passiert ist, so runterspielst. Dieser gigantische Zauber, diese Reichweite …«

»… war so, als hielte ich einen Drachen am Schwanz«, beendete Mia den Satz. »Ich nehme das, was passiert ist, sehr ernst. Ich muss auf dieser Welle reiten, kleine Schwester. Körperlich, ich habe gar keine andere Wahl. Das heißt aber nicht, dass ich nicht weiß oder es auf die leichte Schulter
nehme, dass das, was auf uns zukommt, noch stärker geworden ist und es sehr hart werden wird.«

»Ich habe gesehen, wozu du imstande warst gestern Nacht. Ich habe die Ausläufer in mir gespürt. Nur die Ausläufer, und allein das hat mich schon umgehauen.«

Ein Drache am Schwanz?, dachte Nell. Mehr wie eine ganze Herde Drachen. »Und jetzt bereitest du dich auf eine Autorenveranstaltung vor, als wäre es die wichtigste Sache auf der Welt.«

»Heute ist es das auch.« Sie nahm sich eine von Nells Apfeltaschen aus der Box. »Ich kann anscheinend nicht genug zu essen kriegen. Es hat mit der aufgestauten Energie zu tun  – die du, kann ich mir vorstellen, sinnvollerweise an Zack ausgelassen hast.« Sie lächelte leicht, als sie in ihren Kuchen biss. »Ich habe eine Menge Übung, meine aufgestaute Energie anders zu sublimieren als durch Sex. Du könntest heute Morgen Canapés auf meinem Küchenboden servieren.«

»Ich dachte, dass du mit Sam zusammen gewesen wärst.«

»Das dachte ich auch.« Gedankenvoll leckte sich Mia den Zucker von ihrem Finger. »Offensichtlich hatte er etwas anderes vor.«

»Nachdem du gegangen bist, hat Mac Messungen bei Sam vorgenommen. Sam mochte es nicht, Zack musste ihn fast beleidigen, damit er es sich gefallen ließ. Du weißt, so wie Männer sich eben beleidigen.«

»Indem er die Größe und Härte seines Schwanzes in Frage stellte.«

»So ungefähr. Und ihn Mary genannt hat.«

»O ja.« Mia lachte leise und nickte. »Immer sehr effektiv.«

»Sams Daten waren fast so hoch wie deine.«


Immer noch gierig, überlegte Mia, ob sie sich eine zweite Apfeltasche nehmen sollte. »Wirklich?«

»Macs Theorie  – oder eine von seinen vielen  – ist, dass Sam am Boden war und einiges von der herumfliegenden Energie absorbiert hat. Jetzt möchte er natürlich ein paar Tage warten und neue Messungen bei Sam vornehmen, zum Vergleich. Seine Standardwerte und so weiter.«

Mia gab es auf, nahm sich einen zweiten Kuchen und sagte sich, dass sie eine Extrarunde Yoga einlegen würde, später. »Sam wird es nicht sonderlich schätzen.«

»Nein, gar nicht. Aber mein Eindruck ist, dass er sich kooperativ verhalten wird. Mac kann sehr überzeugend sein, und er hat dich vorgeschoben.«

»Mich?«

»Alle Daten wären wichtig, jede noch so kleine Information würde das Bild abrunden und helfen  – bitte nicht ärgerlich werden  –, dich zu beschützen.«

Mia wischte sich den Zucker von den Fingern und bewunderte ihre korallenroten Fingernägel. »Habe ich irgendjemandem letzte Nacht den Eindruck vermittelt, dass ich Hilfe bräuchte?«

»Es sind Männer«, sagte Nell schlicht und brachte Mia damit wieder zum Lachen.

»Man kann zwar nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne diese Dummköpfe leben.«

 



Nachdem im Buch-Café alle notwendigen Vorbereitungen getroffen waren, ging Mia zu den Docks, um die Zehn-Uhr-Fähre zu erwarten. Sie sah, dass Pete Stubens Hund schon wieder nicht angeleint war und er auf den Docks herumrannte mit den Resten eines bedauernswerten und sehr toten Fisches, der ihm aus dem Maul hing.


Sie nahm Carl Maceys Boot wahr, das am Dock lag, und konnte sich vorstellen, dass er und seine Mannschaft einen deutlich frischeren und appetitlicheren Fang entluden.

Sie spielte mit dem Gedanken, hinüberzugehen und ihn zu bitten, einen für sie beiseitezulegen. Sie bezweifelte nicht, dass gegen Ende des Tages ihr Appetit noch größer sein würde als jetzt schon.

»Hi, Miz Devlin.« Dennis Ripley bremste sein Rad wenige Zentimeter vor ihren eleganten Sandalen.

»Hi, Mr Ripley.«

Der Junge grinste, wie immer. Er wächst wie Unkraut, dachte Mia, war bereits ein richtiger Schlaks. In einigen Jahren, grübelte sie, würde er bereits in einem alten Auto herumrasen statt auf seinem Fahrrad.

Und bei dem Gedanken musste sie seufzen.

»Meine Mutter kommt heute in Ihre Buchhandlung, um diese Schriftstellerdame zu sehen.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Meine Tante Pat arbeitet im Hotel, und sie sagt, dass sie ihr ein schickes Zimmer reserviert haben, mit Whirlpool in der Badewanne und TV im Badezimmer.«

»Ist das so?«

»Sie sagt, Schriftsteller verdienen viel Geld und leben auf großem Fuß.«

»Ich kann mir vorstellen, dass einige das tun.«

»Wie Steven King. Seine Bücher sind klasse. Vielleicht schreibe ich auch ein Buch, und Sie können es dann in Ihrem Laden verkaufen.«

»Dann werden wir beide reich.« Sie zog den Schirm seiner Kappe runter und brachte ihn zum Lachen.

»Ich würde lieber für die Red Sox spielen. Muss mich auf die Socken machen.«


Er schoss davon und pfiff nach Petes Hund, der hinter ihm her rannte, Fischeingeweide im Schlepptau. Mia drehte sich um und beobachtete sie  – und blickte direkt in Sams Augen. Einen Moment lang sprach keiner ein Wort, aber die Atmosphäre war zum Reißen gespannt.

»Hi, Miz Devlin.«

»Hi, Mister Logan.«

»Entschuldige bitte eine Sekunde.« Er umschlang sie mit seinen Armen, verkrallte seine Hände im Rücken ihres Kleides und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

Und die Atmosphäre schien zu kochen.

»Ich bin nicht dazu gekommen, das gestern zu tun.«

»Heute ist auch in Ordnung.« Ihre Lippen vibrierten geradezu von der Hitze, die von ihm ausging.

Sie trat zurück  – ein Test ihrer Willensstärke angesichts der pulsierenden Energie in ihr  – und beobachtete, wie die Fähre sich dem Dock langsam näherte. »Die Fähre ist pünktlich.«

»Wir müssen über letzte Nacht sprechen.«

»Ja, wir müssen über einige Dinge sprechen. Aber nicht heute.«

»Dann morgen. Wir sollten beide etwas weniger … unruhig sein.«

»Ist das ein Euphemismus?«, fragte Mia amüsiert und trat vor, als die Fähre anlegte.

Ein schwarzer Sedan fuhr langsam von der Fähre und steuerte auf die Seite. Bevor der Fahrer aussteigen konnte, um die Tür zu öffnen, sprang eine hübsche Blondine vom Rücksitz.

Unter lautem Lachen stürzte sie nach vorn und sprang in Sams Arme. Der Kuss war deutlich zu hören  – ein ausgedehntes Hmmm! mit einem kleinen Knall zum Schluss.


»Gott! Es tut unglaublich gut, dich zu sehen. Wie schaffst du es bloß, immer noch besser auszusehen? Ich kann gar nicht glauben, dass ich hier bin  – auf deiner Insel. Allein der Gedanke daran hat mich die ganze letzte Woche auf meinem Buchfeldzug aufrechterhalten. Bitte noch einen Kuss.«

O ja, bitte, dachte Mia trocken, als sie den Austausch beobachtete. Caroline Trump war genauso attraktiv wie ihr Umschlagsfoto. Ein Schwung hellblonder Haare umgab ihr hübsches, schmales Gesicht, das warme braune Augen schmückten und das von einem sorgfältig rosa geschminkten Mund dominiert wurde. Einem Mund, der, wie Mia bemerkte, gegenwärtig mit Sams verschmolz.

Sie hatte die Figur einer jungen Highschool-Cheerleaderin, obgleich  – wie Mia sich mit einiger Bosheit erinnerte  – ihre Biografie das Alter von sechsunddreißig auswies.

Die Biografie hatte den Umstand, dass sie und Sam Logan ein Liebespaar waren  – ausgespart.

»Erzähl mir alles, was du treibst«, befahl Caroline. »Ich kann es kaum erwarten, dein Hotel zu sehen. Du wirst ja wohl die Zeit haben, mir alles zu zeigen. Es ist toll! Die Signierstunde wird wahrscheinlich ein totaler Reinfall  – Gott weiß, warum sie inzwischen Mäuselöcher mit auf den Reiseplan setzen  –, sodass ich früh fertig bin. Dann gehen wir an den Strand.«

»Du redest immer noch zu viel.« Sam schob sie sanft von sich, klopfte ihr auf die Schultern. »Willkommen auf den Drei Schwestern. Caroline, dies ist Mia Devlin, die Eigentümerin des Buch-Cafés.«

»Ups.« Caroline drehte sich mit einem fröhlichen Lächeln um zu Mia. »Ich rede zu viel. Kann einfach nicht aufhören. Ich habe es nicht so gemeint mit der Signierstunde.« Sie nahm Mias Hand, schüttelte sie. »Ich bin einfach noch
ganz aufgedreht. Hab unseren Sexprotz hier seit über sechs Monaten nicht gesehen, und ich habe schon Hektoliter Kaffee in mich reingeschüttet heute Morgen. Ich freue mich wirklich, bei Ihnen sein zu können.«

»Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite.« Mit samtweicher Stimme, die Sam zusammenzucken ließ, entzog sie ihre Hand Carolines Griff. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Überfahrt.«

»Es war großartig. Ich …«

»Dann möchte ich mich Sams Willkommen anschließen und lass Sie jetzt erst mal in Ruhe, damit Sie sich einrichten können. Wenn es etwas gibt, was Sie brauchen, können Sie mich im Buch-Café erreichen. Sam«, nickte sie ihm kurz zu und entschwand.

»Oh, autsch.« Caroline schlug sich mit ihrer Faust an die Stirn. »Ich bin eine solche Idiotin. Brillantes Autorin-Buchhändler-Verhältnis.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen«, beruhigte Sam sie. Was er allerdings umso mehr tat. »Wir bringen dich jetzt erst mal zum Hotel. Ich denke, dass dir deine Suite gefallen wird.«

 



Eine Stunde später betrat Sam mutig das Buch-Café, um dem Höllenfeuer entgegenzutreten.

»Oben«, rief Lulu ihm zu, während sie fleißig Buchkäufe abkassierte. »Und sie ist auf Zinne.«

Er traf sie dabei an, wie sie der Aushilfe die vorübergehend installierte zweite Kasse erklärte.

Sie sah nicht im Geringsten aus wie eine Frau, die auf Zinne war, sondern wie eine kühle, auf Effizienz bedachte Geschäftsfrau, die notwendige Details abklärt. Aber Lulu kannte sie eben sehr gut  – so wie er.


Sie ergänzte ihre Auslagen, weil Kunden sich an ihnen bereits bedient hatten, damit die ausgestellten Buchstapel wieder vollständig waren. »Hat sich unsere VIP inzwischen eingerichtet?«

»Ja, sie zieht sich gerade um. Ich muss bald wieder zurück, um mit ihr zu Mittag zu essen.«

»Ich hoffe, dass unsere kleine Signierstunde die sozialen Aspekte eurer Wiedervereinigung nicht allzu stark behindert.«

»Können wir uns darüber vielleicht etwas privater unterhalten?«

»Ich fürchte nein.« Sie drehte sich um und strahlte eine Kundin an, die sich gerade ein Buch von der frisch aufgefüllten Werbeauslage griff. »Vergessen Sie nicht, die Teilnehmerkarte für unser Preisausschreiben auszufüllen. Wir ziehen während der ganzen Veranstaltung Namen. Wie du siehst«, sagte sie zu Sam gewandt, »bin ich zu beschäftigt mit der nervtötenden Veranstaltung in meinem kleinen Mäuseloch, um mit dir zu plaudern.«

»Sie wollte dich nicht beleidigen, Mia.«

»Nicht direkt ins Gesicht jedenfalls. Du musst mir nicht erklären, was deine Freundin gemeint hat. In keiner Weise.«

»Ich wollte vorschlagen, dass du mit uns zum Lunch kommst.« Er hielt ihrem langen, ruhigen Blick stand, den sie ihm schenkte. »Gib ihr eine Chance, den ersten schlechten Eindruck wieder wettzumachen.«

»Dazu würde es nicht nur mehr brauchen als einen Lunch, sondern ich habe auch weder Zeit noch Lust dazu. Und ganz sicher beabsichtige ich nicht, die dritte im Bunde eurer kleinen Ménage-à-deux zu sein, wie kultiviert auch immer.«

Nun gut, dachte er, das Wichtigste zuerst. »Caroline und
ich haben schon seit langer Zeit keine solche Beziehung mehr. Und ich diskutiere derartige Dinge wirklich nicht gern in der Mitte deines verdammten Ladens.«

Sie schob ihn beiseite, damit sie mit einer Gruppe Touristen sprechen konnte, die sie beide gerade anglotzten. »Guten Morgen. Ich hoffe, Sie kommen zur Veranstaltung heute Nachmittag.« Sie nahm ein Buch in die Hand. »Miss Trump wird hier sein und über ihr neuestes Buch diskutieren und es signieren.«

Als sie die Kunden endlich erfolgreich dazu gebracht hatte, die Paperback-Auslagen zu durchstöbern, war er weg.

»Das war ein Schuss in den Ofen«, murmelte Mia.

 



»Ich werde so charmant sein, dass sie meinen Fehltritt vergisst.«

»Sei nicht so besessen, vergiss es, Caroline.«

»Ich kann nicht.« Sie stocherte in ihrem Krabbensalat. »Und es verletzt mich, dass du das vergessen hast. Besessenheit brauche ich wie die Luft zum Atmen. Ich werde sie auf meine Seite ziehen, bevor die Veranstaltung beendet ist. Du wirst es sehen.«

»Iss endlich.«

»Ich bin nervös. Sie hat mich nervös gemacht. Gott, Sam! Sie sieht so hinreißend aus, dass ich vor Schreck dummes Zeug geplappert habe.«

»Du plapperst immer.« Er schob den Kaffee und den Salat beiseite.

»Nein, ich schnattere. Plappern ist etwas anderes. Sie ist diejenige, nicht wahr?«

»Welche diejenige?«

»Diejenige, die du nie vergessen hast.« Caroline legte ihren
Kopf abwägend schräg und studierte seinen Gesichtsausdruck. »Ich wusste immer, dass es die Eine gab, sogar, wenn wir zusammen waren.«

»Ja, sie ist diejenige. Wie geht es Mike?«

»Ah.« Sie krümmte ihren Finger, damit er das Glitzern ihres Eheringes sehen konnte. Er war noch sehr neu. Und obgleich dies ihr zweiter war, war sie davon überzeugt, diesen für immer zu tragen. »Er ist großartig. Vermisst mich, wenn ich auf Tour bin  – was sehr gut für mein Ego ist. Ich muss ihn unbedingt hierherbringen für einen Urlaub. Es ist ganz wundervoll. Und«, fügte sie hinzu, »du hast das Thema gewechselt, um mich abzulenken. Du möchtest nicht über Mia Devlin reden. Scheiße, sogar ihr Name ist toll.«

»Du siehst wundervoll aus, Caroline. Glücklich, erfolgreich. Ich mochte dein neues Buch wirklich.«

»Okay, wir reden also nicht über sie. Du kommst bestimmt nicht zurück nach New York?«

»Nein, ich komme nicht zurück.«

»Gut.« Sie sah sich um. »Du hast ein spitzenmäßiges Hotel.« Sie studierte das Bild der drei Frauen, warf Sam einen fragenden Blick zu. Aber als er nur lächelte und weiteraß, zuckte sie mit den Schultern. »Mein Zimmer ist prächtig. Ich werde mich heute Abend in der Badewanne langsam auflösen und dabei Champagner trinken. Letzte Woche hatte ich kaum Zeit, um mir auch nur ein Hörnchen zwischen die Zähne zu stecken zwischen den einzelnen Verabredungen. Und eine Nacht voll gesunden Schlafs? Überhaupt nicht dran zu denken. In Ordnung.«

Sie schmiss ihre Serviette auf den Tisch. »Ich gehe jetzt da rüber und becirce sie, vorher werde ich mich nicht beruhigen.«


»Ich glaube nicht, dass ich dich jemals ruhig gesehen habe.«

Aber er stand auf und rief den Kellner. »Du hast noch Zeit, um einen kleinen Gang durch den Ort zu machen.«

»Nein, lass es uns einfach hinter uns bringen. Ich gehe jetzt rüber und signiere die Bücher, benetze ihre Füße mit meinen Tränen  – was auch immer. Hast du ihre Schuhe gesehen? Fantastisch. Wo kauft sie hier ein?«

»Ich habe keine Ahnung.« Er führte sie durch die Lobby nach draußen.

»Tolles Haus«, sagte sie angesichts des Buch-Cafés. Sie straffte ihre Schultern, atmete tief durch. »Okay, okay, stürmen wir die Festung.«

»Sie wird dich nicht zerreißen, Caroline.« Er wartete, bis die Straße frei war, und führte sie hinüber. »Sie möchte genau wie du, dass dies ein Erfolg wird.«

»Bruder, du kennst die Frauen nicht.« Caroline trat ein, blinzelte. »Mannomann. Was für ein Laden. Ein absoluter Traum. Und ich bin überall. Jesus, Sam, es quillt ja über vor meinen Büchern. Ich kann es nicht fassen, dass ich diesen Laden erbärmlich genannt habe.«

»Hast du auch nicht. Du hast ihn für ein Mäuseloch gehalten.«

»Richtig. Richtig. Habe ich schon erwähnt, dass ich eine Idiotin bin?«

»Ja, ich glaube, das hast du. Lulu, dies ist Caroline Trump.«

»Freut mich, dass Sie hier sind.« Lulu tütete ein Buch ein und streckte ihre Hand aus. »Ich verkaufe Ihre Bücher, als würden sie morgen schon aus der Mode sein. Ich habe Ihr neues Buch letzte Woche gelesen. Zieht einen richtig rein.«

»Danke. Ich liebe Sie. Und den Laden.« Sie drehte sich
im Kreis. »Ich würde hier am liebsten leben. Oh! Schau dir diese Kerzen an. Sam, ich brauche zehn Minuten.«

Als sie davonrauschte, lehnte er sich an eine Wand und beobachtete teilnehmend, wie sie in alle Ecken huschte. Es dauerte insgesamt fünfzehn Minuten, aber dann schaffte er es, sie hochzulotsen.

»Immerhin, du hast Lulu erobert«, kommentierte er.

»Das war nur ein Nebeneffekt. Ihr Laden ist so außergewöhnlich. Nicht nur die Auswahl der Bücher, die schon beeindruckend ist, sondern auch die Nebensächlichkeiten. Alles erstklassig. Und schau dir dies hier an.«

Sie blieb auf der oberen Treppe stehen, umgehauen von dem Anblick, der sich ihr bot.

Das Café war bereits randvoll, die Tische rundum besetzt, ebenso wie die diversen Stuhlreihen. Durch den Unterhaltungsgeräusche-Pegel hindurch konnte sie Mias Stimme hören, die sie ankündigte und den Zeitpunkt der Veranstaltung bekannt gab.

»Es ist ein reines Wunder, dass sie mich nicht niedergemäht hat«, murmelte Caroline. »Hier müssen mindestens hundert Leute sein.«

»Und damit du dich noch lausiger fühlst, kann ich dir versichern, dass sie sich wirklich den Arsch aufgerissen hat.« Um sie wieder zu besänftigen, streichelte er Carolines Rücken. »Gib es einfach weiter an deine Verlegerin. Wenn sie weitere Autoren hierherschickt, hilft das beträchtlich, deinen Fehltritt wiedergutzumachen.«

»Betrachte es als erledigt. In Ordnung, hier kommt sie. Verdammt, muss sie eigentlich so aussehen?« Caroline setzte ein Lächeln auf und ging auf Mia zu.

»Sie haben einen absolut unglaublichen Laden. Und ich möchte gern wissen, ob ich irgendetwas tun kann, um
meine unglaubliche Dämlichkeit von vorhin auszumerzen?«

»Vergessen Sie es einfach. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Etwas zu trinken, ein Stückchen Kuchen. Wir sind sehr stolz auf unser Café.«

»Haben Sie vielleicht einen Schierlingsbecher?«

Mia lächelte süffisant. »Oh, das kann leicht arrangiert werden.«

»Ich nehme mit einer Diätcola vorlieb, und dann mache ich mich an die Arbeit.«

»Ich habe eine Reihe von Vorverkäufen. Es wäre nicht schlecht, wenn Sie die vor der Veranstaltung signieren könnten. Dann haben Sie mehr Zeit für den Strand. Ich führe Sie in den Lagerraum und weise Sie ein. Pam.« Mia rief eine Serviererin zu sich. »Kannst du bitte Mrs Trump eine Diätcola bringen? Wir sind im Lagerraum. Sam, wenn du bleiben willst, solltest du dir lieber einen Platz reservieren. Hier entlang bitte, Mrs Trump.«

»Caroline, bitte. Ich habe genug Veranstaltungen mitgemacht, um zu wissen, wie viel Zeit und Mühe es macht, eine Signierstunde zu organisieren. Ich möchte Ihnen danken.«

»Wir sind überglücklich, Sie bei uns zu haben.«

Caroline folgte ihr in den Lagerraum. Sie hatte ebenfalls genug Blicke hinter die Kulissen von Buchhandlungen geworfen, um erstklassige Organisation einschätzen zu können.

»Ich habe die Innentitel aufgeschlagen«, begann Mia. »Wenn Sie eine andere Seite vorziehen, lässt sich das problemlos ändern.«

Caroline befeuchtete sich die Lippen. »Das sind alles Vorverkäufe?«


»Ja. Dreiundfünfzig nach der letzten Zählung. Alle, die eine persönliche Widmung möchten, ach so  – mir wurde gesagt, dass Sie nichts dagegen haben?«

»Nein. Sicher. Kein Problem.«

»Alle die sind mit einem Aufkleber markiert. Ihre Verlegerin sagte mir, dass Sie diese Art von Schreiber bevorzugen …«

»Warten Sie bitte eine Sekunde.« Caroline ließ ihre Aktenmappe plumpsen, setzte sich auf den Stuhl am Tresen. »Ich habe noch nie über hundert Bücher bei einer Signierstunde verkauft.«

»Sie sind gerade dabei, Ihren Rekord zu brechen.«

»Das sehe ich. Ebenso wie ich sehe, dass Sie meinen Lieblingsschreiber haben und dass rosa Rosen  – meine Lieblingsfarbe  – auf dem Signiertisch stehen.«

»Warten Sie, bis Sie den Kuchen sehen.«

»Kuchen.« Caroline presste sich die Finger gegen die Augen. »Sie haben Kuchen. Sie haben mir ein Schaumbad und Kerzen geschickt, und Sie waren an der Fähre, um mich abzuholen.«

»Wie ich schon sagte, wir sind überglücklich, Sie bei uns zu haben.«

»Ich bin noch nicht fertig. Ihre Buchhandlung  – die einfach erstaunlich ist, nebenbei gesagt  – ist gerammelt voll, und eine erstaunliche Anzahl von Leuten hält mein Buch in den Händen. Und Sie hassen mich, weil ich etwas Dämliches, Umverschämtes und Gedankenloses gesagt habe.«

»Nein  – ich war verärgert, weil Sie etwas Dämliches, Unverschämtes und Gedankenloses gesagt haben. Aber dafür hasse ich Sie nicht.« Mia ging zur Tür und nahm die Cola von Pam entgegen.

»Und weil ich eine Liebesbeziehung mit Sam hatte.«

»Ja.« Ihr Tonfall war gleich bleibend freundlich, und
Mia stellte ihr das Getränk hin. »Deswegen hasse ich Sie natürlich.«

»Das ist verständlich.« Caroline nahm einen Schluck von ihrer Cola. »Aber da Sam und ich seit über vier Jahren nur noch gute Freunde sind und ich glücklich verheiratet bin …«, sie krümmte den Finger ihrer linken Hand, »und weil er Sie nie vergessen hat, die schön, klug und jünger ist als ich, und weil Sie diese wirklich fantastischen Schuhe tragen, hasse ich Sie mehr.«

Mia überlegte einen Moment. »Das scheint mir absolut verständlich zu sein.« Sie reichte ihr den Stift. »Ich schlage die Bücher für Sie auf.«

 



Vier Stunden später saß Mia in ihrem Büro und addierte Zahlen. Wenn der Verlag sich am Montag melden würde, um sich nach den Verkäufen zu erkundigen, würden die glatt aus den Pantinen kippen.

Nell trat ein, ließ sich auf einen Stuhl fallen und streichelte ihren Bauch, der sich ihrer festen Meinung nach bereits rundete. »Das war ganz toll. Es war unglaublich. Es hat alles übertroffen.«

»Ich habe bemerkt, dass das Café trotz Gratiserfrischungen ein gutes Geschäft gemacht hat.«

»Das musst du mir nicht sagen.« Nell gähnte, ausgiebig. »Möchtest du wissen, wie gut?«

»Wir warten bis nach Ladenschluss. Jedoch weiß ich bereits, wie viel Trump-Bücher wir während ihrer Anwesenheit verkauft haben.«

»Und?«

»Die Neuerscheinung inklusive Vorverkäufe: zweihundertzwölf. Backlist-Taschenbücher, ebenfalls inklusive Vorverkäufe: dreihundertdrei.«


»Kein Wunder, dass sie geradezu verstört aus dem Laden gegangen ist. Herzlichen Glückwunsch, Mia. Sie war Spitze, nicht wahr? Witzig und warmherzig während der ganzen Diskussion. Ich mochte sie wirklich.«

»Ja.« Mia klopfte mit einem Kugelschreiber auf ihren Schreibtisch. »Ich auch. Sie hatte eine Beziehung mit Sam.«

»Oh.« Nell richtete sich gerade auf. »Oh.«

»Nachdem ich sie kennengelernt habe, ist es nicht schwer zu verstehen, was ihn angezogen hat. Sie ist sehr klug, städtisch, energiegeladen. Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Ich habe kein Wort gesagt.«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, wiederholte Mia. »Ich wünschte nur, dass ich sie nicht so gut leiden könnte.«

»Warum kommst du nicht mit zu mir? Wir machen es uns gemütlich, schwatzen über Männer und essen Eis mit Karamellsoße.«

»Ich habe heute meine Zuckerration schon mehr als überschritten, deswegen bin ich wahrscheinlich auch so nervös. Du gehst jetzt. Ich muss das hier noch abschließen. Dann gehe ich nach Hause und schlafe rund um die Uhr.«

»Wenn du deine Meinung ändern solltest, ich habe, wie gesagt, selbst gemachte Karamellsoße.« Nell stand auf. »Du hast tolle Arbeit geleistet, Mia.«

»Wir. Wir haben einen fantastischen Job gemacht.«

Sie arbeitete noch bis sechs an ihrem Computer. Sich mit praktischen Dingen zu beschäftigen, hieß, dass sie ihre Gedanken wandern lassen konnte. Es hieß aber auch, dass sie erkennen musste, dass die Energie, die immer noch in ihr vibrierte, sich nicht von selber wieder entlud.

In Anbetracht der vorhandenen Wahlmöglichkeiten, sie abzulassen, sah sie keinen Grund, sich nicht der nächstliegenden zuzuwenden.


Sam zog sich eine abgeschnittene Jeans an und betrachtete den Karton mit den Resten des chinesischen Essens in seinem Kühlschrank. Er war  – wie schon den ganzen Tag über  – geradezu ausgehungert. Er überlegte, ob er sich eine Pizza oder ein Steak bestellen sollte, um seine Frühlingsrollen und den gebratenen Reis mit Schweinefleisch ein bisschen aufzufüllen.

Er war erleichtert, dass Caroline seine Einladung zum Abendessen abgelehnt hatte. Sosehr er sie mochte, ihm war überhaupt nicht danach, sich einen ganzen Abend lang auf eine Unterhaltung mit ihr zu konzentrieren.

Nicht nach einem Tag wie heute. Oder der vergangenen Nacht.

Er war eine Stunde lang stramm geschwommen, nachdem er Zack geholfen hatte, die Ausrüstung einzusammeln und zurück in Macs Haus zu tragen. Dann war er auf dem Rückweg in den Fitnessraum des Hotels gegangen, wo er noch eine Stunde trainiert hatte, um die Energie abzubauen. Er war noch fünfzig Bahnen geschwommen im Hotelpool und hatte eine kalte Dusche genommen.

Trotzdem hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

Nach der Signierstunde hatte er Caroline zurück ins Hotel gebracht, wo sie ankündigte, ein ausgedehntes Schaumbad nehmen zu wollen. Er war wieder in den Fitnessraum gegangen, hatte sich kräftig in Schweiß gearbeitet. Hatte geduscht. War eine Stunde lang geschwommen.

Und sein Kreislauf lief nach wie vor auf Hochtouren.

Er lehnte Schlaftabletten ab, sogar selbst gemachte, aber er kam zu dem Schluss nachdem er gegessen hatte  –, dass es die einzige Möglichkeit wäre.

Die einzige praktische Möglichkeit, korrigierte er sich. Die befriedigendere wäre, Mia zu finden, sie hierherzuzerren,
ihr die Kleider vom Leib zu reißen und den Energieschub für wilden, wahnsinnigen Sex auszunutzen.

Was ihn direkt zurückführte zu seinem Plan, seine Beziehung zu ihr zu vertiefen jenseits von wildem, wahnsinnigem Sex.

Er war sich nicht sicher, ob sein überreizter Kreislauf das mitmachen würde.

Er entschloss sich, eine Pizza zu bestellen.

Er schloss die Kühlschranktür und ging zum Telefon. Und als er sie an der hinteren Tür sah, fuhr ihm ihr Anblick wie eine Faust in den Magen.

Genau das, was ihm jetzt fehlte, dachte er grimmig, wo er angestrengt versuchte, sie für einige Stunden zu verdrängen, um seine revoltierenden Hormone zu beruhigen.

Aber er machte nach außen hin den gleichen gelassenen Eindruck wie sie, als er ihr öffnete. »Habe nicht erwartet, dich zu sehen. Ich dachte, dass du die Füße hochgelegt und es dir mit einem Drink gemütlich gemacht hättest.«

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich vorbeigekommen bin.«

»Überhaupt nicht.« Er ließ sie herein und befahl seinen Drüsen, sich sittsam zu verhalten.

»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Sie hielt ihm eine Schachtel hin, hübsch eingepackt in dunkelblaues Papier, geschmückt mit einer weißen Kordel. »Von der Eigentümerin des Buch-Cafés für den Eigentümer des Magick Inn.« Sie achtete darauf, dass ihr Körper seinen leicht berührte, als sie an ihm vorbeiging.

Und sie konnte das leichte Zucken spüren.

»Ein Geschenk?«

»Um dir für deinen Anteil an dem heutigen Tag zu danken. Es war ein enormer Erfolg für alle Beteiligten.«


»Caroline fiel fast um, als sie endlich auf ihrem Zimmer war. Und es gehört viel dazu, sie aus der Fassung zu bringen.«

Mia lächelte dünn. »Ich bin sicher, dass du weißt, wovon du redest.«

»Sie ist verheiratet. Wir sind Freunde. Das ist alles.«

»Sei nicht so empfindlich.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Warum bietest du mir keinen Drink an und holst dir auch etwas?«

»Fein.« Er holte eine Flasche Wein und zog den Korken. »Ich habe die letzten zehn Jahre nicht im Kloster gelebt, Mia. Ich denke, du auch nicht.«

»Natürlich. Soll ich dir einige meiner Liebhaber vorführen?« Sie holte für ihn die Gläser aus dem Schrank. Der hitzige Blick, den er ihr zuwarf, gefiel ihr außerordentlich.

Es würde leicht sein und mehr Spaß machen, ihn zu verführen, wenn er genau in dieser Stimmung war.

»Ich möchte nichts über sie wissen. Und ich habe Caroline nicht vorgeführt.«

»Nein, aber du hast mir auch nichts von ihr erzählt vorher. Das hat es so unerfreulich und irritierend gemacht. Aber ich habe beschlossen, dir zu verzeihen.«

»Kaum zu glauben. Danke vielmals.«

Ein Lachen stieg in ihr hoch, aber sie verkniff es sich. »Jetzt bist du verärgert. Ich schenke uns den Wein ein, und du schaust dir das Geschenk an. Vielleicht verbessert das deine Laune.«

»Deinen Kopf gegen die Wand zu schlagen würde mir am besten gefallen.«

»Aber dafür bist du natürlich viel zu wohlerzogen.«

»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.« Aber
er öffnete dennoch den Karton und zog eine Windharfe heraus, die aus lauter albernen Messingfröschen bestand.

»Ich fand sie schnurrig  – passend zum Cottage. Und auch passend zu meiner Fantasie, dich für ein paar Tage in einen von diesen zu verwandeln.« Sie tippte auf einen Frosch, brachte ihn zum Tanzen und Singen, als er gegen seine Brüder stieß. Dann nahm sie ihr Weinglas auf.

»Es ist … außergewöhnlich.« Und traf seinen Geschmack für Skurriles. »Ich werde bei seinem Anblick immer an dich denken.«

»Touché. Über der Küchentür draußen ist ein Haken. Warum hängst du sie nicht mal auf, um zu sehen, wie sie dort aussieht?«

Er folgte ihrem Vorschlag, ging nach draußen und hängte die Harfe über den leeren Haken.

»Du riechst nach Meer«, murmelte sie und fuhr ihm mit ihrer Fingerspitze übers nackte Rückgrat.

»Ich war schwimmen.«

»Hat es geholfen?«

»Nein.«

»Ich könnte es bewerkstelligen.« Sie lehnte sich an ihn, knabberte an seiner Schulter. »Warum helfen wir uns nicht gegenseitig?«

»Weil es dann wieder nur Sex ist.«

»Was ist falsch am Sex?«

Sie benebelte seine Sinne. Frauenmagie. Er drehte sich um, ergriff ihre Arme. »Ich möchte wieder mehr.«

»Wir sind beide alt genug, um zu wissen, dass man nicht alles bekommt, was man gern hätte. Also nehmen wir, was da ist.« Sie spreizte ihre Finger über seiner Brust und sah ihn fragend an, als er zurücktrat. »Du willst mich, ich will dich. Warum es verkomplizieren?«


»Es war immer kompliziert, Mia.«

»Dann vereinfachen wir es. Ich brauche eine Erleichterung nach dem, was gestern Nacht passiert ist. Und du auch.«

»Wir müssen über gestern Nacht sprechen.«

»Du bist ja ein richtiger Gesprächsfan geworden in letzter Zeit.« Sie warf ihr Haar zurück. »Nell hat den Eindruck, dass du mich umwirbst.«

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »So würde ich das nicht ausdrücken. Ich würde sagen, wir hatten einige Rendezvous. Ich habe dich ausgeführt.«

»Wenn das so ist«, sie kreuzte ihre Arme, streifte die Träger ihres Kleides über die Schultern und ließ das Kleid zu Boden gleiten, »dann hast du mich jetzt lange genug ausgeführt.«
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Er hätte schwören können, dass die Welt stehen geblieben war. Für einen winzigen Augenblick war sie mucksmäuschenstill, völlig bewegungslos. Es gab nichts außer Mia, schlank und weiblich und wunderschön. Sie bestand nur aus Alabaster und Feuer, trug nur eine schmale Silberkette um den Hals mit einem Mondstein zwischen ihren Brüsten und eine Fußkette aus keltischen Knoten über ihren Schuhen, die nichts weiter als schmale Bänder und Stilettos waren. Ihm wurde der Mund wässrig.

»Du willst mich.« Ihre Stimme war ein einziges Schnurren. »Dein Körper sehnt sich schmerzhaft danach, und meiner auch. Dein Blut ist erhitzt.«

»Dich zu begehren war immer der leichteste Teil.«

Sie wölbte die Lippen, als sie zu ihm trat. »Dann sollte dies hier noch leichter sein.« Sie streichelte seinen Bauch, seine Brust. »Du zitterst.« Sie trat noch näher heran, fuhr ihm mit ihren Lippen über die Schulter, über Muskeln, die gespannt wie Drahtseile waren. »Ich auch.«

Seine Hände zuckten, ballten sich zur Faust. »Ist dies deine Antwort?«

»Ich brauche keine Antwort, wenn ich keine Frage habe.« Sie hob ihren Kopf und blickte ihm in die Augen. »Ich habe Bedürfnisse, genau wie du. Fühle heißes, ruheloses Begehren in mir. Wie du. Wir können uns nehmen, was wir brauchen, und fügen niemandem einen Schaden zu.«


Sie lehnte sich an ihn, nagte an seiner Unterlippe. »Lass uns einen Spaziergang im Wald machen.«

Als er sie hart an sich presste, leuchteten ihre Augen triumphierend. Ein kleiner freudiger Seufzer entfuhr ihr, als er sie in seine Arme zog. Der Moment des Sieges war heiß und süß.

»Hier«, sagte er. »In diesem Haus. In meinem Bett.«

Das brodelnde Begehren benebelte ihre Sinne, aber nur für einen Moment. Aber dieser Moment reichte ihm, um sie in sein Schlafzimmer zu ziehen, bevor sie sich wehren konnte. »Nein, nicht hier.«

»Es kann nicht alles nach deinem Willen gehen.«

»Ich werde nicht hier mit dir schlafen.« Im selben Moment, in dem sie auf dem Bett lag, versuchte sie, sich wegzurollen, aber er hielt sie eisern fest.

»Doch, das wirst du.«

Sie wehrte sich. Wehrte sich instinktiv gegen ihn, bockte unter ihm, kämpfte gegen ihn an. Sie konnte den Lavendel, den sie gepflanzt hatte, riechen, und sein süßer Duft ging ihr ans Herz.

Sie wollte nichts Süßes, keine Intimität, sie wollte Sex.

Sie riss sich zusammen, nahm Haltung an und spottete: »Du hast nur bewiesen, dass du stärker bist als ich.«

»Ja. Zum Glück.« Ihre Stimme war zwar kühl, aber ihre Haut glühte vor Hitze. »Dieses Mal lasse ich dich nicht gehen, Mia. In Anbetracht der Stimmung, in der wir beide sind, bedeutet dein Widerstand nur, dass es uns noch besser gefällt. Also wehre dich ruhig.« Er presste ihre Arme über ihren Kopf auf das Bett. »Ich will es nicht leicht haben, und ich will es nicht schnell haben.«

Er hielt ihre Handgelenke umfangen und küsste sie.

Sie wehrte sich weiter, weil er recht hatte. Sie hätte ihn
dafür am liebsten verflucht, aber er hatte recht. Die unterschwellige Gewalt erhöhte noch den Reiz. Sie hasste sich dafür, dass ein Teil von ihr überwältigt werden, besiegt werden, genommen werden wollte. Aber sie konnte es nicht verleugnen.

Er ließ sich gehen, nahm mit seinen Lippen ihren Körper in Besitz. Die Rangelei hatte ihre Haut befeuchtet und sie in einen Zustand reinsten Entzückens versetzt. Ihr Körper bäumte sich auf, wand sich, aber er fand immer wieder einen Fleck, den er mit seinem Mund foltern und entflammen konnte.

Als die Energie, die in ihr brannte, von seinem Mund zum Höhepunkt gepeitscht wurde, entrang sich ihrer Kehle ein Schrei.

Und diese schnelle und wundervolle Sättigung erzeugte nur den Hunger nach mehr.

Er fühlte, wie ihr Körper bebte, hörte sie um Atem ringen. Ihr Puls unter seinen Lippen raste. Ihr Fleisch war feucht und duftend, erotisch heiß und glatt. Ihre Gegenwehr hatte sein heftiges Verlangen nur noch gesteigert.

Er ließ sich davon mitreißen, bis sie beide zitterten.

Er fand ihren Mund, und sein Kuss hatte etwas von Wahnsinn an sich. Es gab kein Denken, keine Vernunft mehr. Sie verhakten sich ineinander, ihre Zungen, Lippen, Zähne bekriegten sich gegenseitig, befriedigten sich gegenseitig.

Ihre Körper waren gezeichnet von ihrem ruhelosen Kampf auf seinem Bett, von der unentwegten Suche nach Überwältigung und noch mehr Befriedigung. Die Luft war schwül, und die Sonne vergoldete die Fenster.

Sie beugte sich über ihn, ihr Haar ein Feuerball, ihre Augen ein Rauchschleier. Er verzehrte sich nach ihr, hob ihr
seinen Oberkörper entgegen, saugte an ihren Brüsten, als wären sie Lebensspender.

Sie ließ sich fallen vor Verzückung. Gab sich dem elementaren Bedürfnis hin, zu nehmen und genommen zu werden. Es gab nur noch verzweifeltes Begehren, und nur dieser eine Mann konnte es in ihr entfachen. Ihr Verstand war ausgeschaltet, und sie bestand nur noch aus dem elementaren Bedürfnis nach Sex.

Die Zeit beschleunigte sich, stieß sie zurück in die Vergangenheit, als der Sturm in ihrem Inneren wieder einsetzte.

Atemlos und schwindlig umschlang sie ihn, hielt sich an ihm fest, als würde sie sonst untergehen. Ihr Herz schlug beängstigend wild. Sie hörte sein raues Murmeln, als sein Körper sich über sie legte, als seine Lippen über ihr Gesicht rasten, ihre Kehle. Sie schüttelte den Kopf, eine kurze Verleugnung, als das Gälische ihr ins schmerzende Herz fuhr.

Blaues, warmes Licht ging pulsierend von ihm aus.

»Nein. Nicht.«

Er konnte es nicht aufhalten. Was sie zueinandergeführt hatte, hatte seine Kontrolle untergraben. Das Bedürfnis nach umfänglicher Intimität lag jetzt ungeschützt in ihm. »A ghra. A amhain.« Meine Liebe. Meine Einzige, stammelte er ungewollt. Seine Macht schimmerte, suchte ihre Ergänzung, genau wie sein Körper sie erflehte. Aber als seine Lippen über ihre Wange strichen und Tränen schmeckten, schloss er fest seine Augen.

»Es tut mir leid.« Atemringend verbarg er sein Gesicht in ihrem Haar. »Eine Minute, gib mir eine Minute.«

Er kämpfte um seine Kontrolle, um seine Magie wieder in sich zu verschließen. Was auch immer sie waren oder einander gewesen waren, er hatte kein Recht, sie dazu zu zwingen, diesen Teil von sich mit ihm zu teilen.


Sie fühlte, wie er zitterte, als er um Kontrolle kämpfte. Es würde ihm wehtun, das wusste sie. Ein tiefer und körperlicher Schmerz, der von der Verleugnung des Blutes und der Sehnsucht der Seele herrührte.

Dennoch hielt er sie in seinen Armen, während er sich wieder verschloss. Hielt sie, während er sich gegen die Schmerzen in seinem Inneren stemmte.

Sie konnte es nicht ertragen, weder für ihn noch für sich.

Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen. Und schenkte ihm ihre Magie. »Teil sie mit mir«, sagte sie und zog ihn hinab auf die Kissen. »Teil alles mit mir.«

Ihr rotgoldenes Licht vereinigte sich mit seinem tiefblauen. Die tiefe und wunderbare Erregung überschwemmte sie, als ihre Kräfte sich umeinanderwanden und vereinigten. Und vereinigt strömte sie in sie beide. Sie ließen sich gemeinsam hineingleiten. Es war wie ein Wirbelwind, ein Strom von Musik wie von tausend Harfensaiten, die auf einmal erklangen. Die Luft schwoll an. Alles, was sie war, alles, was er war, lag offen.

Die Luft schimmerte, Licht gegen Licht vereinigte sich zu einem blendenden Schein. Seine Bewegungen waren liebevoll weich und langsam, getragen von der Magie, und er nahm ihre Hände in seine Hände. Aus ihren verbundenen Fingern sprühten Funken und tanzten in der Luft.

Das Licht wurde heller, wuchs mit ihnen, mit ihrer körperlichen Lust und explodierte in einem Strahl so hell wie ein Blitzschlag. Und bevor sie sich auflösten, fanden sich ihre Lippen und vereinigten sich.

 



Er nuckelte an der Kurve ihrer Schulter, rieb seine Wange an ihrer, wisperte ihr süße, alberne Liebeserklärungen zu. Seine Macht wisperte auch noch in ihr. Ihr Körper fühlte
sich unbeschreiblich weich an. Und obgleich ihr Herz weiterschlug, wusste sie, dass sein Schlag nicht mehr länger ihr allein galt.

Was hatte sie getan?

Mia schloss ihre Augen, als die ersten Schuldgefühle an ihrem Bewusstsein kratzten. Sie hatte alles beiseitegeschoben, freiwillig, die letzte Verteidigungsmauer eingerissen. Sie hatte ihm alles von sich gegeben, alles von ihm genommen. Sie hatte sich gestattet, ihn wieder zu lieben.

Dumm, dachte sie. Dumm, leichtsinnig und gefährlich.

Obgleich sie das wusste, lag sie hier mit dem Gewicht seines Körpers auf ihr und hatte nur den Wunsch, ihn festzuhalten und dem Echo dessen nachzulauschen, was sie miteinander geteilt hatten.

Sie musste dort weg, musste ihren Kopf von ihm befreien und darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun würde.

Sie hob ihre Hand und wollte sie ihm in der Absicht, ihn von sich zu schieben, auf die Schulter legen. Stattdessen glitten ihre Finger in sein Haar.

»Mia.« Seine Stimme war beschlagen und schläfrig. »Allaina. So sanft, so lieblich. Bleib bei mir heute Nacht. Erwach mit mir morgen früh.«

Ihr Herz zitterte, aber ihre Stimme war brüsk und gleichmäßig. »Du sprichst Gälisch.«

»Hmm?«

»Du murmelst auf Gälisch.« Jetzt gab sie seiner Schulter einen kleinen Stoß. »Das heißt, dass du gleich auf mir einschlafen wirst.«

»Nein, tue ich nicht.« Er stützte sich auf seinen Ellbogen und grinste sie an. »Du wirfst mich eben einfach um.« Er gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn, dann auf die Nasenspitze. »Ich bin sehr froh, dass du vorbeigekommen bist.«


Es war sehr schwer, seiner selbstverständlichen Zuneigung zu widerstehen. »Ich auch. Aber ich muss gehen.«

»Uh, uh.« Nachlässig spielte er mit ihrem Haar, betrachtete forschend ihr Gesicht. »Ich fürchte, dass ich dir das nicht erlauben kann. Und wenn du es versuchst, muss ich wieder grob werden. Und du mochtest es.«

»Bitte.« Sie stieß ihn weg, versuchte, sich zu befreien.

»Du hast es wirklich gemocht.« Er beugte sich zu ihr runter und biss sie in die Schulter.

»Vielleicht, unter Berücksichtigung der besonderen Umstände, fand ich es … erregend. Ich brauchte eine Möglichkeit, um die extreme Energie von dem Zauberspruch der letzten Nacht zu kanalisieren.«

»Erzähl mir davon.« Er hob ihr Kinn an. »Ich meine es ernst. Ich möchte, dass du mir davon erzählst. Aber im Moment sterbe ich gerade vor Hunger. Bist du nicht hungrig? Ich habe noch einen Rest chinesisches Essen von gestern.«

»Lecker. Aber …«

»Mia, wir müssen reden.«

»Reden gehört nicht zu unseren gewöhnlichen Tätigkeiten, wenn wir nackt im Bett liegen und du immer noch in mir bist.«

Diese Bemerkung veranlasste ihn nur, diese Position zu vertiefen und zu insistieren: »Sag mir, dass du bleibst.«

Sie keuchte: »Ich werde nicht …«

»Ich möchte dich dabei ansehen.« Er knetete ihre Hüften, langsam und stetig. »Einfach nur dabei ansehen.«

Er ließ ihr keine Wahl. Er nutzte ihre Schwäche aus, überwältigte sie mit seiner nicht nachlassenden Zärtlichkeit.

Er beobachtete, wie sie sich ergab, ihm, sich selbst, dem Gefühl. Und die Welle ihrer Erregung durchfuhr auch ihn. Er umarmte sie, hielt sie eng an sich gedrückt.


»Bleib.«

Seufzend lehnte sie sich an seine Schulter. »Ich könnte jetzt etwas essen.«

Sie waren mit dem chinesischen Essen sehr schnell fertig und plünderten seine übrigen Bestände, stürzten sich zum Schluss sogar noch auf eine alte Tüte Cornflakes.

»Nichts fördert den Appetit so wie starke Magie und guter Sex«, sagte Sam.

»Ich habe heute schon zwei Apfeltaschen, ein Sandwich, Kuchen und einen Teller Spagetti gegessen. Gib mir die Schachtel.« Sie nahm die Cornflakes und versenkte ihre Hand in der Schachtel.

»Es war ein starker Zauber.«

»Hm. Hast du Milch?«

»Nein. Ist schlecht geworden.«

Sie überprüfte das, öffnete die Tüte, schnupperte. Hielt die Luft an. »Warum bewahrst du saure Milch in deinem Kühlschrank auf?«

»Keine Ahnung.« Er sah zu, wie sie die schlecht gewordene Milch in den Ausguss schüttete und sowohl die Milchtüte als auch die Spüle gründlich ausspülte, dann die Tüte zusammenknüllte und wegwarf. »Du bist immer noch eine ordentliche Person, nicht wahr, meine Schöne?«

»Tüchtig«, korrigierte sie ihn.

»Nun, nachdem wir meine Küche restlos von allem Essbaren befreit haben, können wir unseren Waldspaziergang machen.«

»Es ist schon spät, Sam.«

»Ja, ist es.« Er nahm ihre Hand. »Und wir beide wissen es.« Er warf einen Blick auf ihre nackten Füße. »Da ich mir nicht vorstellen kann, dass du in diesen Schuhen, die du anhattest, in den Wald gehen kannst, sollten wir stattdessen
lieber an den Strand gehen. Das ist besser für deine Füße.«

»Ich bin daran gewöhnt, barfuß im Wald zu laufen.« Aktivität jeder Art wäre das Beste, hatte sie beschlossen. Solange sie sich unterhielten, aßen, sich gegenseitig verführten, würde sie nicht darüber nachdenken müssen, ob sie ihn liebte. Oder was sie dann tun würde.

»Du möchtest, dass ich dir den Zauber erkläre, aber ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«

»Ich bin nicht an den Grundlagen interessiert.« Er zog sie über den Rasen in Richtung des schattigen Waldpfades. »Aber ich wüsste als Erstes gern, seit wann du weißt, dass du über derartige Macht verfügst.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das wusste  – genau wusste. Ich habe es gefühlt«, murmelte sie. »Als wäre in meinem Inneren ein Schalter, der nur darauf wartete, bedient zu werden.«

»So einfach kann das nicht sein.«

»Nein, ist es auch nicht.« Sie konnte die Bäume und das Meer riechen. Und in einer solchen Nacht konnte man auch die Sterne riechen. Ein kühler Hauch überflog sie. »Ich habe daran gearbeitet, es studiert, es praktiziert. Ich habe mich gesammelt, du weißt, was ich meine.«

»Ich weiß auch, dass das Ding, das du gestern Nacht aus dem Weg geräumt hast, ohne wirklich darauf vorbereitet zu sein, meine bisherigen Erfahrungen bei Weitem übersteigt.«

»Ich habe mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet.« Und in den letzten zehn Jahren, dachte sie, war es meine eine und einzige Liebe. »Dennoch konnte ich es nicht erledigen. Es hat nicht gereicht.« Ihre Stimme festigte sich: »Aber ich werde es erledigen.«


»Genau da haben wir beide ein Problem. Was du getan hast, war gefährlich für dich. Es müsste es nicht sein.«

»Das Risiko war minimal.«

»Wenn du mich ins Bild gesetzt hättest über deine Fähigkeiten, über das, was du, sollte es nötig werden, tun wolltest, hätte ich vorbereitet sein können. Ich hätte helfen können. Aber du willst meine Hilfe nicht.«

Sie schwieg, als sie den kleinen Bach überquerten, an dessen Rändern Fingerhüte in der Brise nickten. »Es ist lange her, dass ich um deine Hilfe gebeten habe.«

»Ich bin seit über zwei Monaten wieder hier, Mia.«

»Und warst über zehn Jahre weg. Ich habe in dieser Zeit gelernt, alleine zurechtzukommen, ohne dich. Ohne irgendjemanden«, fügte sie hinzu, »als Ripley sich von mir und dem, was wir gemeinsam hatten, auch abgewendet hatte. Ich habe das angenommen, was mir vererbt worden war, und es geehrt, aufgebaut.«

»Das hast du. Ich frage mich, ob du das auch in dem Maße getan hättest, wenn ich geblieben wäre.«

Sie wandte sich wütend um: »Ist das eine neue Rationalisierung? Ein neues Alibi für deine Handlungen?«

»Nein.« Er begegnete ihrer Wut gelassen. »Meine Gründe waren absolut egoistisch. Aber das scheint das Ergebnis nicht beeinflusst zu haben. Du bist stärker, als du sonst gewesen wärst.«

»Soll ich dir dafür danken?« Sie blickte ihn nachdenklich an. »Vielleicht sollte ich das. Vielleicht ist es Zeit, dass ich konstatiere, dass dein Weggang das Beste für uns beide war. Ich habe dich als den Anfang und das Ende meines Lebens betrachtet, und als alles, was dazwischen liegt. Aber das warst du nicht. Ich habe ohne dich gelebt. Und ob du bleibst oder gehst, ich würde weiter leben, weiter arbeiten.
Weiter existieren. Ich kann dich jetzt genießen ohne Illusionen. Es ist eine nette Zugabe, mit jemandem zusammen zu sein, der Macht versteht und der nichts weiter erwartet, als Vergnügen gegen Vergnügen zu tauschen.«

Sie stellte seine Geduld auf eine harte Probe, was sie, wie er annahm, auch beabsichtigte. »Danke mir nicht zu früh. Du hast dich gefragt, warum mir so viel daran lag, mich mit dir zu verabreden. Ich wollte dir unbedingt zeigen, und vielleicht auch mir selbst beweisen, dass zwischen uns mehr ist als Sex.«

»Natürlich ist da mehr.« Inzwischen wieder ganz ruhig, setzte sie ihren Weg fort. »Da ist Magie, gemeinsame Geschichte. Und obgleich ich es anfangs nicht wahrhaben wollte, gemeinsame Liebe zur Insel. Wir haben gemeinsame Freunde.«

»Wir waren früher auch Freunde.«

»Wir sind auch jetzt befreundet.« Sie sog tief die Luft ein. »Wie können Menschen leben, ohne der See nahe zu sein? Wie können sie atmen?«

»Mia.« Er küsste ihr Haar. »Als wir uns geliebt haben, wollte ich dich nicht bitten, deine Magie mit mir zu teilen. Ich habe es nicht absichtlich getan.«

»Ich weiß.« Sie ging weiter, mit dem Rücken zu ihm.

»Warum hast du es zugelassen?«

»Weil ich gewusst habe, dass du es stoppen würdest. Es bedeutet mir viel zu wissen, dass du es gestoppt hättest, wenn ich dich darum gebeten hätte. Und ich nehme an, dass ich es auch vermisst habe. Macht auszutauschen ist erregend und erfüllend.«

»Gab es keinen anderen in all diesen Jahren?«

»Du hast kein Recht, mich das zu fragen.«

»Nein, habe ich nicht. Deshalb werde ich dir stattdessen
erzählen, wonach du mich nicht gefragt hast. Es gab keine andere außer dir. Keine andere, die dir glich.«

»Es spielt keine Rolle.«

»Wenn es das nicht tut«, sagte er und ergriff ihren Arm, bevor sie ihm entwischen konnte, »dann sollte es dir auch nichts ausmachen, zuzuhören. Ich habe dich niemals überwunden, und wenn ich mit einer anderen Frau zusammen war, war es nie mit uns zu vergleichen. Jede Einzelne von ihnen hatte etwas Besseres verlangt, als ich ihnen geben konnte. Und ich konnte ihnen nichts Besseres geben, weil keine von ihnen du war.«

»Wir müssen das nicht …«, begann sie.

»Doch, ich muss. Ich habe dich mein ganzes Leben geliebt. Kein Zauber, keine Beschwörung, kein Willensakt hat es jemals vermocht, das zu ändern.«

Ihr Herz machte einen Sprung in ihrer Brust. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. »Aber du hast es versucht.«

»Ich habe es versucht. Mit Frauen, mit Arbeit, mit Reisen. Dich nicht zu lieben übersteigt meine Macht.«

»Glaubst du, Sam, dass ich, obgleich ich nur mein Herz riskiere, es noch einmal in deine Hände legen würde?«

»Dann nimm einfach meins. Ich kann es anderweitig nicht verwenden.«

»Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie viel von dem, was ich fühle, nur vergangene Gefühle sind. Wie sehr es mit Groll vermischt ist. Und erst recht weiß ich nicht, wie viel ich von dem, was du zu fühlen meinst, glauben kann. Alles steht jetzt auf dem Spiel, und verschwommene Gefühle sind gefährlich.«

»Meine Gefühle sind nicht verschwommen. Das waren sie lange Zeit.«


»Jetzt sind es meine. Und ich habe gelernt, sie zu verdrängen. Ich mag dich. Die Verbindung ist zu stark, als dass es anders sein könnte. Aber ich möchte dich nicht wieder lieben, Sam. Das ist meine Entscheidung. Wenn du sie nicht akzeptieren kannst, dann müssen wir einander fernbleiben.«

»Ich kann deine Entscheidung akzeptieren, im Moment jedenfalls. Aber ich werde alles tun, um sie zu ändern.«

Sie hob frustriert ihre Hände. »Indem du mir Blumen schickst, Picknicks arrangierst? Das sind Kinkerlitzchen, Äußerlichkeiten.«

»Das ist romantisch.«

»Ich möchte keine Romantik.«

»Du wirst damit klarkommen müssen. Ich war noch zu jung und zu unbedarft damals. Jetzt bin ich älter und klüger. Es gab eine Zeit, da konnte ich dir nicht sagen, dass ich dich liebe. Wollte mir einfach nicht über die Zunge kommen. Und bei mir zu Hause war es auch nicht gerade die gebräuchlichste Vokabel.«

»Ich möchte nicht, dass du es mir sagst.«

»Du hast es immer zuerst ausgesprochen.« Er sah die Überraschung auf ihrem Gesicht. »Du hast das nie bemerkt, nicht wahr? Ich war immer erst fähig, es zu sagen, nachdem du es ausgesprochen hast. Die Zeiten ändern sich. Menschen ändern sich. Einige brauchen länger als andere. Ich nehme an, ich habe darauf gewartet, Mia, wieder versucht, dich zu manipulieren, damit du es zuerst aussprichst. Es wäre leichter für mich gewesen. Du hast mir die Dinge früher so verdammt leicht gemacht.«

»Glücklicherweise hat sich das geändert. Nun muss ich gehen. Es ist spät.«

»Ja, es ist spät. Ich liebe dich, Mia. Ich liebe dich. Es
macht mir nichts aus, es dir hundertmal zu sagen, bis du mir glaubst.«

Es tat weh, das zu hören. Ein plötzlicher, schmerzender Stich. Sie machte sich diesen Schmerz zu Nutze, um ihr Herz zu verhärten und ihre Stimme kühl klingen zu lassen. »Du hast mir schon einmal etwas versprochen, Sam. Wir haben uns gegenseitig etwas versprochen. Es war nicht genug. Ich kann dir nicht geben, was du willst.«

Sie lief den Pfad zurück, weg von ihm.

»Kann es mir nicht geben«, murmelte er. »Noch nicht.«

 



Sie lief ohne Pause weiter bis zu ihrem Wagen. Ging nicht zurück ins Cottage, um ihre Schuhe zu holen oder auch nur an sie zu denken. Sie wollte nur noch weg, wollte schnell fahren, um wieder klar denken zu können. Sie hatte sich gestattet, ihn wieder zu lieben. Genauer, ihr Herz hatte sich ihm wieder zugewandt, als sie verletzlich gewesen war. Aber das war ihr Problem, und sie würde damit klarkommen.

Rational betrachtet, wenn ihre Entscheidung, ihn zu lieben, sie so unglücklich machte, was war dann vernünftig daran? Wenn seine Liebeserklärung die Lösung wäre, warum hatte sie sie dann als einen Dolchstoß in ihr Herz empfunden?

Sie würde nicht Opfer ihrer eigenen Gefühle werden, nicht ein zweites Mal. Sie würde sich nicht wieder blind in Liebe stürzen, alles, was ihr etwas bedeutete, und sich selbst riskieren.

Gleichgewicht, sagte sie sich, und klares Denken. Das war nötig, wenn man über etwas nachdachte, das über Leben oder Tod entschied. Vielleicht war es angeraten, sich ein paar Tage freizunehmen, sich neu zu sortieren. Sie war
etwas zu dünnhäutig, entschied sie. Sie musste zu sich kommen.

Allein.

 



»Was zur Hölle meinst du damit, dass sie weg ist?« Verärgert, dass sie jemand vor halb neun aus dem Schlaf riss, und das auch noch an einem Sonntag, dem einzigen Tag in dieser Woche, an dem sie ausschlafen konnte, fauchte Ripley ins Telefon.

»Sie ist nicht auf der Insel.« Sam konnte vor Aufregung kaum sprechen. »Wohin ist sie gefahren?«

»Ich weiß es nicht. Jesus.« Sie kam hoch, rieb sich das Gesicht. »Ich bin noch nicht einmal wach. Wie willst du wissen, dass sie nicht auf der Insel ist? Vielleicht ist sie nur spazieren gegangen oder mit dem Wagen unterwegs.«

Er wusste es, weil er sich in sie versenkt hatte. Und weil die unterbrochene Verbindung ihn aufgeweckt hatte. Das nächste Mal würde er die Verbindung nicht auf die Insel beschränken, dachte er grimmig. »Ich weiß es einfach. Ich war die letzte Nacht mit ihr zusammen. Sie hat nichts von irgendwelchen Plänen, aufs Festland zu gehen, gesagt.«

»Nun, ich bin nicht ihre Privatsekretärin. Habt ihr euch gestritten oder so etwas?«

»Nein, wir haben uns nicht gestritten.« Was sie miteinander hatten, konnte nicht auf ein so schlichtes Wort reduziert werden. »Hast du irgendeine Idee, wohin sie gefahren ist?«

»Nein.« Aber die Besorgnis in seiner Stimme kam langsam bei ihr an. »Hör zu, frag Lulu. Mia würde nirgendwo hingehen, ohne sie zu informieren. Sie ist wahrscheinlich nur weggefahren, um shoppen zu gehen oder…« Stirnrunzelnd betrachtete Ripley den Telefonhörer, aus dem nur
noch das Rufzeichen ertönte. »Reg dich bloß ab, Kumpel.«

 



Dieses Mal telefonierte er gar nicht erst, sondern sprang in seinen Wagen und fuhr zu Lulu. Er nahm nur am Rande wahr, dass ihr Haus nicht mehr orange wie ein Kürbis, sondern purpurrot gestrichen war. Ihr Garten war eine wilde Mischung aus Farben, die sich bissen, und seltsamen Figuren. Er klopfte an die Haustür, neben der ein Wasserspeier mit ausgestreckter Zunge stand.

Als sie die Tür öffnete, trug sie ein Nachthemd, das ihr bis auf die knochigen Knie reichte und die Aufschrift trug, dass sie mitten in den Wechseljahren und mit Vorsicht zu genießen sei.

»Du hast zwei Sekunden Zeit, mir zu erklären, warum du mich aus einem Traum gerissen hast, in dem ich nackt mit Charles Bronson getanzt habe. Sonst trete ich dir in den Arsch.«

»Wo ist Mia?«

Er hielt die Tür fest, die sie ihm gerade vor der Nase zuschlagen wollte. »Sag mir nur, dass es ihr gut geht.«

»Warum sollte es ihr nicht gut gehen?«

»Hat sie dir gesagt, wohin sie gehen wollte?«

»Wenn sie es getan hätte, würde ich es dir nicht sagen.« Sie sah, wie seine Augen aufblitzten, und reckte ihr Kinn. »Versuch ja nicht irgendwelchen Hokuspokus bei mir, sonst trete ich dir nicht nur in den Arsch, sondern wische meinen Fußboden mit ihm auf. Und nun verschwinde.«

Frustriert trat er zurück. Als die Tür zuschlug, setzte er sich auf die Verandastufen und stützte seinen Kopf in beide Hände.

Hatte er sie verscheucht? Spielte ihnen das Schicksal
einen bösen Streich, dass jeweils einer von ihnen so sehr liebte, dass es den anderen in die Flucht trieb?

Es spielte keine Rolle, sagte er sich. Nicht jetzt. Das Wichtigste war jetzt, dass sie in Sicherheit war. Als er hörte, wie sich die Tür wieder öffnete, blieb er einfach sitzen.

»Du musst mir nicht sagen, wo sie ist, was sie macht und warum sie gegangen ist. Ich muss nur wissen, ob es ihr gut geht.«

»Hast du eine Ahnung, warum es ihr nicht gut gehen sollte?«

»Ich habe sie aufgeregt letzte Nacht.«

Lulu schnaubte und gab ihm mit ihrem nackten Fuß einen kleinen Tritt. »Das hätte ich wissen müssen. Was hast du gemacht?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.«

Hinter seinem Rücken verzog Lulu ihren Mund. »Was hatte sie dazu zu sagen?«

»Dass sie nichts davon hören wollte, zusammengefasst.«

»Sie ist eine vernünftige Frau«, sagte Lulu, fühlte sich aber gleich danach mies. Mieser, als ihr angenehm war. »Sie hat sich ein paar Tage freigenommen, das ist alles. Erledigt Einkäufe auf dem Festland, lässt sich verwöhnen. Die Ablenkung tut ihr gut, wenn du mich fragst. Sie hat rund um die Uhr gearbeitet.«

»In Ordnung.« Er wischte sich seine Hände an den Hosenbeinen ab und drehte sich um. »In Ordnung. Danke.«

»Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst, um ihr den Kopf zu verdrehen?«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe, weil ich es tue. Ihr den Kopf zu verdrehen war nur ein Nebeneffekt.«

Lulu musste grinsen. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich immer mochte.«


Sam starrte sie an. »Du mochtest mich?«

»Wenn nicht, hätte ich dir die Haut dafür abgezogen, dass du Hand an mein Baby gelegt hast. Nun, da ich schon einmal wach bin«, sagte sie und kratzte sich mit beiden Händen ihren Haarmob, »kannst du genauso gut reinkommen und einen Kaffee trinken.«

Zu durcheinander, um nein zu sagen, betrat er hinter ihr das bunte Chaos, das mit ihrem Garten konkurrierte. Er umkurvte ein haarsträubend gemustertes Sofa. »Ah, hübsch hier.«

»Mir gefällt’s.«

Er folgte der knochigen kleinen Figur auf den dünnen Beinen in die Küche. Lächelte. »Ja, stimmt. Ich habe mich immer gefragt, warum du nicht in dem Haus auf den Klippen gelebt hast.«

»Zunächst einmal konnte ich die Devlins nicht ertragen. Pompöse, mit sich selbst beschäftigte Arschlöcher.« Sie griff nach der Kaffeedose, die die Form eines grinsenden Schweinchens hatte. »Hatte nichts dagegen, ein paar Tage zu bleiben, wenn sie mal wieder auf eine ihrer Reisen gingen, aber wenn sie zu Hause waren, brauchte ich meinen eigenen Platz. Sonst hätte ich sie möglicherweise irgendwann im Schlaf erwürgt.«

»Wann sind sie gegangen  – für immer?«

»Einige Monate nach dir.«

»Nach … aber sie war erst neunzehn.«

»Kurz vor ihrem zwanzigsten Geburtstag. Sie sind nach … ach, wen zum Teufel interessiert das. Sind in dem Jahr noch ein- oder zweimal zurückgekommen  – der Form halber, wenn du mich fragst. Als Mia einundzwanzig wurde, war es endgültig vorbei. Nehme an, dass sie ihren Job für erledigt hielten.«


»Sie haben nie ihren Job getan«, murmelte Sam. »Das warst du.«

»Richtig. Sie war mein Baby, seit ihre Großmutter sie in meine Arme gelegt hatte. Sie ist es nach wie vor.« Sie warf ihm einen warnenden Blick über die Schulter zu.

»Ich weiß. Ich bin froh darüber.«

»Vielleicht hast du doch etwas Verstand in deinem Erbsenhirn.« Mit einem kirschroten Kessel füllte sie Wasser in die Kaffeemaschine. »Wie auch immer, nachdem sie die Insel verlassen hatten, hat Mia mich gefragt, ob ich bei ihr leben wollte. Genug Platz war da. Aber ich mag mein Haus, und sie mag gern allein sein.«

Sie betrachtete ihn, während die Kaffeemaschine gurgelte und zischte. »Du willst sie überreden, dich bei ihr wohnen zu lassen.«

»Äh … darüber habe ich eigentlich noch nicht nachgedacht.«

»Hast dich nicht sehr geändert. Immer drei Schritte zurück, wenn’s drauf ankommt.«

»Und worauf kommt es an?«

»Dieses Mädchen«, sagte sie und bohrte ihm ihren Finger in die Brust, »mein Mädchen, möchte heiraten. Und sie möchte Kinder haben. Sie möchte einen Mann, mit dem sie ihr ganzes Leben teilen kann, mit dem sie durch dick und dünn gehen kann, und keinen, der blass wird, wenn das Wort Heirat auch nur erwähnt wird. So wie du gerade.«

»Heirat ist nicht die einzige ernsthafte Verbindung …«

»Glaubst du wirklich, dass du ihr diesen Bockmist verkaufen kannst, oder dir selber?«

»Viele Leute haben langjährige Beziehungen ohne legale Zeremonie. Mia und ich sind nicht gerade konservativ.«

Lulus schräger Blick gab ihm wieder das Gefühl, ein
Teenager zu sein, der Mia etwas zu spät nach Hause brachte. »Jedenfalls habe ich darüber noch nicht viel nachgedacht. Im Moment kann sie es nicht mal ertragen, wenn ich ihr sage, dass ich sie liebe.«

»Das ist eine nette Rede. Alles nur heiße Luft, hört sich aber gut an.«

»Was ist so wichtig an einer Heirat?«, fragte er. »Du bist zum Beispiel geschieden.«

»Da hast du mich erwischt.« Erheitert holte sie zwei witzige gelbe Becher aus dem Schrank. »Komische Sache das Leben. Es gibt einfach für nichts eine Garantie. Du musst für alles bezahlen. Du musst ihn schwarz trinken. Meine Milch ist schlecht geworden.«

»Ja.« Wieder total deprimiert, nahm Sam seinen Becher. »Meine auch.«
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Sie hatte die Absicht, sich zu erholen, beim Shopping zu entspannen, sich einen faulen Tag in einem Wellness-Center zu gönnen. Sie hatte die Absicht, drei Tage und drei Nächte lang so wenig wie möglich nachzudenken. Sich auf ihr eigenes seelisches und körperliches Wohlbefinden zu konzentrieren.

Sie hatte nicht die Absicht, ihre Zeit damit zu verschwenden, sich Eintritt zu der staatlichen Institution zu verschaffen, in der Evan Remington einsaß.

Aber da sie es getan hatte, fiel es ihr nicht schwer, diesen Entschluss zu rationalisieren. Die Zeit war knapp geworden. Wenn das Schicksal sie zu Remington führte, würde sie dem Pfad folgen. Sie war nicht wirklich in Gefahr, und es gab die  – wenn auch nur kleine  – Möglichkeit, dass ihr Besuch sich positiv auswirken könnte.

Es war für sie keine Frage, dass es ihr gelänge, einen Besuchstermin bei ihm zu bekommen. Da waren Kräfte am Werk, die sich über die lächerlichen Sicherheitsmaßnahmen der Bürokratie hinwegsetzten. Und sie war ein Teil davon.

Sie sah ihn durch die dicke, extra verstärkte Sicherheitsscheibe an. Mia nahm genau wie er das Telefon in die Hand, durch das sie sich verständigen konnten.

»Mr Remington. Erinnern Sie sich an mich?«

»Hure.« Er stieß es lächelnd hervor.

»Ja, ich sehe, Sie tun es. Und die Monate hier drinnen haben Ihre Einstellung nicht verändert.«


»Ich bin bald draußen.«

»Ist es das, was er Ihnen erzählt?« Sie beugte sich ein wenig vor und behielt Remington genau im Auge. »Er lügt.«

Seine Wange begann nervös zu zucken. »Ich bin bald draußen«, wiederholte er. »Und du bist bald tot.«

»Wir haben ihn zweimal besiegt. Und erst vor wenigen Nächten ist er vor mir geflohen.« Jetzt lächelte sie. »Mit eingeklemmtem Schwanz. Hat er Ihnen das erzählt?«

»Ich weiß, was passieren wird. Ich habe es gesehen. Ich weiß, dass ihr alle schreien werdet. Kannst du es sehen?«

Einen Moment lang konnte sie es, reflektiert von dem Glas zwischen ihnen. Der schwarz kochende Sturm, die zuckenden Blitze, der brüllende Wirbelwind, als die See sich öffnete wie ein hungriges Maul und die ganze Insel verschluckte. »Er zeigt Ihnen seinen Wunsch, aber nicht die Realität.«

»Ich bekomme Helen.« Seine Stimme nahm einen verträumten Ton an wie bei einem Kind, das Verse repetiert. »Sie wird zu mir zurückkriechen. Sie wird für ihren Ungehorsam bezahlen, für ihren Betrug.«

»Nell ist unerreichbar für Sie. Schauen Sie mich an. Mich«, befahl sie. Sie würde nicht einmal seinen Gedanken gestatten, Nell jetzt zu berühren. »Sie haben es nur mit mir zu tun. Er benutzt Sie, Evan. Wie er eine Puppe benutzen würde oder einen kleinen ungehorsamen Hund. Er benutzt Ihre Krankheit, Ihre Wut. Er wird Sie damit zerstören. Ich kann Ihnen helfen.«

»Er wird dich ficken, bevor er dich tötet. Vorschau gefällig?« Es ging sehr schnell. Ein Schmerz durchfuhr ihre Brüste, als hätten sich Klauen in sie verkrallt. Ein eisiger Speer fuhr ihr mit einem einzigen heftigen Wurf zwischen die Beine. Sie schrie nicht auf, obgleich ihr der Schrei in der
Kehle saß. Stattdessen wappnete sie sich mit ihren Kräften und stieß sie wie eine geballte Faust aus sich hervor.

Remingtons Kopf schoss zurück, und seine Augen weiteten sich im Schock.

»Er benutzt Sie«, sagte sie ruhig. »Sie zahlen. Haben Sie geglaubt, Drohungen und Tricks lassen mich erzittern? Ich stamme ab von einer der Drei. Die Kräfte in mir sind außerhalb Ihrer Reichweite. Ich kann Ihnen helfen. Ich kann Sie vor dem Horror, den er Ihnen bereiten wird, retten. Wenn Sie mir vertrauen und sich selber helfen wollen, kann ich Sie von ihm befreien. Ich kann Sie beschützen, sodass er Ihnen nichts mehr tun kann.«

»Warum?«

»Um mich selbst zu beschützen und das, was ich liebe. Deswegen würde ich Sie retten.«

Er rückte näher an die Scheibe, seine blassen Augen huschten nach links und rechts. Sie konnte seinen keuchenden Atem über den Hörer hören. Einen kurzen Moment lang stieg Mitleid in ihr auf.

»Mia Devlin.« Er leckte sich die Lippen, die sich langsam zu einem verzerrten Lächeln verzogen. »Du wirst brennen! Verbrennt die Hexe!« Er lachte laut meckernd, nachdem der herbeigeeilte Wächter ihn zurückgerissen hatte. »Ich werde zusehen, während du schreiend stirbst.«

Obgleich Remington seinen Hörer fallen ließ, als der Wächter ihn von seinem Stuhl zog, hörte sie das wilde Lachen noch lange, nachdem die Tür hinter ihm zugefallen und verschlossen worden war.

Das Lachen der Verdammten, dachte sie.

 



Sam hatte eine Besprechung mit seinem Buchhalter. Die Einkünfte stiegen zwar, aber auch die Ausgaben und die allgemeinen
Kosten. Das Magick Inn produzierte das erste Mal seit dreißig Jahren rote Zahlen, aber das würde sich Sams Meinung nach bald ändern. Er hatte zwei Kongresse für den Herbst gebucht, und mit seinem Winterurlaubsangebot erwartete er, in der normalerweise schlechten Buchungszeit einiges vom Minus wieder ausgleichen zu können.

Bis dahin konnte und würde er sein eigenes Geld ins Hotel stecken.

Wenn das Hotel und die Insel in einigen Wochen untergehen würden, dann bestimmt nicht, weil er nicht an die Zukunft glaubte. Wo zum Teufel war sie? Hätte sie mit ihrer Shopping-Tour nicht warten können, bis ihre Leben, ihre Schicksale, ihre Zukunft sicherer wären?

Wie viele Paar Schuhe brauchte diese Frau eigentlich um Himmels willen?

Es war einfach eine Ausrede, um ihm aus dem Weg zu gehen, dachte er. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebe, und sie war davongelaufen wie ein Hase. Die Dinge waren ein bisschen heikel geworden, und statt ihnen ins Gesicht zu sehen, war sie abgehauen aufs Festland und …

Er betrachtete runzelnd seine eigene halb fertige Unterschrift auf dem Brief vor ihm.

»Idiot«, murmelte er.

»Entschuldigen Sie?«

»Nichts.« Er schüttelte den Kopf und vollendete seine Unterschrift unter dem Brief, den ihm seine Assistentin vorgelegt hatte. »Überprüfen Sie die Winterprospekte, Mrs Farley«, sagte er zu ihr, während er den nächsten Brief unterzeichnete. »Ich möchte sicher sein, dass die Korrekturen noch vor Ende des Monats ausgeführt worden sind. Ich möchte mich morgen mit den Verkaufsmanagern unterhalten. Schauen Sie nach, wann ich Zeit habe.«


Sie blätterte durch seinen Kalender. »Sie haben um elf und um zwei Zeit.«

»Elf. Und schicken Sie bitte ein Memo an das Reinigungspersonal betreffs … Wie lange sind Sie schon verheiratet?«

»Sie wollen wissen, wie lange das Reinigungspersonal verheiratet ist?«

»Nein, Mrs Farley. Wie lange sind Sie verheiratet?«

»Neununddreißig Jahre letzten Februar.«

»Neununddreißig Jahre. Wie finden Sie es?«

Mrs Farley senkte ihren Block und nahm ihre Brille ab. »Ich würde sagen, es ist ein bisschen wie Alkoholismus. Ein Tag folgt dem nächsten.«

Er lachte kurz. »Heirat als Sucht.«

»Sicher nicht als Zustand. Es ist auch ein Job, der Aufmerksamkeit und Arbeit, Kooperation und Kreativität erfordert.«

»Das klingt nicht gerade romantisch.«

»Es gibt nichts Romantischeres, als mit jemandem, den man liebt, durchs Leben zu gehen, durch alle Höhen und Tiefen. Mit jemandem, der einen ebenso liebt und einen versteht. Jemandem, der einem die großen Blumensträuße schenkt. Kinder, Enkel, ein neues Haus, eine verdiente Beförderung. Jemandem fürs Unkraut und für Krankheit, für ein angebranntes Essen, einen schlechten Arbeitstag.«

»Es gibt Menschen, denen Blumensträuße und Unkraut auf die Dauer zu langweilig werden.«

»Ich bewundere Unabhängigkeit. Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn wir alle fähig wären, selbstständig zu leben. Aber dazu in der Lage zu sein, ist nicht gleichbedeutend mit der Unfähigkeit, zu teilen oder sich auf jemanden verlassen zu können. Es sollte nicht bedeuten, es nicht zu wollen. Das ist das Romantische daran.«


»Ich habe nie gesehen, dass meine Eltern mehr geteilt haben als ihren Geschmack für italienisches Design und eine Loge in der Oper.«

»Das ist bedauerlich für sie, nicht wahr? Einige Menschen wissen nicht, wie man liebt oder um Liebe bittet.«

»Manchmal ist die Antwort nein.«

»Und manchmal nicht.« Ihre Stimme hatte jetzt einen leicht scharfen Ton angenommen. »Einige Leute erwarten, dass ihnen alles von selbst in die Hände fällt. Oh, möglicherweise tun sie auch etwas dafür. Schütteln kurz an einem Baum, bis ein hübscher roter Apfel ihnen direkt in die Hand fällt. Es kommt ihnen nicht in den Sinn, dass sie möglicherweise auf den Baum klettern, einige Male herunterfallen, einige Schrammen und blaue Flecken bekommen müssten, bevor sie diesen Apfel bekommen. Weil der Apfel, den sie gern hätten, das Risiko wert wäre, sich den Hals zu brechen.«

Sie schnaubte und stand auf. »Ich muss das Memo tippen.«

Er war so verblüfft, als sie aus seinem Büro rauschte und die Tür nicht eben leise schloss, dass er sie nicht zurückrief, um ihr zu sagen, dass er das Memo noch gar nicht diktiert hatte. »Sieh mal an, was alles passiert, wenn man sich über Heirat unterhält«, grübelte er. »Meine Assistentin reißt mir den Kopf ab. Dabei weiß ich genau, wie man auf Bäume klettert. Ich bin auf viele geklettert.«

Im Moment fühlte er sich allerdings so, als hinge er nur noch mit seinen Fingerspitzen an einem sehr unstabilen Ast. Und der allerschönste Apfel war außerhalb seiner Reichweite.

Er nahm seinen Ordner zur Hand, um seine Frustration durch Arbeit zu kompensieren. Und in ihn fuhr ein Licht.

Mia war zurückgekommen auf die Drei Schwestern.


Sie hatte Lulu von der Fähre aus angerufen und sich schlau gemacht über die neuesten Entwicklungen im Buchladen und auf der Insel. Es bestand keine Notwendigkeit, im Laden vorbeizuschauen. Morgen wäre noch früh genug, sich den Telefonnotizen und dem Stapel Arbeit zu widmen, der sich während ihrer dreitägigen Abwesenheit angesammelt hatte.

Sie hatte auch Ripley und Nell angerufen. Da sie es für die beste Möglichkeit hielt, die Details ihres Zusammentreffens mit Remington während eines guten Essens zu verkünden, fuhr sie im Insel-Supermarkt vorbei, um einiges einzukaufen. Sam müsste sie noch anrufen.

Sie würde ihn anrufen. Sie stand mit ihrem Einkaufswagen vor der Gemüseabteilung und blickte versonnen auf den Raukesalat. Sobald sie wüsste, wie sie ihn behandeln sollte, und einschätzen könnte, was zwischen ihnen war, würde sie ihn anrufen.

Das Leben war einfacher zu handhaben, wenn man es nicht dem Zufall überließ.

»Immer noch beim Shopping?«

Und manchmal, dachte Mia, als sie sich umdrehte und Sam ansah, wartete das Schicksal nicht lange genug, bis man seine Ziele formuliert und geplant hatte.

»Ich betrachte einkaufen als eine permanente Beschäftigung.« Sie wählte Salat aus, dazu einige Flaschentomaten. »Es ist eine etwas seltsame Uhrzeit für einen Geschäftsmann, im Supermarkt zu sein.«

»Ich habe keine Milch mehr.«

Sie konnte ein kleines Lachen nicht unterdrücken. »In der Gemüseabteilung gibt es keine.«

»Ich dachte daran, mir einen Apfel zu kaufen. Einen schönen roten Apfel.«


Sie wählte weiter Zutaten für einen Salat aus. »Die Pflaumen sehen heute gut aus.«

»Manchmal gibt es nur eine Sache, die man will.« Er spielte mit ihren Haaren. »Hast du deinen kleinen Urlaub genossen?«

»Er war … produktiv.« Weil er sie verunsicherte, ging sie weiter in die Käse- und Milch-Abteilung. »Ich habe einen hübschen kleinen Hexenladen gefunden. Sie hatten dort eine wundervolle Sammlung von Glasglocken.«

»Davon kann man nie genug haben.«

»Das ist auch meine Ansicht«, stimmte sie ihm zu und nahm sich eine Tüte Milch.

»Danke.« Er nahm sie ihr aus der Hand und klemmte sie sich unter den Arm. »Kommst du heute Abend zu mir zum Essen? Dann kannst du mir alles von deinem Ausflug erzählen.« Er benahm sich nicht so, wie sie erwartet hätte. Es gab kein Anzeichen von Ärger über ihren abrupten Aufbruch, keine Fragen, wo sie gewesen war und was sie getan hatte. Sie fühlte sich dementsprechend schuldig und schäbig.

Verdammt clever von ihm, dachte sie.

»Tatsächlich koche ich heute Abend. Ich wollte dich noch anrufen.« Sie packte einen kleinen runden Brie in ihren Wagen. »Ich muss einiges mit allen besprechen. Kannst du um sieben Uhr?«

»Sicher.«

Er beugte sich vor, umfasste ihre Wange mit seiner freien Hand, küsste sie auf die Lippen. Sanft, weich, lange, bis es sich zu einem Kuss, der etwas weniger Öffentlichkeit vertragen konnte, entwickelte. Als sie ihren Kopf hob, sah sie, dass seine Augen tiefdunkelblau waren.

»Ich liebe dich, Mia.« Er streichelte ihre Wange, bevor er zurücktrat. »Bis heute Abend.«


Sie blieb stehen an Ort und Stelle, ihre Hände umklammerten den Griff des Einkaufswagens, während er sich mit ihrer Milchtüte davonmachte.

Jahrelang, viele Jahre ihres Lebens hätte sie alles dafür gegeben, dass er sie so angesehen hätte, wie er es eben getan hatte, dass er ihr gesagt hätte, dass er sie liebe, wie er es eben getan hatte.

Warum ging es ihr jetzt, da er es getan hatte, nicht gut?

Warum musste sie deswegen weinen?

 



»Du hättest nicht früher kommen müssen.«

»Zack muss mit dem Patrouillenwagen kommen.« Nell half Mia beim Tischdecken und bewunderte das schöne alte Porzellan. »Im Moment muss er jederzeit abrufbereit sein. Außerdem helfe ich dir gerne, auch wenn es nicht danach aussieht, als bräuchtest du Hilfe.« Sie sah ins Esszimmer, wo bereits Blumen und Kerzen standen. Die Fenster waren weit geöffnet, um die Sommerluft hereinzulassen.

»Du kannst mein Frikassee überprüfen«, sagte Mia und legte Nell einen Arm um die Schultern.

»Vom Geruch her ist es perfekt.« Aber in der Küche nahm sie doch den Deckel ab, während Mia ihnen einen Eistee einschenkte. »Alles absolut perfekt.«

»Nur das Wetter spielt nicht mit.« Ruhelos wanderte Mia zur Tür, öffnete sie und atmete den Wind ein. »Wir bekommen noch Regen heute Abend. Schade, wir können leider keinen Kaffee trinken im Garten. Aber immerhin sind meine Winden in den letzten Tagen über dreißig Zentimeter gewachsen. Vielleicht bringt der Regen sie zum Blühen.«

Sie drehte sich um und sah, dass Nell sie anstarrte. »Was ist?«

»Oh, Mia, ich wünschte, du würdest mir sagen, was dich
so beunruhigt. Ich kann es nicht ertragen, wenn du so traurig aussiehst.«

»Tue ich das? Bin ich aber nicht.« Sie ging nach draußen und schaute hinauf in den Himmel. »Es wird eher stürmen als regnen. Wir hatten noch nicht genug Stürme diesen Sommer. Es ist so, als warteten sie und sammelten ihre Kräfte für den kommenden Gewittersturm. Ich würde gern auf meinen Klippen stehen und das Gewitter sehen.«

Sie ging zurück und versuchte, Nell zu beruhigen. »Ich bin nicht traurig, nur unruhig. In mir wartet auch etwas, baut sich auf, wie dieser Sturm. Ich kann nichts dagegen machen. Ich kann nicht sehen, was kommt. Es frustriert mich, nichts sehen zu können, nichts zu wissen.«

»Vielleicht schaust du am verkehrten Platz nach. Mia, als ich mich in Zack verliebt habe und in alle möglichen Richtungen gezogen wurde, warst du für mich da. Warum lässt du es nicht zu, dass ich jetzt für dich da bin?«

»Ich verlasse mich auf dich.«

»Bis zu einem gewissen Grad. Wenn aber eine bestimmte Linie überschritten ist, ziehst du dich regelmäßig zurück. Und nur du kannst diese Linie überschreiten. Aber seit Sam zurück ist, ziehst du dich noch öfter hinter diese Linie zurück.«

»Dann kann ich dir in diesem Fall sagen, dass er das Gleichgewicht durcheinanderbringt.«

»Er bringt dich durcheinander«, korrigierte Nell sie und wartete, bis Mia sie ansah. »Liebst du ihn?«

»Ein Teil von mir liebte ihn schon von Geburt an. Ich habe diesen Teil verschlossen. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Und das ist das Problem, nicht wahr? Nicht zu wissen, ob du diesen Teil wieder öffnen oder ihn weiter geschlossen halten sollst.«


»Ich habe einmal einen Fehler gemacht, und er hat mich verlassen. Ich kann es mir nicht leisten, noch einen Fehler zu machen, egal ob er bleibt oder geht.«

»Du glaubst nicht, dass er bleibt?«

»Es ist keine Frage des Glaubens. Es ist eine Frage von Betrachtung verschiedener Möglichkeiten. Wenn ich mich ihm wieder öffne  – ganz  –, was passiert, wenn er geht? Ich kann das nicht riskieren. Nicht nur meinetwegen, sondern auch wegen uns allen. Liebe ist keine einfache Sache, das weißt du. Sie ist keine Blume, die man nach Lust und Laune pflücken kann.«

»Nein, sie ist alles andere als einfach. Aber zu glauben, dass du sie kontrollieren kannst, sie beeinflussen kannst, ihre Richtung bestimmen kannst, dass du es musst, das ist meiner Meinung nach ein Fehler.«

»Ich möchte ihn nicht wieder lieben.« Ihre Stimme, immer sanft und sicher, zitterte. »Ich möchte es nicht. Ich habe diese Träume hinter mir. Ich kann sie jetzt nicht gebrauchen. Ich fürchte mich davor, sie wieder zu träumen.«

Nell umarmte Mia und hielt sie wortlos fest in ihren Armen. »Ich bin nicht mehr die, die ich war, als ich ihn liebte.«

»Nichts von dir ist mehr wie damals. Aber was zählt, ist das, was du heute fühlst.«

»Meine Gefühle sind nicht klarer als meine Visionen. Was auch nötig sein wird, werde ich tun. Bevor es beendet ist, werde ich alles tun, was nötig ist.« Sie seufzte. »Ich bin es nicht gewohnt, eine Schulter zu haben, an der ich mich ausweinen kann.«

»Die Schultern sind hier. Du bist es nur einfach nicht gewohnt, dich anzulehnen.«

»Vielleicht hast du recht.« Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf Nell und das Leben, das in ihr wuchs.
»Ich kann dich sehen, kleine Schwester«, murmelte sie. »Ich kann dich in einem alten hölzernen Schaukelstuhl sehen, in einem von Kerzenlicht erleuchteten Zimmer. Ein Baby liegt an deiner Brust, und sein Haar ist so weich wie Daunen und so hell wie Sonnenlicht. Wenn ich dich so sehe, habe ich so viel Hoffnung, so viel Mut.«

Sie kam zurück und küsste Nell auf die Stirn. »Dein Kind ist in Sicherheit. Das jedenfalls weiß ich.« Sie hörte, wie ihre Haustür zuschlug.

»Das ist Ripley«, sagte Mia trocken. »Nicht nur, dass sie nicht anklopft, nein, sie muss auch noch die Tür zuschlagen. Ich denke, dass wir einen Aperitif und Antipasti im Garten zu uns nehmen können, solange das Wetter hält.«

Während Mia ihre Gäste begrüßen ging, dachte Nell, dass das mal wieder typisch war. Sie wollte Mia trösten, und letztendlich hatte Mia einen Trost für sie bereit.

 



»Und dieser Spaßvogel sagte: ›Aber Officer, ich habe diese Kühlbox mit Bier nicht gestohlen, ich wollte sie gerade zurückbringen. ‹« Ripley häufte Frikassee auf ihre Gabel. »Ich wies ihn darauf hin, dass das nicht erklären würde, warum er nach Bier stank und drei leere Bierdosen neben ihm im Sand lagen. Er sagte, dass vielleicht jemand das Bier getrunken hätte, während er geschlafen hatte. Ich nehme an, dass jemand das Bier geradezu in ihn reingeschüttet hat, weil er ziemlich hinüber und es erst drei Uhr nachmittags war.«

»Was hast du gemacht?«, fragte Zack sie.

»Ich habe ihm eine Strafe aufgebrummt, weil er Alkohol in einer Verbotszone getrunken hat und wegen Verschmutzung. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich auf weitere Bestrafung verzichten würde, wenn er die Kühlbox umgehend den Typen zurückbringt, denen er sie gestohlen hatte.


 



Die wollten auch kein Aufhebens davon machen, weil ihre Kühlbox ja in einer Verbotszone stand.«

»Man stelle sich das nur vor«, sagte Sam und schüttelte den Kopf, »Bier am Strand zu trinken.«

Ripley sah ihn stirnrunzelnd an. »Vorschriften sind Vorschriften, mein Lieber.«

»Selbstverständlich. Keiner von uns hat jemals einen Sechserpack mit an den Strand genommen.«

»Ich erinnere mich an jemanden, der eine Flasche von seines Vaters bestem Scotch mitgebracht hat.« Zack grinste. »Und wie er den großzügig mit seinen Kumpels geteilt hat. Die sich nach und nach die Birne vollknallten.«

»Sprich nur für dich selbst.« Ripley fuchtelte mit ihrer Gabel. »Ein Schluck von diesem Zeug reichte mir. Ihr wart die Idioten, und ihr habt dafür eine gehörige Packung kassiert, als ihr nach Hause gekommen seid.«

»Wie wahr«, sagte Zack. »Ich war achtzehn, aber Mom hat mir die Haut abgezogen.«

»Und mir auch.« Sam verzog das Gesicht bei dieser Erinnerung. »Jesus, diese Frau konnte einen terrorisieren. Egal was man tat, sie wusste es schon, bevor du fertig damit warst. Und wenn sie es nicht wusste, dann hat sie es aus dir herausgeholt. Sie hat einen so lange angeguckt und nachgebohrt, bis man seine Schandtaten gestanden hatte.«

»Der Trick war, ihr nicht in die Augen zu sehen«, klärte Ripley ihn auf. »Wenn du das getan hast, warst du verloren. So wird es mit meinen Kindern sein. Es wird kein Pardon geben.«

Sie warf Mac einen selbstzufriedenen Blick zu, als er seine Hand über ihre legte.

Es überfiel Mia wie eine Erleuchtung. »Du bist schwanger.«


»He.« Ripley erhob ihr Wasserglas. »Nell ist nicht die Einzige, die geschwängert werden kann.«

»Ein Baby!« Nell sprang auf und tanzte um den Tisch rum, um Ripley zu umarmen. »Das ist ja wundervoll! Was für eine Art und Weise, es zu verkünden.«

»He, ich habe seit heute Nachmittag an der Ausfeilung dieser Story gearbeitet.«

»Was sagt man dazu?« Übers ganze Gesicht grinsend und mit einer etwas belegten Stimme trat Zack zu Ripley und zog sie an ihrem langen Pferdeschwanz. »Ich werde bald Onkel.«

»Du kannst ja schon mal einige Monate üben, Vater zu sein.« Inmitten der Scherze und Umarmungen und Gratulationen erhob sich Mia, ging zu Ripley, die sich gleichfalls erhob, und streichelte ihre Arme. Dann zog Mia sie schlicht in ihre Arme und hielt sie lange Zeit fest an sich gedrückt.

Von Gefühlen überwältigt, versteckte Ripley ihr Gesicht in Mias Haar. »Okay«, murmelte sie. »Mia. Okay.«

»Es sind zwei«, wisperte Mia.

»Zwei?« Ripley riss ihre Augen auf. »Zwei?«, war alles, was sie herausbrachte, als sie zurücktrat. »Du meinst …« Absolut platt starrte sie auf ihren flachen Bauch. »Mann.«

»Zwei was?« Mac, dessen Weinglas gerade von Sam nachgefüllt wurde, um auf das Ereignis anzustoßen, lächelte seine Frau an. Langsam erreichte ihn der Schock auf ihrem Gesicht. »Zwei? Zwillinge? Wir haben zwei da drinnen. Ich muss mich setzen.«

»Du musst dich setzen?«

»Richtig. Wir müssen uns setzen.« Mac setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. »Zwei auf einmal. Das ist unglaublich.«


»Sie werden gesund sein. Ich kann es sehen.« Mia beugte sich vor und küsste Macs Wange. »Geht schon mal ins Wohnzimmer, macht es euch gemütlich. Ich bringe den Kaffee. Und Tee für die Mütter.« Sie sah Ripley amüsiert an. »Du wirst deinen Koffeinverbrauch einschränken wollen.«

»Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte Sam, als Mia in der Küche war. »Etwas belastet sie.«

»Sie ist durcheinander wegen der Babys.« Ripley legte sich ihre Hand auf den Magen und versuchte, sich zwei vorzustellen.

»Es ist noch etwas anderes. Ich werde ihr beim Kaffee helfen.« Als er in die Küche kam, stand sie an der offenen Tür und beobachtete den sanften Sommerregen, der ihren Garten begoss. »Ich möchte dir helfen.«

»Das ist nicht nötig.«

Er ging zu ihr. »Ich rede nicht vom Kaffee. Ich möchte dir helfen.«

»Das kannst du nicht. Jedenfalls jetzt nicht. Dies ist mein Kampf, und jetzt steht mehr auf dem Spiel als jemals zuvor. Kannst du es fühlen?«, wisperte sie. »Ganz dicht am Kreis. Es drückt, es bewegt sich. Es wartet.«

»Ja. Ich möchte nicht, dass du hier allein rumstehst.«

Als sie sich gerade wegbewegen wollte, packte er sie fest bei den Schultern und drehte sie zu sich. »Mia, was auch immer du über mich denkst, für mich fühlst oder von mir möchtest, du bist zu klug, um meine Macht, die deine verstärken könnte, wegzustoßen. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, werde ich auf einem gottverdammten Sofa in einem der Gästezimmer schlafen. Es geht mir nicht darum, dich ins Bett zu kriegen.«

»Ich weiß. Lass mich darüber nachdenken. Wir müssen heute Abend über etwas anderes diskutieren.«


Sollte sie doch denken, was sie wollte, beschloss Sam, als Mia sich um den Kaffee kümmerte. Er würde hierbleiben, und wenn er in seinem Auto schlafen müsste.

Sie schenkte Kaffee ein und schnitt eine Cremetorte auf. Dann tat sie etwas, das Nell, seit sie sich kannten, noch nie bei ihr erlebt hatte.

Mia zog die Vorhänge zu und schloss die Nacht aus.

»Es beobachtet uns.« Mias Stimme war ruhig, als sie durch den Raum ging und mehr Kerzen anzündete. »Oder versucht es zumindest. Ich wollte ihm einen kleinen Schlag versetzen. Klein«, fuhr sie fort, während sie sich setzte und nach ihrer Kaffeetasse griff, »aber befriedigend. Ich muss sagen, dass es kein guter Zeitpunkt ist. Wir sollten Ripleys und Macs Neuigkeiten feiern. Und das werden wir auch.«

Sie war wie eine Königin, dachte Sam. Eine Kriegerkönigin, die ihre Truppen zusammenrief. Er war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte. Aber als er sich ganz auf sie konzentrierte, seine Vision sie umfing, traf es ihn wie ein Faustschlag in den Magen.

»Wo warst du, Mia? Als du die Insel verlassen hast, wohin bist du gegangen?«

Er konnte ihrem überraschten Gesichtsausdruck entnehmen, dass er in einem unbewachten Moment zu ihr durchgedrungen war. Und er drang weiter ein, nutzte den winzigen Riss und entzog ihr noch mehr. Entzog ihr genug, um auf die Füße zu springen.

»Remington? Du bist zu Remington gegangen?«

»Ja.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und versuchte, sich zu sammeln, während um sie herum ein Gefühlswirrwarr losging.

»Oh, das ist prima. Das ist wirklich ganz prima!« Angesichts Ripleys Ausbruch blickte Mia sie kühl an. »Du bist
doch diejenige, die mir ständig eingeimpft hat, vorsichtig zu sein, kontrolliert zu sein. Vorbereitet zu sein.«

»Das stimmt. Und ich war es. Ich habe nicht unüberlegt oder töricht gehandelt.«

»Und ich tue es?«

Mia zuckte elegant mit ihren Schultern. »Ich würde eher sagen, du neigst dazu, leichtsinnig zu sein. Ihn zu sehen, war ein berechenbares Risiko, und eins, was notwendig war.«

»Du hättest nicht allein gehen sollen.« Nells Stimme war leise und deswegen so wirkungsvoll. »Du hattest kein Recht, allein zu gehen.«

»Ich bin anderer Meinung. Remingtons Gefühle dir gegenüber hätten jede mögliche Diskussion von vornherein verhindert. Ripleys Temperament hätte wahrscheinlich, sehr wahrscheinlich zu einer Konfrontation geführt. Von uns dreien kann ich am besten mit ihm umgehen, und ich habe mehr Gründe dazu zu diesem Zeitpunkt.«

»Es sind nicht drei, sondern vier«, erinnerte Sam sie.

»Es sind sogar verdammt noch mal sechs.« Er hatte bisher geschwiegen, aber jetzt stand Zack auf. »Du wirst dich bitte schön daran erinnern, dass wir zu sechst sind«, sagte Zack in strengem Ton zu Mia. »Schieß ruhig Blitze aus deinen gottverdammten Augen. Wir sind zu sechst.«

»Zack.«

»Sei still«, bedeutete er Nell, die ihn mit offenem Mund ansah.

»Du denkst, weil hier zwei im Raum sind, die keinen Wind herpfeifen oder keinen Mond vom Himmel zerren können oder wie zur Hölle ihr es auch immer nennt, bedeutet das, dass wir einfach unsere Hände in den Schoß legen. Für mich steht genauso viel auf dem Spiel wie für dich, Mia. Und noch bin ich Sheriff auf den Drei Schwestern.«


»Ich entstamme ihnen, genau wie du.« Mac zog Mias Blick auf sich. »Ich habe nicht das, was du hast, aber ich habe es fast mein ganzes Leben lang studiert. Uns auszuschließen auf diese Weise ist nicht nur beleidigend, sondern es ist arrogant.«

»Es soll wieder einmal beweisen, dass du niemand anderen brauchst.«

Sie sah Sam direkt an. »Das war nicht meine Absicht. Es tut mir leid, wenn es danach aussieht. Es tut mir leid«, wiederholte sie an alle Anwesenden im Raum gerichtet. »Ich wäre nicht zu ihm gegangen, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass ich mit ihm umgehen konnte. Zu dieser Zeit und unter diesen Umständen.«

»Du irrst dich nie, nicht wahr?«, schoss Sam zu ihr hinüber.

»O doch, ich habe mich geirrt.« Weil der Kaffee bitter schmeckte, schob sie ihre Tasse weg. »Aber nicht in dieser Beziehung, denn er konnte mir nichts tun.« Sie verdrängte die Erinnerung der Klauen und der Kälte. »Remington wird benutzt, und sein Hass, sein Wahnsinn ist ein mächtiges Werkzeug. Es gab die kleine Chance, dass ich ihn erreichen konnte, ihn mit seiner Hilfe befreien konnte, die Energiequelle ausschalten konnte. Er ist eine Leitung«, sagte sie und sah Mac um Bestätigung bittend an. »Wenn man sozusagen das Ventil schließt, kann kein Strom mehr fließen.«

»Eine gültige Theorie.«

»Schenkt euch die Theorien. Was passierte?«, fragte Ripley.

»Er war nicht mehr zu erreichen. Er glaubt den Lügen, den Versprechungen. Und er hat sich selbst verdammt. Aber das ist eine Schwäche, diese Gier, Schmerzen und Elend zu erzeugen. Diese alleinige Absicht ist in sich krank. Am Ende
führt es zu Selbstzerstörung. Aber ich denke, dass wir diesen Prozess beschleunigen sollten.«

»Ein Präventivschlag?«, schlug Sam vor.

»Sozusagen. Eher Angriff als Verteidigung jedenfalls. Ich habe darüber seit geraumer Zeit nachgedacht. Mac glaubt, und ich auch, dass er seine Kraft im Laufe der Zeit verstärkt hat. Warum sollen wir bis September warten, ihm noch mehr Zeit geben, um Kraft gegen uns zu sammeln? Mit dir und Ripley und Nell sind alle vier Elemente vertreten. Wir haben neues Leben, einen neuen Kreis im alten Kreis  – drei Kinder, die das alte Blut tragen und darauf warten, geboren zu werden. Das ist mächtige Magie. Ein Bannfluch mit Hilfe des vollständigen Rituals.«

»Laut der Legende wird noch etwas anderes verlangt«, erinnerte er sie. »Sie verlangt eine Wahl von dir.«

»Ich bin mir dessen bewusst. Ich bin mir aller Interpretationen, aller Nuancen bewusst, aller Risiken und Opfer. Unser Kreis ist nicht gebrochen, so wie ihrer. Unsere Macht ist nicht geschwunden, so wie ihre. Mein Teil kommt, wenn es so weit ist. Und ein Bannfluch-Ritual wäre ein tolles Ablenkungsmanöver  – und die Sache sehr wahrscheinlich beendet. Mac?«

»Du brauchst dazu Vollmond«, murmelte Mac, der mit zusammengezogenen Brauen Berechnungen anstellte. »Euch bleibt nicht viel Zeit.«

Mia lächelte nur. »Wir hatten dreihundert Jahre.«
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»Was hast du den anderen nicht erzählt?«

»Es gab nicht mehr zu erzählen.« Mia saß vor ihrem Frisiertisch und bürstete sich das Haar. Sie wusste, dass Sam nicht gehen würde, und es gab keinen Grund, darüber Streit anzufangen.

Sinnlose Kämpfe vergeudeten nur Energie. Sie beabsichtigte, ihre für den Moment, wo sie sie am dringendsten benötigte, zu konservieren.

»Wenn du der Meinung bist, dass ein Bannfluch die Gezeiten verändert, sollte man ihn besser früher schon mal ausprobiert haben.«

»Früher warst du nicht da.«

»Ich bin seit Mai hier. Und wann wirst du aufhören, mir das vorzuwerfen?«

»Du hast recht.« Sie legte ihre Bürste weg, stand auf und öffnete die Balkontür, um dem Regen zu lauschen. »Es ist ärgerlich und ermüdend. Und außerdem war es wirkungsvoller, bevor ich dir verziehen habe.«

»Hast du das, Mia?«

Der Regen war warm, wundervoll weich. Aber dennoch sehnte sie sich nach dem Sturm.

»Ich habe lange zurückgeschaut und versucht, mir die beiden jungen Menschen objektiv vor Augen zu führen. Das Mädchen war so in dem Jungen aufgegangen, so gefangen von ihren Vorstellungen über ihr zukünftiges Leben,
dass sie unfähig war zu sehen, dass der Junge noch nicht bereit war dafür. Es war nicht so, dass sie das ignoriert oder übersehen hatte.« Mia hatte in ihrem Herzen lange nach der Antwort gesucht. »Aber sie konnte es einfach nicht sehen. Sie nahm an, dass er genauso lieben würde wie sie, sich das wünschte, was sie sich wünschte, und es nie in Frage stellte. Was dann passierte, ist ebenso ihr Fehler wie seiner.«

»Nein, das stimmt nicht.«

»In Ordnung.« Sie lächelte und drehte sich um. »Vielleicht trifft sie nicht ganz so viel Schuld, weil sie so ehrlich war, wie sie sein konnte  – und er nicht. Aber dennoch war sie nicht schuldlos. Sie hatte zu sehr festgehalten. Vielleicht  – vielleicht weil sie noch genauso wenig bereit war wie er. Sie wollte es nur sein. Sie war so allein in ihrem Haus auf den Klippen, sehnte sich so verzweifelt nach Liebe.«

»Mia.«

»Du solltest mich nicht unterbrechen, wenn ich dir gerade verzeihe. Ich werde das nicht zu meiner Gewohnheit machen. Es ist so simpel und so typisch, die eigenen Eltern verantwortlich zu machen für alles, was im eigenen Leben nicht geklappt hat. Und eine Frau von dreißig sollte langsam in der Lage sein, ihre eigenen Fehlentscheidungen zu treffen  – und Erfolge zu haben.«

Sie hatte auch darüber lange nachgedacht, sehr lange und sehr intensiv, während sie weg war. »Zur Ehrenrettung des jungen Mädchens wollen wir ihr zugestehen, dass sie jung genug war, die Schuld anderen zuzuschieben.«

Sie ging zurück zum Frisiertisch, öffnete in Gedanken einen kleinen kobaltfarbenen Topf, tupfte ihren Finger hinein und rieb sich mit der Creme die Hände ein. »Sie haben mich nie geliebt. Das war traurig und tat weh, und noch schlimmer war, dass es ihnen gleichgültig war, dass ich sie
geliebt habe. Was sollte ich also mit meiner ganzen brennenden Liebe anfangen? Der Göttin sei Dank gab es Lulu. Aber ich hatte noch mehr Liebe in mir. Und da warst du. Der arme Sam mit den traurigen Augen. Ich habe dich mit meiner Liebe überschüttet, bis ich dich unter ihr begraben habe.«

»Ich wollte, dass du mich liebst. Ich brauchte es. Und dich.«

»Aber nicht so sehr, dass du dich mit mir in einem kleinen Cottage mit drei Kindern und einem treuen Familienhund niederlassen wolltest.« Sie sagte es leichthin, obgleich es sie viel kostete, diese liebliche Vorstellung einfach abzutun. »Ich kann dir das nicht zum Vorwurf machen. Ich kann dir immer noch vorwerfen, wie du es beendet hast  – so abrupt, so harsch. Aber sogar das … Du warst sehr jung.«

»Ich werde bis an mein Lebensende bedauern, wie ich es beendet habe. Bedauern, dass ich glaubte, dich zu verletzen, sei die einzige Möglichkeit, mich von dir zu lösen.«

»Jugend ist oft grausam.«

»Ich war es. Ich habe dir gesagt, dass ich von dir und diesem Ort genug hätte  – dass ich nicht länger in der Falle sitzen wollte. Dass ich nicht wiederkommen würde. Dass ich niemals wiederkommen würde. Du hast mich nur angesehen, und die Tränen liefen dir übers Gesicht. Du weinst so selten. Es versetzte mich in Panik, sodass ich noch grausamer wurde. Es tut mir unendlich leid.«

»Ich glaube dir. Ich denke, dass wir diesen Teil unseres Lebens schließlich dahin verbannen, wo er hingehört, nämlich in die Vergangenheit.«

»Ich habe das Bedürfnis, dir zu erzählen, warum ich so lange gewartet habe, bis ich zurückgekommen bin.«

Sie zog sich zurück, ohne sich zu bewegen. »Das gehört auch zur Vergangenheit.«


»Nein, du sollst wissen, als ich sagte, dass ich nicht zurückkomme, dass ich es so meinte. Das Bedürfnis fort zu sein, andere Luft zu atmen, hat mich durch die ersten Jahre getragen. Jedes Mal, wenn ich an dich dachte, wachend oder schlafend, habe ich diese Tür zugeschlagen. Dann stand ich eines Tages in dieser Höhle an der Westküste Irlands.«

Er kam zu ihrem Frisiertisch, nahm ihre Bürste und drehte sie unablässig in seinen Händen. »Alles, was ich für dich empfunden habe, sowohl Freude als auch Furcht, überschwemmte mich wieder. Aber ich war kein Junge mehr, und das waren nicht die Gefühle eines Jungen.«

Er legte die Bürste wieder hin, sah sie an. »Und ich wusste, dass ich zurückkommen würde. Das war vor fünf Jahren, Mia.« Sie fühlte, wie sie innerlich aufgewühlt war, und musste sich mit aller Macht zusammennehmen, um ihre Gedanken und ihre Stimme konzentrieren zu können. »Du hast dir Zeit gelassen.«

»Ich wollte nicht als der, der gegangen war, zu dir und auf die Insel zurückkommen. Thaddeus Logans Sohn. Der Logan-Junge. Ich habe das wie eine gottverdammte Kette um den Hals getragen, und ich wollte sie zerreißen. Ich musste erst etwas aus mir machen. Für mich. Und für dich. Nein, lass mich zu Ende reden«, sagte er, als sie etwas erwidern wollte. »Du hattest schon früher all deine Träume, deine Ziele, deine Antworten. Jetzt hatte ich meine eigenen. Das Hotel ist für mich mehr als eine Immobilie.«

»Ich weiß.«

»Vielleicht weißt du es.« Er nickte. »Vielleicht weißt du es wirklich. Es war immer meins, zum Teil symbolisch, zum Teil aus Zuneigung. Ich musste beweisen, dass ich bei meiner Rückkehr mehr hatte als einen Namen und ein Geburtsrecht.
Ich habe unzählige Male in den letzten fünf Jahren versucht zurückzukommen, und jedes Mal, wenn ich kurz davor war, hat mich etwas zurückgehalten. Ich weiß nicht, ob mein Handeln vom Schicksal bestimmt war, aber ich wusste, dass meine Zeit noch nicht gekommen war.«

»Du hattest immer mehr als einen Namen und ein Geburtsrecht. Aber vielleicht konntest du es vorher nicht sehen.«

»Was uns zu heute bringt.«

»Heute, ich brauche Zeit  – muss darüber nachdenken, ob mein nächster Schritt von mir oder vom Schicksal bestimmt wird. Du kannst gern hier schlafen. Ich möchte noch einige Zeit im Turmzimmer verbringen, bevor ich zu Bett gehe.«

Frustriert ballte er die Fäuste in seinen Hosentaschen. »Ich habe dich um eine Chance gebeten zu beweisen, dass du mir wieder vertrauen kannst, dass du mich wieder lieben kannst. Ich möchte, dass du mit mir lebst, mit mir zusammen bist, dass du weißt, was immer ich tue oder nicht tue, dass ich dich nie wieder vorsätzlich verletzen werde. Du gibst mir nicht sehr viel Raum.«

»Ich kann dir Folgendes versprechen: Nach Vollmond, nach dem Ritual wird sich das ändern. Ich möchte nicht mit dir über Kreuz sein. Wir können uns das nicht leisten.«

»Da ist etwas.« Er nahm ihren Arm, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Da ist noch mehr.«

»Ich kann es dir jetzt nicht sagen.« Es zuckte ihr in den Fingern, seine Hand von ihrem Arm zu stoßen  – bevor er zu fest zugriff, zu viel sah. Die Zeitplanung wäre ein sehr wichtiges Element, dachte sie. Sie widerstand ihm und sah ihm fest in die Augen. »Du möchtest, dass ich dir vertraue und an dich glaube. Ich bitte dich um das Gleiche.«


»Ich verspreche es, wenn du mir versprichst, dass du nichts unternimmst, was dich in Gefahr bringen könnte ohne deinen Kreis, ohne mich.«

»Wenn es zur Entscheidung kommt, brauche ich meinen Kreis. Das schließt dich mit ein.«

»In Ordnung.« Wenn es nicht anders ging, würde er sich damit zufriedengeben. Für den Moment. »Kann ich deine Bibliothek benutzen?«

»Bediene dich.«

Zuerst ging sie hinauf zum Witwenausguck auf dem Dach und stand dort im weichen Regen. Sie konnte von dort oben alles sehen, was ihr gehörte. Und die Finsternis, die sich an die Grenzen presste, ihre Kälte gegen ihre Wärme stemmte, sodass stoßweise Dampf aufstieg.

In Gedanken versunken hob sie ihre Hand himmelaufwärts und ließ die Macht durch ihren Arm wandern. Sie pflückte einen Blitz aus der Nacht und warf ihn wie eine Lanze in eine der Dampfwolken.

Dann drehte sie sich um, glitt ins Haus, in ihren Turm.

Sie formte den Kreis, entzündete Kerzen und Weihrauch. Sie suchte eine Vision, wollte aber nicht das Geringste davon durchsickern lassen. Was sie in ihrem Herzen und in ihren Gedanken bewahrte, könnte gegen sie und gegen die, die sie liebte, verwendet werden.

Sie aß die Kräuter, trank aus dem Kelch und kniete nieder im Kreis, in der Mitte des Pentagramms, und konzentrierte sich. Öffnete ihr drittes Auge.

Der Sturm, den sie die ganze Zeit nahen gefühlt hatte, brauste über die Insel, und trotz des tosenden Windes war das Land mit einer Decke aus dünnem grauem Nebel bedeckt. Die See peitschte ihre Klippen, als sie über sie hinwegflog, durch den strömenden Regen, die zuckenden
Blitze und den sich ausbreitenden und verdichtenden Nebel. Auf der Lichtung, im Herzen der Drei Schwestern war der Kreis. Ihre Hände waren verbunden, und der schmutzige Nebel leckte und schlug an den Rand des Kreises, konnte aber nicht weiter vordringen.

Sicher, dachte sie, während sie in ihrem Turm kniete, sicher und stark.

Sie konnte das Grollen der Erde unter sich fühlen, das Grollen des Himmels über sich. Und ihren eigenen Herzschlag, wo sie kniete und wo sie sich sah.

Sie riefen abwechselnd. Luft, Erde, Wasser, Feuer. Ihre Macht war groß. Erhob sich, streckte sich. Obgleich sie den Nebel zerrissen, schloss er sich wieder. Aus ihm trat der Wolf, der ihr Zeichen trug.

Als er sprang, war sie allein auf den Klippen. Sie sah die brennenden roten Augen. Sie hörte ihren eigenen Schrei  – Verzweiflung und Triumph  –, als sie ihre Arme um ihn schlang und mit ihm über die Klippen stürzte.

Während sie fiel, sah sie den Mond, voll und weiß, der aus dem Sturm hervortrat und zusammen mit den strahlenden Sternen die Insel beschien.

Sie kniete auf dem Boden in ihrem Turm, die Augen getrübt von Visionen, mit klopfendem Herzen.

»Du gibst mir nur das hier? Ist das letztendlich der Preis für die Gabe? Wiederholt sich alles?«

Sie legte sich auf den Boden, zusammengerollt im Kreis. Zum ersten und zum letzten Mal in ihrem Leben verfluchte sie die Gabe.

 



»Sie verheimlicht uns etwas.« Sam wanderte in der Küche des Hauses, in dem er aufgewachsen war, hin und her. »Ich weiß es.«


»Vielleicht tut sie das.« Mac blätterte in den Dokumenten, die über den ganzen Küchentisch ausgebreitet waren. Sie hatten ihm seit dem Frühstück Gesellschaft geleistet, bis Sam aufgetaucht war. »Etwas arbeitet in mir seit letzter Nacht, aber ich kann es nicht zu fassen kriegen. Ich habe alles überprüft, was ich über die Drei Schwestern habe  – die Insel, die Frauen, die Abkömmlinge. Ich habe mein eigenes Stammbuch gecheckt. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas übersehen habe. Irgendeine Wendung. Eine  – wie hat Mia das genannt? Interpretation.«

Sam stellte die Tasche, die er mitgebracht hatte, auf den Tisch. »Du kannst dies hier in deine Recherchen mit einbeziehen  – jedenfalls bis sie gemerkt hat, dass ich sie aus ihrer Bibliothek entfernt habe.«

»Ich wollte sie sowieso schon haben.« Sorgfältig, ehrfurchtsvoll, nahm Mac ein altes abgegriffenes Lederbuch aus der Tasche. »Mia hat mir die Erlaubnis gegeben, ihre Bücher durchzuforsten.«

»Dann nutzen wir sie am besten, bevor sie sauer wird, dass ich sie hierhergebracht habe. Ich will jetzt mit Zack reden.« Sam klimperte mit Münzen in seiner Tasche und wanderte wieder auf und ab. »Die Todds sind schon seit Urzeiten auf der Insel. Und Zack war immer im Zentrum des Geschehens. Wenn ich die richtigen Fragen stelle, hat er möglicherweise die richtigen Antworten.«

»Es ist nur noch eine Woche bis Vollmond.«

»Legen Sie los, Professor.« Sam blickte auf die Uhr. »Ich muss jetzt ins Hotel. Wenn dir irgendetwas auffällt, lass es mich wissen.« Mac grunzte zustimmend, hatte sich aber bereits ins erste Buch vertieft.

Statt zu seinem Wagen zu gehen, folgte Sam seinem Drang, runter zum Strand und zur Höhle zu gehen.


Etwas hatte ihn immer dorthin gezogen, noch vor Mia. Schon als kleiner Junge war er seiner Mutter oder seinem Kindermädchen entwischt und dorthin gewandert. Manchmal nur, um sich dort einzurollen und zu schlafen. Er konnte sich noch daran erinnern  – er war erst drei Jahre alt gewesen  –, dass die Polizei gerufen worden war, um ihn zu suchen. Zacks Vater hatte ihn gefunden, ihn aus einem Traum gerissen, in dem er in den Armen einer schönen Frau mit roten Haaren und grauen Augen gelegen hatte.

Sie hatte ihm etwas auf Gälisch vorgesungen, ein Lied über einen schönen Silkie, der eine Hexe geliebt und sie verlassen hatte, um ins Meer zurückzukehren.

Er hatte ihre Worte verstanden, und die Sprache des Liedes wurde zu seiner eigenen.

Als er älter geworden war, hatten er und seine Freunde in der Höhle gespielt, sie als Fort, als Unterwasserhafen, als Räuberversteck benutzt. Trotzdem war er noch oft allein hingegangen  – hatte sich nachts aus dem Haus geschlichen, um sich auf den Boden zu legen, mit seinem Willen ein Feuer zu entzünden und zu beobachten, wie die Flammen sich auf den Wänden widerspiegelten.

Als er größer wurde, erschien ihm die Frau nicht mehr so häufig in seinen Träumen, und weniger klar. Aber er hatte sie in Mia gesehen, die beiden Bilder hatten sich in seinem Kopf zu einem einzigen verbunden, zu Mia.

Er betrat die Höhle und konnte sie riechen. Nein, korrigierte er sich fasziniert. Er konnte beide riechen. Den leicht würzigen Duft der Frau, die ihm vorgesungen hatte, und den intensiveren Duft der Frau, die er liebte.

Mutter hatte Mia sie genannt in der Nacht, in der sie gesehen hatten, wie sie den Pelz versteckte. Erfüllt von Zuneigung
und mit Respekt war sie dieser Vision entgegengetreten, als wären sie sich schon viele Male begegnet.

Obgleich sie ihm das nie gesagt hatte, nahm er das an, auch wenn es schien, als würde sie ihm alles erzählen.

Er bückte sich und betrachtete den glatten Steinboden der Höhle, wo er den schlafenden Mann gesehen hatte.

»Du hattest mein Gesicht«, murmelte er. »Genauso wie sie Mias hatte. Einst dachte ich, dass es bedeutete, dass wir nicht füreinander bestimmt sind. Es war eine meiner vielen Entschuldigungen. Du bist gegangen. Ich auch. Aber ich bin zurückgekommen.«

Er bewegte sich zur Seite, las die Worte, die er in den Stein geschrieben hatte vor langer Zeit. Während er las, griff er unter sein Hemd und zog eine Kette hervor, die er trug. Sein Fuß stieß gegen etwas, das ein klingendes Geräusch verursachte.

Seine eine Hand umschloss den Ring, den er an seiner Kette trug, seine andere hob das Gegenstück auf.

Der schmalere Ring war ganz stumpf, aber er konnte die Inschrift fühlen. Es war der gleiche keltische Knoten, der auch in seinen Ring graviert war, den er in der Höhle an der Westküste Irlands gefunden hatte. Das gleiche Muster, das Mia unter sein Versprechen gemalt hatte.

Sanft schloss er seine Finger um den Ring, schloss die Augen und erinnerte sich schwach an einen Zauberspruch, der Hausfrauen gewidmet war. Als er seine Hand wieder öffnete, glänzte der kleine Ring wieder silbern.

Er betrachtete ihn sehr lange, dann ließ er ihn über seine Kette gleiten zu seinem Gegenstück.

 



In ihrem Büro druckte Mia E-Mail-Bestellungen aus und legte sie zur späteren Bearbeitung zur Seite. Dann arbeitete
sie sich systematisch durch den während ihrer kurzen Abwesenheit angefallenen Stapel. Sie hatte ihre Rückstände als Entschuldigung vorgeschoben  – als eine legitime  –, um das Haus früh verlassen zu können. Obgleich sie auch nicht den Eindruck hatte, dass Sam gesteigerten Wert darauf gelegt hätte, sie zurückzuhalten.

Gegen neun war sie schon gut vorangekommen und machte eine Pause, um ihren ersten Anruf zu tätigen. Sie wollte sich mit ihrem Rechtsanwalt verabreden, um einiges in ihrem Testament zu ändern. Sie redete sich ein, dass sie nicht fatalistisch, sondern praktisch war.

Sie entnahm ihrer Tasche einige persönliche Papiere, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Ihre Partnerschaft mit Nell hinsichtlich Drei-Schwestern-Catering war in Ordnung. Aber sie wollte auch Ripley bedenken, sollte etwas passieren. Sie dachte, dass Nell das begrüßen würde.

Die Buchhandlung sollte bisher vollständig an Lulu gehen. Aber sie beschloss, auch das zu ändern und Nell einen gewissen Prozentsatz zu übertragen. Lulu würde das ohne Zweifel ebenfalls begrüßen.

Und sie beabsichtigte, ein Bankkonto für die Kinder ihrer Schwestern zu eröffnen und ihnen das gelbe Cottage zu übertragen. Das würde sie in jedem Fall tun.

Ihre Bibliothek sollte Mac bekommen, weil er sie am sinnvollsten nutzen würde. Zack sollte ihre Sternen-Kollektion erhalten und die Uhr ihres Urgroßvaters.

Das waren genau die Dinge, die man einem Bruder hinterließ. Das Haus bekäme Sam. Sie vertraute darauf, dass er es erhalten würde, dafür sorgen würde, dass ihre Gärten gepflegt werden. Und dass er das Herz der Insel bewachen würde.

Sie verstaute die Papiere in ihrer untersten Schublade
und verschloss sie. Sie visierte keinesfalls das Ziel an, diese Papiere schon bald in Kraft treten zu lassen, aber sie war gern vorbereitet.

Sie sammelte die Ausdrucke zusammen und nahm sie mit nach unten, um sie zu bearbeiten. Sie setzte ihr Tageswerk fort und ihr Leben.

 



»Etwas stimmt einfach nicht.«

»Ja.« Ripley verengte ihre Augen hinter der Sonnenbrille. »Es sind zu viele Leute am Strand, und mindestens die Hälfte davon sind Idioten.«

»Ripley.« Nell verkniff es sich, ihr die Haare auszureißen, sondern zog ersatzweise nur einmal an ihrem Pferdeschwanz. Schimpfend drehte sich Ripley zu ihr um. »Ich mache mir wirklich Sorgen um Mia.«

»Du reißt mir also das Haar aus, weil du das Flattern bekommst wegen unserer Zauberkönigin?«

»Es sind nur noch wenige Tage bis zum Vollmond.«

»Ich weiß, welchen Monatstag wir haben. Schau dir diesen Kerl an, auf dem Mickymaus-Handtuch da drüben. Brät wie ein Fisch in der Pfanne. Wette, dass er aus Indiana oder so kommt und noch nie in seinem Leben einen Strand gesehen hat. Warte eine Minute.«

Sie marschierte über den Strand und stieß den rundherum rosa getönten Mann mit ihrem Zeh an. Nell wartete, trat von einem Fuß auf den anderen, während Ripley ihren Vortrag hielt, mal in den Himmel zeigte, mal dem Mann einen Finger in die Schulter bohrte, als würde sie überprüfen, ob das Fleisch schon gar ist. Als sie wieder abmarschierte, holte der Mann seinen Sonnenschirm raus und spannte ihn auf. »Meine gute Tat der Woche. Jetzt zu Mia …«

»Sie ist zu ruhig. Sie tut so, als ob es alltäglich wäre. Sie
kam sogar zum Buchclub-Treffen gestern Abend. Im Moment überprüft sie den Lagerbestand. Wir stehen kurz vor dem größten Zauberritual, das ich je mitgemacht habe, und sie klopft mir nur auf die Schulter und sagt, alles wird gut.«

»Sie hatte immer schon Eiswasser statt Blut in den Adern. Was ist daran neu?«

»Ripley!«

»Schon gut, schon gut.« Beleidigt beendete Ripley ihre Strandpatrouille. »Ich bin auch beunruhigt. Zufrieden? Und wenn ich es nicht wäre, Mac ist schon nervös genug für zwei. Er hat sich in Recherchen vergraben, verbringt Stunden damit, vor sich hin zu murmeln und sich Notizen zu machen. Er denkt, dass Mia etwas vor uns verheimlicht.«

»Ich auch.«

»Dann sind wir schon drei. Ich weiß nicht, was wir dagegen machen sollen.«

»Zack und ich haben darüber gesprochen. Wir könnten sie damit konfrontieren. Wir alle gleichzeitig.«

»Eine Art Intervention?« Ripley rollte mit den Augen. »Du könntest diese Frau nicht mal mit einem Vorschlaghammer knacken. Ich wünschte, ich würde das nicht so schätzen an ihr.«

»Ich hatte eine andere Idee. Ich dachte, dass wir beide, dass wir … nun, wenn wir verbunden wären, könnten wir diesen Abwehrschild durchbrechen und sehen, was sie denkt.«

»Du sprichst davon, ihre privaten Gedanken auszuspionieren, gegen ihren ausdrücklichen Wunsch?«

»Ja. Vergiss, was ich gesagt habe. Es ist ungehörig, unverschämt und oberfaul.«

»Ja, deswegen gefällt es mir auch. Großartige Idee. Ich
habe gerade jetzt eine Stunde frei.« Sie sah auf die Uhr. »Zu dir ist es näher.«

Zwanzig Minuten später lag Ripley rücklings auf dem Flur bei Nell im Wohnzimmer, nach Luft schnappend und schwitzend. »Gott! Sie ist ein solches Miststück. Es ist wirklich bewundernswert.«

»Es ist, als würde man versuchen, mit einem Zahnstocher Zement zu durchbohren.« Nell wischte sich mit ihrem Arm über die Stirn. »Es kann doch nicht so stark sein.«

»Sie wird sich gedacht haben, dass wir es versuchen. Sie hat sich gegen uns gewappnet. Mann, ist sie gut. Und sie hat auf jeden Fall etwas zu verstecken.« Ripley rieb sich die schweißnassen Handflächen an ihrer Hose ab. »Also jetzt bin ich wirklich ernsthaft beunruhigt. Lass uns Sam anzapfen.«

»Das können wir nicht machen. Was immer sie zurückhält, hat wahrscheinlich mit ihm zu tun. Es wäre nicht richtig. Ripley, sie liebt ihn.«

Ripley trommelte mit ihren Fingern auf ihrem Magen und starrte an die Decke. »Wenn das ihre Wahl ist…«

»Sie hat ihre Wahl noch nicht getroffen  – jedenfalls will sie uns das glauben machen. Sie liebt ihn, aber soweit ich das beurteilen kann, macht sie das nicht glücklich.«

»Sie war nie einfach. Weißt du, was ich denke? Ich glaube, dass sie es während des Bannfluchs angreift. Ein Doppelschlag. Sie hat sich bereits entschieden, Nell. Sie handelt nie spontan.«

»Ripley, sie hat gesagt, dass unsere Kinder in Sicherheit wären.«

»Das stimmt.«

»Sie hat nie gesagt, dass sie selber das auch wäre.«


 



Sam lockerte sich die Krawatte, während er Mac zusah, der das Cottage mit einem seiner batteriebetriebenen Messgeräte umkreiste. Jedes Mal, wenn Mac wieder in sein Gesichtsfeld trat, sah er ihn in gebückter Haltung und vor sich hin murmeln.

»Er zieht ’ne richtige Show ab, nicht wahr?« Ripley stand neben Sam und wippte auf ihren Fersen. »Seit Mias großer Produktion überprüft er den Ort vor unserem Haus zweimal täglich.«

»Wofür ist dies alles, Rip?« Sam war direkt aus einer Sitzung offensichtlich gleich in die nächste gekommen. Zack und Nell sollten jede Minute eintreffen. »Warum versammeln wir uns hier, wofür auch immer, ohne Mia?«

»Das ist auf Macs Mist gewachsen. Ich kenne nur wenige Einzelheiten.« Sie blickte Mac, der auf sie zutrat, fragend an: »Okay, Dr. Booke, wie sieht der Geister-Report aus?«

»Du hältst diesen Platz sehr sauber«, sagte er zu Sam. »Gute Arbeit.«

»Danke, Doktor. Also, was zur Hölle ist hier los?«

»Lass uns noch auf die anderen warten. Ich muss noch einiges aus dem Wagen holen. Erwartet Mia dich früh?«

»Ich benutze keine Stechuhr.« Er sah, wie seine Freunde sich angrinsten, und musste auch lächeln. »Wisst ihr, sie fährt bald nach Hause. Ich habe es nicht gern, wenn sie lange allein ist.«

»Wir sehen zu, dass du schnell fertig bist, um im Haus zu spielen«, begann Ripley, aber als sie sah, wie Sams Gesicht vereiste, lenkte sie ein: »He, he. Schon gut, Meister. Wir sind im selben Team, wie du weißt.«

»Es ist heiß hier draußen.« Sam drehte sich um und ging ins Haus.


»Nervös«, murmelte Ripley.

»Wer ist das nicht? Da kommen Nell und Zack. Fangen wir an.«

Innerhalb von zehn Minuten war Sams kleines Haus überfüllt. Nell, die offensichtlich ahnte, dass Sam nichts im Haus hatte, verteilte Kekse und Eistee. Sie arrangierte alles trotz der von Mac über den Tisch verstreuten Notizen und Bücher wie auf einer Party.

»Nell, würdest du dich bitte setzen?« Zack zog sie auf einen Stuhl. »Gönn dem Kind doch mal fünf Minuten Pause.«

»He, ich habe zwei.« Ripley pflanzte sich auf den Küchentresen, griff nach einem Keks und verkündete: »Deshalb fange ich an. Nell und ich beschlossen gestern, etwas herumzuspionieren …«

»Es war kein Spionieren.«

»Es wäre es aber gewesen«, bekannte Ripley grinsend. »Wenn wir es geschafft hätten. Aber wir konnten nicht durchkommen. Mia hat sich total abgeschirmt. Sie hat sich selber so sicher gemacht wie einen Tresor.«

»Und ihr glaubt, dass das neu ist?« Weil sie nun mal da waren, nahm sich Sam einen Keks.

»Du hast auch den James-Bond-Hexen-Stil versucht?« Ripley hob ihre Schultern. »Also sind wir alle zu Boden gegangen. Sie hat etwas in ihrem hochkomplizierten Gehirn ausgeheckt, was wir nicht wissen sollen. Das ist nicht nur irritierend, sondern beunruhigend.«

»Sie weiß jetzt, was sie tun wird.«

»Ich denke, dass du recht hast«, sagte Mac zu Sam. »Als wir kürzlich alle zusammen waren, erwähnte sie etwas von alle Aspekte kennen, von Interpretationen. Das hat mich nachdenklich gemacht. Oberflächlich betrachtet scheint es
sehr klar und verständlich zu sein. Ihre Aufgabe, wie wir sie nennen wollen, hat mit Liebe zu tun. Grenzenloser Liebe. Das kann bedeuten, dass sie dazu bestimmt ist, so zu lieben oder freiwillig eine Neigung aufzugeben, die sie beschränkt. Tut mir leid«, fügte er hinzu.

»Das hatten wir bereits.«

»Ja, aber was klar und verständlich erscheint, ist es selten. Die erste Schwester, ihr Gegenstück, hielt den Mann, den sie liebte, gefangen. Wenn du einem Silkie seinen Pelz nimmst, ist er an das Land und an dich gebunden. Sie haben zusammengelebt, waren eine Familie. Aber seine Gefühle für sie waren das Ergebnis von Magie, sie gingen nicht von ihm aus. Als er seinen Pelz fand, verließ er sie.«

»Er konnte nicht bleiben«, ergänzte Sam.

»Das ist kein Argument. Also, eine mögliche Interpretation ist, dass Mia eine grenzenlose Liebe finden muss. Eine, die jenseits von Magie oder Ansprüchen zu ihr kommt. Die einfach nur das ist, was sie ist.«

»Ich liebe sie. Ich habe es ihr gesagt.«

»Sie muss dir glauben.« Zack legte Sam seine Hand auf die Schulter. »Und es entweder akzeptieren oder dich gehen lassen.«

»Aber es ist nicht die einzig mögliche Interpretation. Hört euch das hier an.« Mac nahm eins der alten Bücher zur Hand und öffnete es an der von ihm markierten Stelle.

»Dies ist eine Geschichte von der Insel, die aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert stammt und auf Dokumenten basiert, die ich nie gesehen habe. Falls Mia solche Dokumente hat, hast du sie jedenfalls nicht in der Bibliothek gefunden.«

»Sie würde sie da nicht aufbewahren.« Sam blickte sorgenvoll.
»Sie würde sie wahrscheinlich in ihrem Turmzimmer aufbewahren.«

»Ich würde sie sehr gern sehen, aber für unsere Zwecke reicht dies. Es handelt sich um einige Details der Legende«, fuhr er fort, »und ich fasse die wichtigsten Punkte jetzt zusammen.«

Er schob sich die Brille zurecht und blickte auf die vergilbten Seiten. »›Durch Magie wurde sie geformt, durch Magie wird sie wachsen oder untergehen. Der Kreis entscheidet also über Leben oder Tod, alle drei gemeinsam. Blut von ihrem Blut, Fleisch von ihrem Fleisch. Die lebenden Drei müssen sich der Finsternis stellen, jede für sich.

Und Luft muss ihren Mut finden. Um abzuwenden, was sie zerstören würde, oder ihm widerstehen.‹ Du hast beides getan«, sagte Mac zu Nell. »›Wenn sie sich selbst erkennt, sich dem zuwendet, was sie liebt, bleibt der Kreis ungebrochen. Also wird Erde Gerechtigkeit üben, ohne Schwert oder Lanze. Und niemandes Blut vergießen außer ihrem eigenen, um das zu verteidigen, was sie ist, und alle, die sie liebt.‹«

Ripley betrachtete die dünne Narbe auf ihrer Handfläche. »Ich nehme an, dass wir den Teil auch erledigt haben.«

»Du hattest eine Wahl.« Mac wendete sich ihr zu. »Mehr Wahlmöglichkeiten, als wir realisiert haben. ›Und wenn sie Mitleid walten lässt, bleibt der Kreis unzerbrochen. Genauso muss Feuer in ihr eigenes Herz blicken und es ganz entblößen. Um grenzenlose Liebe zu erleben und dem zu geben, was ihr teuer ist, bietet sie ihr Leben. Wenn ihr Herz frei ist, bleibt der Kreis ungebrochen. Die Macht der Drei wird sich vereinigen, wird widerstehen. Vier Elemente erheben sich und vertreiben die Finsternis.‹«

»Sich opfern? Ihr Leben?«, stieß Sam hervor. »Sie kann ihr Leben opfern?«


»Beruhige dich.« Zack packte Sams Schultern. »Ist das deine Interpretation, Mac?«

»Man kann das so interpretieren, dass jede von ihnen ihr Leben hätte geben können für die anderen. Für uns. Aus Mut, aus Gerechtigkeit, aus Liebe. Dieses Buch stand in Mias Bibliothek, also ist es eine Option, die ihr bewusst ist. Die Frage ist, ist es eine, die sie in Erwägung zieht?«

»Ja.« Blass geworden, sah Nell Ripley an. »Wir hätten es alle getan.«

Ripley nickte. »Wenn sie glaubt, dass es der einzige Weg ist. Aber das wird sie nicht.« Sie sprang runter vom Tresen. »Sie wird ihre Kräfte mit jemandem messen wollen.«

»Das reicht nicht.« Sam ballte die Fäuste, als könnte er seine Wut und seine Furcht in ihnen zerquetschen. »Nicht annähernd. Ich werde nicht zuschauen, während sie überlegt, ihr Leben zu opfern für ein paar Quadratmeilen Erde. Wir müssen das unbedingt stoppen.«

»Du weißt es besser.« Ripleys Spannung nahm zu, und sie riss sich ihre Kappe vom Kopf. »Versuch nur aufzuhalten, was seit Jahrhunderten in Bewegung ist. Ich habe es versucht, und es hat mich schlicht überrannt.«

»Dein Leben steht nicht auf dem Spiel, oder?«

Wütend machte sie einen Schritt auf Sam zu, als Mac aufsprang und sie zurückhielt. »Ich werde dich dafür nicht niederschlagen«, sagte sie zu Sam.

Wenn er nur Wut gesehen hätte, hätte er möglicherweise zurückgeschnappt. Aber er sah auch Furcht. »Solltest du aber.« Er bemühte sich wieder um Ruhe und legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Was hältst du davon, wenn wir es beide an Mia auslassen, wenn wir alles hinter uns haben?«

»Gebongt.«


Er drückte ihre Schultern. »Es ist zwecklos, sie damit zu konfrontieren. Wir würden sie nicht überzeugen. Sie mit Gewalt von der Insel zu zerren, würde auch nichts ändern. Der letzte Schritt muss getan werden, und es ist das Beste, ihn hier zu tun. Es ist vorbestimmt, dass er hier getan wird. Von uns allen.«

»Im Zentrum der Macht«, stimmte Mac ihm zu. »Ihr Zentrum, ihr Kreis. Ihre Macht ist die am weitesten fortgeschrittene, und sie ist die Stärkste. Aber das bringt mich zu dem Schluss, dass das, was auf sie zukommt, ihr das Gleiche entgegenzusetzen hat.«

»Wir sind jetzt mehrere«, gab Nell zu bedenken. Sie erfasste die Hand ihres Mannes und legte die andere auf ihren Bauch. »Verbunden ist unsere Macht beträchtlich.«

»Es gibt noch andere Machtquellen.« Sam nickte, als sich die Idee in seinem Kopf formte. »Wir werden sie benutzen. Und zwar alle.«

 



Sams Verstand war absolut klar und kontrolliert, als er in das Haus auf den Klippen ging. Mia war nicht die Einzige, die sich verschließen konnte.

Er fand sie im Garten, wo sie friedlich ein Glas Wein trank, während ein Schmetterling ihr auf den Handteller flatterte.

»Was für ein Bild.« Lächelnd küsste er ihre Stirn und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Wie war dein Tag?«

Sie sagte einen Moment gar nichts, sondern studierte sein Gesicht, nippte an ihrem Wein. Mit stählernem Willen unterdrückte sie ihre Sehnsucht. »Ich war sehr fleißig und produktiv. Und deiner?«

»Ein Junge hatte seinen Kopf durch das Eisengitter vor den Balkons gesteckt und saß fest. Er hat es ganz gut verkraftet,
aber seine Mutter hat geschrien wie am Spieß und wollte, dass wir das Gitter durchsägen. Weil ich auf keinen Fall ein jahrhundertealtes Gitter zerstören wollte, war ich kurz davor, ihn mit einem Spruch zu befreien. Aber die Wirtschafterin hat mich davon abgehalten. Sie hat seinen Kopf mit Babyöl eingeschmiert und ihn wie einen Korken rausgezogen.«

Sie lächelte und reichte ihm ihr Weinglas. Aber ihre Augen waren wachsam und argwöhnisch. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er das alles genossen hat. Sam, ich habe festgestellt, dass einige Bücher aus meiner Bibliothek fehlen.«

»Mmm?« Er streckte seinen Finger aus, und der Schmetterling flog zu ihm und setzte sich nieder. »Du hast gesagt, dass ich deine Bibliothek benutzen darf.«

»Wo sind die Bücher?«

Er gab ihr das Weinglas und den Schmetterling zurück. »Ich habe einige gelesen  – in der Hoffnung, das Ganze aus einer anderen Perspektive betrachten zu können.«

»Oh.« Kälte überzog ihr Herz. »Und?«

»Konnte nie behaupten, ein Wissenschaftler zu sein«, sagte er schulterzuckend. »Ich habe es Mac gegenüber beiläufig erwähnt, und er hat gefragt, ob er sie ausleihen dürfte. Ich dachte, dass du nichts dagegen hättest.«

»Ich hätte die Bücher lieber in meinem Haus.«

»Oh. Gut, ich bringe sie zurück. Weißt du, hier mit dir zu sitzen, ist ein wundervolles Gefühl. Und jedes Mal, wenn ich dich ansehe, geht mir das Herz über. Das ist auch ein wundervolles Gefühl. Ich liebe dich, Mia.«

Sie senkte ihre Wimpern schützend über die Augen. »Ich sollte mich ums Essen kümmern.«

Als sie aufstand, nahm er ihre Hand. »Ich werde dir helfen.
« Er behielt ihre Hand in seiner, als er sich ebenfalls erhob. »Es gibt keinen Grund, dass du alles allein machen solltest.« Fass mich nicht an, dachte sie. Noch nicht. Nicht jetzt. »Ich komme besser allein zurecht  – in der Küche.«

»Mach Platz«, schlug er vor. »Ich folge dir.«
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Er führte etwas im Schilde, davon war Mia überzeugt. Er war viel zu gut gelaunt, aufmerksam und rücksichtsvoll. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, könnte man glauben, dass ihm jemand einen Gute-Laune-Zauber verpasst hatte.

So verrückt es war, aber seine Launenhaftigkeit war ihr lieber. Wenigstens konnte sie die besser einschätzen.

Jedenfalls hatte sie jetzt keine Zeit, die Oberfläche zu durchdringen  – und konnte auch nicht riskieren, dass er sie durchschaute. Und wenn sie die Zeit hätte, könnte sie die Energie nicht dafür verschwenden. Sie hortete ihre Energie wie erstklassige Wertpapiere.

Sie war entschlossen, sie war vorbereitet, und sie war so zuversichtlich, wie es ihr möglich war. Wenn ihre Zuversicht wankte oder Zweifel sie überfielen, schob sie sie beiseite.

Am Tag des Vollmonds stand sie in der Dämmerung auf. Sie sehnte sich schmerzhaft danach, sich an Sam zu kuscheln, seine Wärme zu genießen. Einfach nur zu spüren, dass er seine Arme um sie legte, wie er das manchmal im Schlaf tat. Sie hatten seit der Nacht im Cottage nur auf die unschuldigste Art und Weise zusammen geschlafen.

Er hatte sie nicht zu mehr gedrängt, hatte nicht versucht, sie zu verführen. Und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie seine Zurückhaltung als ansatzweise beleidigend empfand.


Sie war es gewesen, die mehr als einmal kurz davor war, sich ihm zuzuwenden in der vergangenen Nacht, als ihr Verstand von Träumen und ihr Körper von Verlangen erfüllt war.

Aber an diesem lebenswichtigen Morgen ließ sie ihn schlafend zurück und stand auf ihren Klippen. Sie sog die Kraft der aufsteigenden Sonne und der donnernden See in sich auf.

Sie spreizte ihre Arme, trank die Kraft und sprach ein Dankgebet für die Gabe.

Als sie sich umdrehte, sah sie ihn auf dem Balkon des Schlafzimmers, wie er sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander stand. Licht glimmerte zwischen ihnen. Mit wehendem Haar ging sie zurück ins Haus und ignorierte den schwarz geränderten Nebel, der an den Rändern ihrer Welt entlangkroch.

 



Sie ging in die Buchhandlung wegen ihres eigenen Seelenfriedens. Dies war ihr Traum, den sie sich mit ihren eigenen Händen aufgebaut hatte. Weil das Geschäft ungewöhnlich lebhaft war, hatte sie keine Gelegenheit, in Ruhe mit Lulu zu sprechen. Es schien so, als würde jede zweite Person, die auf der Insel lebte, heute etwas von ihr wollen.

Gegen Mittag war das Café brechend voll, und sie musste mit unzähligen Kunden ein Wort wechseln.

Um wieder zu Atem zu kommen, flüchtete Mia in die Küche und nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Hester Birmingham hat mir gerade erzählt, dass Ben und Jerrys Eisdiele diese Woche Sonderangebote haben.«

»Zwei meiner Lieblingsmänner«, antwortete Nell, die gerade an Hühner- und Brie-Sandwiches bastelte.


»Sie konnte sich gar nicht wieder beruhigen. Ich dachte, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.«

»Für einige ist Eiscreme eben eine sehr ernsthafte Angelegenheit. Ich könnte uns doch auch Eis kaufen? Dann können wir uns Eisbecher machen heute Nacht … hinterher.«

»Prima. Ich freue mich, dass du nicht beunruhigt bist wegen heute Nacht.« Mia streichelte kurz Nells Wange. »Du hast alles, was du brauchst. Morgen ist es vorbei. Keine Schatten mehr.«

»Ich bin davon überzeugt. Aber du kannst nichts dagegen machen, dass ich deinetwegen ein bisschen besorgt bin.«

»Kleine Schwester.« Mia drückte ihre Wange auf Nells Haar, nur einen Moment. »Ich liebe dich. Jetzt muss ich aber verschwinden. Ich muss noch einiges erledigen, und hier werde ich nur vom Schwatz aufgehalten. Ich sehe dich dann heute Nacht.«

Als sie hinauseilte, schloss Nell die Augen und betete.

Es war gar nicht so einfach zu verschwinden, wie Mia feststellen musste. Als sie endlich in ihrem Büro war, die Papiere holen konnte, die sie vorbereitet hatte, und sich auf den Weg nach unten machte, war eine Stunde vergangen.

»Lulu. Zwei Minuten«, sagte sie und winkte sie ins Hinterzimmer.

»Ich habe hier zu tun.«

»Zwei Minuten«, wiederholte Mia und ging voraus.

»Ich habe keine Zeit zu verplempern.« Mit einem unmutigen Gesichtsausdruck folgte Lulu ihr. »Ich habe Kunden.«

»Das sehe ich. Es tut mir leid, aber ich muss nach Hause gehen.«

»Es ist mitten am Tag. Glaubst du, dass ich sechs Arme habe?«

»Es tut mir wirklich leid.« Eine Gefühlswelle stieg in ihr
auf und legte sich auf ihre Stimme, bevor sie es verhindern konnte. Dies war die Frau, die ihr Mutter, Vater, Freundin zugleich gewesen war. Die einzige Konstante in ihrem Leben außer ihrer Gabe. Und viel wertvoller als Magie.

»Bist du krank oder so was?«, fragte Lulu.

»Nein. Nein, mir geht es gut. Und ich werde es wiedergutmachen.«

»Und ob du das wirst. Ich werde nächste Woche einen Nachmittag freinehmen, und du kannst im Ring stehen.«

»Abgemacht. Danke.« Mia umarmte sie und konnte nicht widerstehen, sie ganz fest an sich zu drücken. »Ich danke dir.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass es dich so durcheinanderbringt, hätte ich zwei Nachmittage gesagt. Nun geh schon.«

»Ich liebe dich, Lu. Ich gehe jetzt.«

Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter und eilte hinaus. Sie sah weder die Tränen in Lulus Augen, noch hörte sie, wie Lulu sie wegschniefte.

 



»Alles in Ordnung, Mrs Farley?«

»Ist es.«

Sam nickte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Ich werde jetzt alles Ihren fähigen Händen überlassen.«

»Sir … Sam«, verbesserte sie sich. »Sie sind ein interessanter und im Großen und Ganzen ein guter Junge gewesen. Sie sind ein noch besserer Mann.«

»Ich …« Ihm fehlten die Worte. »Ich danke Ihnen. Ich muss jetzt gehen.«

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Er hob die Brauen und lächelte grimmig. »Es wird einer, der in die Geschichte eingehen wird«, versprach er und verließ sein Büro.


Er musste einige Sachen aus dem Cottage holen, die er brauchte. Seine eigenen Werkzeuge, die er bisher nicht mit zu Mia genommen hatte. Er packte sie ein  – seinen ältesten Dolch und sein Ritualschwert, den alten Krug, in dem er sein Seesalz aufbewahrte. Er zog eine dunkle Jeans und ein dunkles Hemd an und packte seine dunkle Robe ein. Er wählte seinen Lieblingszauberstab aus Silber aus und wickelte ihn sorgfältig ein.

Alle diese Dinge verstaute er in einer geschnitzten hölzernen Truhe, die seit Generationen in seiner Familie war.

Statt eines Amuletts oder eines Anhängers trug er die beiden silbernen Ringe an einer Kette um den Hals.

Bevor er wieder zu seinem Auto ging, warf er noch einen letzten Blick auf das Haus und das sommergrüne Wäldchen hinter ihm. Sein Schutz würde halten. Er weigerte sich, etwas anderes zu glauben.

Er fühlte das Sirren seiner eigenen Macht, als er an die Grenze seines Begrenzungszaubers kam, und schritt hindurch auf die Straße. Der Schlag traf ihn, ein voller Körperschlag, der ihn von den Füßen hob und zurückwarf. Sein Körper wurde zu Boden geschleudert, und er sah Sterne.

 



»Du wirst bestimmt eine ganze Stunde brauchen, um dieses ganze Zeug zu installieren«, beschwerte sich Ripley bei Mac, als er das letzte Teil in seinem Landrover verstaute.

»Nein, brauche ich nicht.«

»Das sagst du immer.«

»Ich brauche es wahrscheinlich gar nicht alles, aber ich gehe kein Risiko ein. Dies verspricht eines der bedeutendsten paranormalen Ereignisse der überlieferten Geschichte zu werden. Dahin bitte.« Er schlug die Hintertür zu. »Fertig?«


»Ich bin fertig. Lass uns …«

Entsetzt beobachtete er, wie das Weiße in ihren Augen sichtbar wurde und sich ihre Hände um die Kehle krallten, während sie um Atem rang.

 



Nell wartete, während Zack ihren Zaubersack ins Auto lud. »Es wird alles gut«, sagte sie zu ihm. »Mia bereitet sich schon ihr ganzes Leben darauf vor.«

»Kann nicht schaden, noch etwas in der Hinterhand zu haben.«

»Nein, und Sams Idee ist nicht nur einfach brillant, sie entspricht auch dem Zweck der Insel.«

Er verstaute die Kühlbox mit dem Eis und den Zutaten für die Eisbecher. »Das glaube ich auch. Aber ich mache mir trotzdem einige Sorgen, dass Remington in Katatonie verfallen ist. Meine Informationsquelle sagte, dass es war, als hätte man einen Stecker rausgezogen. Er war einfach komplett weg.«

»Er ist benutzt worden. Ich kann sogar Mitgefühl für ihn empfinden, dass er sich etwas geöffnet hat, das ihn ohne Frage zerstören wird.«

»Was in ihm ist, will dich, Nell.«

»Nein.« Sie berührte Zacks Arm. Der Mann, der einmal ihr Ehemann war und ihr Schrecken, bereitete ihr keine Furcht mehr. »Was in ihm ist, will alles, und am meisten Mia.«

Sie ging auf die Autotür zu, dann knickte sie mit einem Ausruf des Schreckens um.

»Was ist das? Nell?«

»Krämpfe. Gott, das Baby.«

»Halt durch. Halt bitte durch.« Er zog sie in seine Arme und versuchte, seine Panik zu unterdrücken, als er die
Schmerzen in ihrem Gesicht sah. »Ich bringe dich zum Arzt. Es wird alles gut.«

»Nein, nein, nein.« Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter und kämpfte gegen die Schmerzen und den Schrecken an. »Warte. Warte bitte einfach.«

»Keine Sekunde.« Er riss die Autotür auf und wollte sie hineinsetzen, aber sie wehrte sich wie eine Klette.

»Es ist nicht wirklich. Es ist nicht wirklich. Mia hat gesagt, dass das Baby sicher sein würde. Sie war absolut sicher. Dies ist nicht wirklich.« Sie grub tiefer und fand die Macht unter der Furcht. »Es ist eine Illusion, um uns fernzuhalten. Um uns daran zu hindern, den Kreis zu bilden.« Sie atmete zitternd aus, und als sie Zack wieder ansah, glühte ihre Haut.

»Es ist eine Lüge«, sagte sie. »Wir müssen zu Mia.«

 



Zuallererst ging sie zu ihren Klippen und stand dort in ihrem wehenden Gewand, weiß wie der Mond, der noch nicht aufgegangen war. Sie konnte fühlen, wie die Finsternis presste, ihre Kanten eiskalt und messerscharf.

Sie beobachtete ruhig, wie der Nebel über die See rollte und sich Meter für Meter über die Insel ausbreitete.

Wie sorgfältig sie auch immer ihre Gedanken verborgen hatte, es hatte eines verstanden: Heute Nacht war der Entscheidungskampf.

»So soll es sein«, murmelte sie, drehte sich um und ging in den langen Schatten der Abenddämmerung in den Wald. Der Nebel schloss sich um sie. Kalt und voller Gewisper. In ihr erwachte der Wunsch, wegzurennen. Sie konnte es fühlen  – eklige kleine Finger, die ihr über die Haut krabbelten. Sie in Versuchung führen wollten.

Sie hörte das lange, tiefe Heulen des Wolfs, und es hörte
sich fast wie Lachen an. Panik drang durch den Schutzschild ihres Willens, als der Nebel versuchte, ihr unter den Rock ihres Gewands zu kriechen.

Mit einem Laut des Ekels wischte sie ihn mit einer Handbewegung weg und trieb den Nebel zurück, obwohl sie wusste, dass sie damit ein wenig ihrer sorgsam gehüteten Energie verschwendete.

Ihr Puls schlug schnell, als sie auf die Lichtung trat, ins Herz, um dort auf ihren Kreis zu warten.

Es würde nicht leicht werden, dachte sie und drängte ihre Gefühle zurück. Sie nahm sie wahr, hell und dunkel, die sie miteinander verschmolzen tief in ihrem Herzen bewahrte.

Nell kam zusammen mit Zack zuerst durch den Wald gerannt und warf ihre Arme um Mia. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Sanft schob Mia sie von sich. »Was ist passiert?«

»Es hat versucht, uns zu stoppen. Mia, es ist sehr nahe.«

»Ich weiß.« Sie nahm Nells beide Hände in ihre und hielt sie ganz fest. »Dir und deinen Lieben wird nichts passieren. Wir müssen beginnen. Die Sonne ist schon fast untergegangen.«

Sie ließ Nell los, öffnete ihre Arme, und die Kerzen, die sie rund um die Lichtung platziert hatte, entzündeten sich leuchtend hell. »Es mag die Dunkelheit«, murmelte sie und drehte sich zu Ripley um, die auf die Lichtung trat.

»Dieser Hurensohn dachte, dass er mich das Fürchten lehren kann und ich wegbleiben würde.« Sie legte ihren Zaubersack ab, während Mac die erste Ladung seiner Geräte ablud. »Es wird Zeit, dass wir dem Bastard zeigen, mit wem er es zu tun hat.«

»Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen mit meinem Zeug«, sagte Mac.


»Du hast nicht viel Zeit«, sagte Mia zu ihm.

»Zeit genug.« Sam trat hinzu, auf seinen Schultern einen von Macs Monitoren und seine eigene geschnitzte Truhe.

Mia ging zu ihm hinüber und berührte mit einer Fingerspitze seinen Mundwinkel. »Du blutest.«

»Der Wichser hat mich niedergeschlagen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich bin ihm eine Revanche schuldig.«

»Dann lasst uns beginnen mit der Schlägerei.« Ripley griff sich ihren Sack und zog ihr Ritualschwert heraus.

Zum ersten Mal seit Tagen musste Mia herzhaft lachen. »Du wirst dich nie ändern. Dieser Ort ist heilig, er ist das Herz der Freiheit. Kreis um Kreis um Kreis schützen alle vor der Dunkelheit. Hier wo die drei Schwestern begannen die Insel zu segnen, werde ich meinem Schicksal begegnen.«

Während sie sprach, schritt sie auf den Rand der Lichtung zu und blieb barfuß nur Zentimeter vor dem blubbernden Nebel stehen.

»Ist der Kreis einmal geschlossen, bleibt er allen anderen verschlossen.«

»Das ist nicht die Eröffnung für das Ritual des Bannspruchs«, sagte Sam, aber sie ignorierte ihn und fuhr fort.

»Die untergehende Sonne gibt mir ihr Feuer, und der Mond ist am vollsten heuer.« Sie ergriff einen Krug und streute einen Ring von Meersalz um die Ehemänner und ihre Schwestern. »Eine für alle und alle für eine, unsere Blutsbande sind eine verbindende Leine. Das Böse wird durch mein Zeichen für immer gebrandmarkt sein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Sie erhob ihre Arme und rief den Donner. »Forme den nächsten Kreis«, sagte sie und sah Sam an. »Ich weiß, was ich tue.«


»Ich auch.«

Mac studierte seine Messgeräte, während der Kreis geformt wurde. »Soweit ich es beurteilen kann, hat sie durch den äußeren Kreis rund um die Lichtung alle negativen Kräfte auf sich gezogen. Sogar wenn sie mit den anderen verbunden ist, bleibt sie das Ziel.«

»Sam hat das vorausgesehen«, murmelte Zack.

»Das ist richtig. Sie hat uns mit einem Ring aus Seesalz als zweiter Verteidigungslinie umgeben. Ihr Plan ist, dass wir in diesem Schutzring bleiben, was immer auch passiert.«

»Du spinnst wohl«, grollte Zack.

»Das siehst du ebenfalls richtig. Die Macht wächst«, grummelte er.

Um den Kreis herum schimmerte Licht, tiefgolden. Mit den Spitzen ihrer Klingen ritzte jede ihre Symbole in die Erde. Der erste Gesang stieg auf zusammen mit dem Mond.

»Luft und Erde und Feuer und Wasser, Mutter zu Sohn und Sohn zu Tochter. Durch unser Blut beanspruchen wir die Rechte, zu rufen die Mächte der Nächte. Unter dem Licht des Met-Mondes erbitten wir, was wir brauchen allhier. Wir suchen das Licht, wir suchen die Sicht.«

Nell erhob ihre Arme. »Von Luft bin ich geboren, die Luft ich rufe. Der Wind wird sich erheben zu unserem Behufe. Er, der alles niederringt, was der Insel Schaden bringt. Ich bin Luft und werde schützen, was mein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Und während der Wind aufstieg zu einem Sturm, hob Ripley ihre Arme. »Von Erde bin ich geboren, die Erde will ich grüßen. Zittern und beben soll sie unter meinen Füßen. Die Finsternis von ihr soll verschlungen werden, und niemand anders wird ihr folgen auf Erden. Ich bin Erde, kräftig und rein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«


Die Erde bebte.

»Von Wasser bin ich geboren.« Sam spreizte seine Arme hoch in die Luft. »Das Wasser will ich rufen. Alle Meeres-und Himmelsfluten. Reinigt diese Insel des Lichts mit eurer Macht, beschützt sie vor diesem Hunde der Nacht. Ich bin Wasser, klar und rein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Als der Regen strömte, warf Mia ihren Kopf zurück. »Von Feuer bin ich geboren, und Feuer will ich machen. Glühende und reinigende Flammen will ich entfachen. Verbrennen sollen sie das Monster auf der Jagd nach Blut, und alle, die ich liebe, beschützen vor seiner Wut. Ich bin Feuer, wild und frei. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Blitze entzündeten sich am Himmel und schossen zur Erde. Es grollte in der Luft und glitzerte wie Diamanten im Regen. Ein wütender Sturm tobte, stieg wie ein Wirbelwind aus der Lichtung auf und fuhr durch den Wald.

»Meine Geräte können es nicht erfassen«, rief Mac durch den tosenden Gewittersturm. »Ich bekomme keine klare Messung.«

Neben ihm zog Zack seine Waffe. »Du brauchst keine. Es heult. Der Wolf. Und er kommt näher.«

Innerhalb des Kreises fassten sich die vier bei den Händen. Unter dem Schein des Mondes, der wie ein Auge durch den Sturm lugte, zog Mia Nells Hand zu sich rüber und legte sie in Sams Hand. Und machte aus ihnen die Drei.

»Zweimal haben die Drei dich geschlagen. Nur ich bin noch übrig und werde nicht verzagen. Ich fordere dich heraus heute Nacht. Komm aus dem Dunkel, und zeig deine Macht. Mein Schicksal liegt in meinen Händen. Wer von uns wird sein Leben beenden? Stell dich dieser letzten Runde. Die Macht der Hexe entscheidet über diese Stunde.«


Sie durchschritt das von ihr selbst geschaffene Feuer und trat aus dem Kreis.

Der schwarze Wolf formte sich im Nebel und grollte am Rande der Lichtung. Gerade als sie einen Schritt auf ihn zumachen wollte, hob Sam sein Ritualschwert. Ein blendend heller blauer Lichtstrahl erglomm an seiner Spitze, als Sam es zog und sich mit seinem Körper schützend vor sie stellte.

»Nein.« Ein Hauch von Panik durchfuhr ihre grimmige Kontrolle, und das Licht rund um die Lichtung flackerte. »Das ist nicht für dich gemeint.«

»Du bist mein. Ich werde eher mit ihm zur Hölle fahren, bevor er dich verletzt. Geh zurück in den Kreis.«

Sie starrte ihn an, und gerade als der Wolf den ersten vorsichtigen Schritt auf die Lichtung machen wollte, verflüchtigte sich die Panik wieder. Eine Kraft, die von Herzen kam, durchströmte sie und breitete sich in ihr aus.

»Ich werde nicht verlieren«, sagte sie ruhig. »Ich kann nicht verlieren.« Ihr Schicksal klar vor Augen, lief sie aus der Lichtung, und der Wolf folgte ihr.

Es würde da enden, wo sie es beendet haben wollte. Dessen war sie sich sicher. Sie flog durch den Wald und zog mit der Hitze ihres Körpers eine Schneise durch den eisigen Nebel, der die Erde und den Pfad bedeckte und die Sicht versperrte. Das, was sie verfolgte, heulte gierig. Sie kannte jede Krümmung des Pfades, jede Bodenwelle und rannte durch die sturmgepeitschte Nacht  – wie ein Pfeil, der sein Ziel bereits vor Augen hatte.

Sie brach aus dem Wald und lief unbeirrt auf die Klippen zu, die sich glatt und schwarz gegen den sinkenden Dunst abhoben. Sie sammelte sich, schleuderte einen Machtstoß hinter sich, um die Zeit, die sie brauchte, zu gewinnen, und
hörte den Wut- und Schmerzensschrei. Und fühlte tief darunter das heimliche Vergnügen.

Sie war außerhalb ihres Kreises. Getrennt und allein. Und nun stand sie auf den Klippen, wo die, die man Feuer nannte, ihre letzte Wahl getroffen hatte. Hinter ihr war die wilde See, unter ihr waren die unerbittlichen Felsen.

Gefangen. Sie hörte das Wispern in ihrem Kopf. Bleib stehen, und du wirst in Stücke gerissen. Geh zurück, spring und rette dich.

Atemlos vom Laufen und dem, was in ihr aufstieg, wich sie einen Zentimeter zurück. Der Wind zerrte an dem nassen Saum ihres Gewands, und die glitschigen Felsen unter ihr zitterten und bebten.

Die Insel war ganz und gar von Nebel eingehüllt, wurde von seinem Gewicht erdrückt. Aber das hatte sie erwartet. Sie sah einen hellen Kreis am Rand des Ortes, erleuchtet von Tausenden von Kerzen. Das hatte sie nicht erwartet, und auch nicht den Energiestoß, der von diesem Kreis ausging und in sie strömte wie reine Liebe.

Sie umhüllte sich fest damit, legte ihre eigene Macht schützend darüber und beobachtete, wie der Wolf langsam auf die Klippen kroch.

Schleich dich nur ran, dachte sie. Ja, komm nur näher. Darauf habe ich mein ganzes Leben gewartet.

Er fletschte die Zähne und erhob sich, wie ein Mann, auf seine Hinterbeine. Fürchte mich. Denn ich bin dein Tod. Ich werde dir Schmerzen bereiten.

Ein schwarzer Blitz fuhr vom Himmel und verbrannte den Felsen vor ihren Füßen. Sie wich etwas zurück und sah das triumphale Glitzern in den roten Augen.

»Ich bin noch nicht besiegt«, sagte sie kühl und schleuderte einen Feuerstrahl auf ihn.


Das war es, was Sam sah, als er aus dem Wald trat  – sie stand auf dem Rand der Klippen, ihr weißes Gewand schimmerte wie Silber, ihr Haar flatterte im Wind, und vor ihr erhob sich die monströse schwarze Gestalt. Feuer brach aus um sie herum, und Rauch quoll dick und schwarz auf. Aus dem turbulenten Himmel schossen Blitze wie flammender Regen.

Mit einem Wutschrei sprang er auf die Klippen, sein Schwert eine zischende helle Flamme.

Jetzt!, dachte sie und drehte sich auf den Klippen, als wäre sie in einem Tanzsaal. »In dieser Nacht jauchze ich und wähle ich. Ich wähle ihn, und er wählt mich.« Sie warf ihre Arme in die Luft und bot ihr Herz preis. »Mein Herz ist seins, und seins gehört mir. Unser beider Schicksal verbinden wir. Ich schwöre, ich werde nicht verzagen«, rief sie laut, und ihre Stimme hallte wie Donner, als die anderen aus dem Wald traten. »Für die, die ich liebe, werde ich alles wagen. Dreihundert Jahre Zwietracht werden jetzt enden, denn ich wähle die Liebe«, sie umfasste Sams Hand, als er neben sie sprang, »und das Leben.«

Der Wolf schauderte und nahm menschliche Gestalt an. Ihre verschiedenen Inkarnationen wechselten blitzschnell und verschmolzen ineinander. Alle trugen ihr Zeichen. »Du hast diesen Ort gerettet, aber nicht dich selbst.« Er spie diese Worte mit verfaultem Atem aus. »Du kommst mit mir.«

Er sprang, und Sam schwang sein Schwert, das so klar war wie Wasser.

 



»Fahr zur Hölle.« Sams Stimme echote über die Klippen. »Stirb in der Dunkelheit. Brenne mit dem Zeichen meiner Frau für alle Zeit. Deine Kraft wird zerschmettert vom unendlichen Meer.«


»Das ist unser Wille«, fiel Mia ein und wandte sich ihm zu.

»Das ist unser Begehr.« Er trat zurück und zog sie mit sich. »Komm weg von der Kante, Mia.«

»Aber es ist ein wunderschöner Blick.« Sie lachte, fröhlich und aus vollem Herzen, und schaute in den Himmel, an dem Sterne aus den Wolken blitzten und der Mond wie ein weißes Schiff auf einer ruhigen See segelte. »Gott, was für ein Gefühl. Du wirst einige Fragen haben«, sagte sie. »Ich brauche aber zuerst eine Minute für Nell und Ripley.«

»Mach nur.«

Sie schritt über die Klippen und wurde von ihren Schwestern umarmt.

 



Später ging sie mit Sam in ihren Garten, während die anderen in der Küche sitzen blieben. »Du magst Schwierigkeiten gehabt haben zu verstehen, warum ich nicht alles, was ich vorgehabt habe, mit dir, mit euch allen ausgetauscht habe. Es war keine Arroganz, es war …«

Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als er sie an sich zog und in seine Arme schloss, sie an sich gepresst hielt.

»Notwendig«, brachte sie heraus.

»Sag einfach nichts im Moment. Einfach… Mia.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, wiegte sie, murmelte sanfte Worte, leidenschaftliche Worte auf Gälisch. Dann hörte er plötzlich auf, schob sie von sich, schüttelte sie. »Notwendig, so eine Scheiße. Notwendig, mir das Herz aus der Brust zu reißen? Weißt du, was für ein Gefühl es war, dich am Rand der Klippen stehen zu sehen mit diesem Ding vor dir, bereit, dich anzuspringen?«

»Ja.« Sie umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. »Ja. Aber es war der einzige Weg, Sam. Ich wusste keinen anderen
Weg, um sicher zu sein. Um alles zu beenden, ohne jemanden zu verletzen.«

»Beantworte mir eine Frage. Und schau mir in die Augen dabei. Hättest du dich selbst geopfert?«

»Nein.« Seine Augen wurden schmal, aber sie hielt seinem Blick stand. »Sein Leben zu riskieren ist etwas anderes, als es zu opfern. Habe ich es riskiert? Ja, das habe ich. Ganz bewusst, weil ich eine praktisch denkende Frau bin mit einem gesunden Willen zu leben. Ich habe es riskiert für diesen Ort und für die Menschen, die hier leben, für sie«, sie wies aufs Haus. »Für ihre Kinder. Für dich. Für uns. Aber ich hatte die Absicht zu überleben, und wie du sehen kannst, ist es mir gelungen.«

»Du hast es geplant, den Kreis auf diese Weise zu verlassen. Du hast es geplant, zu den Klippen zu gehen. Allein.«

»Es war vorherbestimmt, dass es dort enden sollte. Ich hatte mich auf alle erdenkliche Weise vorbereitet, jede Möglichkeit erwogen. Und dennoch habe ich eine außer Acht gelassen, die du bedacht hast. Als ich von den Klippen blickte und den Lichtkreis sah. Sam.«

Überwältigt von Liebe, lehnte sie sich an ihn. »Als ich die Stärke, diese Liebe und Zuversicht fühlte, die davon ausging und mich umhüllte, das war die größte Gabe. Wer weiß, was ohne sie passiert wäre? Du hast das gemacht. Du hast um Hilfe gebeten, und ich habe nicht einmal daran gedacht, es zu tun.«

»Insulaner halten zusammen. Sag es einigen …«

»Und sie tragen es weiter«, beendete sie den Satz. »Und sie haben sich um das Cottage versammelt und in dem Wäldchen heute Nacht. Alle diese Herzen und Gedanken waren mir zugewendet.«

Sie presste ihre Hände zwischen ihre Brüste, wo sie immer
noch den Nachhall spürte. »Starke Magie. Du musst verstehen«, fuhr sie fort, »dass ich es dir nicht sagen konnte, keinem. Ich durfte es mir selbst nicht erlauben, mich so weit zu öffnen, dass das, was wir bekämpfen wollten, die Chance gehabt hätte, meine Gedanken zu erraten. Ich musste warten, bis alles erledigt war.«

»Ich bin noch dabei, es zu verdauen, Mia, aber das war nicht dein Kampf. Es war unser.«

»Ich war mir dessen nicht sicher. Ich wollte es sein, aber ich war mir erst sicher, als du aus dem Kreis getreten bist und dich vor mich gestellt hast. Und deine Gefühle … dass du mich wirklich liebst, brach in dem Moment aus dir heraus. Ich wusste, dass du hinter mir her kommen würdest. Ich wusste in dem Moment ganz genau, dass wir es gemeinsam beenden würden. Ich muss dir sagen…«

Sie schüttelte ihren Kopf, trat einen Schritt zurück, bis sie sicher war, die richtigen Worte finden zu können. »Ich habe dich einmal geliebt, so sehr. Aber meine Liebe hatte viel mit meinen eigenen Bedürfnissen und Wünschen und Träumen zu tun. Die Liebe eines jungen Mädchens hat ihre Grenzen. Als du mich verlassen hast, habe ich diese Liebe in mir verschlossen. Ich hätte anders nicht überleben können. Dann bist zu zurückgekommen.«

Sie blickte ihm in die Augen. »Es tat weh, dich anzusehen. Wie ich schon sagte, ich bin eine praktisch denkende Frau, und ich hasse Schmerzen. Ich habe versucht, damit umzugehen. Ich wollte dich, aber ich durfte keinesfalls wieder Liebe zulassen. Dachte ich.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Das wünschte ich mir. Aber der Verschluss hat nicht gehalten, und die Liebe konnte sich wieder entfalten. Sie war jetzt anders, aber ich konnte es nicht sehen, wollte es nicht sehen. Weil sie wieder wehtat. Jedes Mal,
wenn du mir gesagt hast, dass du mich liebst, war es wie ein Dolchstoß in mein Herz.«

»Mia …«

»Nein, lass mich ausreden. Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir hier im Garten gesessen haben, mit dem Schmetterling? Bevor du gekommen bist, hatte ich versucht, mir darüber klar zu werden, ein für alle Mal. Alles zu durchdenken, mich innerlich zu wappnen. Du hast dich mir gegenübergesetzt und mich angelächelt, und alles in mir hat sich dir zugewendet. Als hätte alles nur auf diesen einen Moment gewartet, diesen einen Blick. Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, hat es nicht wehgetan. Es hat überhaupt nicht wehgetan. Weißt du, wie es sich angefühlt hat?«

»Nein.« Er streichelte ihre Wange. »Sag es mir.«

»Glücklich. Bis ins tiefste Innere glücklich. Sam.« Sie fuhr ihm über die Arme  – konnte nicht aufhören, ihn zu berühren. »Was ich in dem Moment für dich empfunden habe und jetzt und für immer empfinden werde, ist nicht mehr die Liebe eines jungen Mädchens. Sie ist aus ihr entsprungen, aber sie ist neu. Sie braucht keine Fantasien oder Wünsche. Wenn du gehst …«

»Ich werde nicht …«

»Wenn du wieder gehen solltest, werden sich meine Gefühle für dich nicht ändern, und ich werde sie auch nicht wieder wegschließen. Ich musste das ohne jeden Zweifel wissen. Diese Gefühle sind mir lieb und auch das, was wir zusammen gemacht haben. Ich weiß, dass du mich liebst, und das genügt mir.«

»Denkst du, dass ich dich jetzt verlasse?«

»Darum geht es nicht.« Mitgerissen von ihren eigenen Gefühlen, trat sie einen Schritt zurück und drehte eine
kleine Pirouette. »Es geht darum, dass ich dich genug liebe, um dich gehen zu lassen. Dass ich es nicht infrage stellen oder mich grämen oder es dir übel nehmen würde. Ich liebe dich genug, um mit dir zusammen zu sein. Mit dir zu leben. Ohne Bedauern, ohne Bedingungen.«

»Kommst du bitte mal zu mir? Ganz dicht«, sagte er und wies auf sich, als sie ihn fragend ansah.

Sie lächelte und trat zu ihm. »Dicht genug?«

»Siehst du diese hier?« Er zog die Kette heraus, sodass sie die beiden Ringe sehen konnte.

»Was sind das für welche? Sie sind schön.« Sie berührte sie und hielt den Atem an, als sie ihre Wärme und das Licht, das in ihnen pulsierte, wahrnahm. »Ihre Ringe«, wisperte sie. »Ihrer und seiner.«

»Ich habe seinen in dieser Höhle in Irland gefunden, von der ich dir erzählt habe. Und ihren gerade erst vor ein paar Tagen, hier, in unserer Höhle. Kannst du ihre Inschrift sehen? Innen und außen?«

Sie ließ ihren Finger über die keltischen Symbole wandern und las mit pochendem Herzen die gälische Inschrift.

Er zog die Kette über seinen Kopf und nahm den kleineren Ring ab. »Dies ist deiner.«

Es war, als würde alle Kraft, die noch in ihr wogte, zum Stillstand kommen, als hielte die Welt den Atem an. »Warum gibst du ihn mir?«

»Weil er sein Versprechen nicht halten konnte. Aber ich werde es halten. Ich möchte es dir geben. Ich möchte, dass du es mir gibst. Jetzt und erneut, wenn du mich heiratest. Und jeden einzelnen Tag danach. Ich möchte es dir gegenüber erneuern bei jeder Geburt eines unserer Kinder.«

Ihr Blick schnellte nach oben in seine Augen. »Kinder?«

»Ich hatte eine Vision«, murmelte er und fing mit seiner
Fingerspitze eine Träne auf, die ihr über die Wange lief. »Du hast im Garten gearbeitet zu Beginn des Frühlings. Die Blätter waren gerade mal eben ein grüner Hauch, und die Sonne war warm und gelb. Als ich zu dir nach draußen kam, hast du dich erhoben. Du warst so schön, Mia. Noch schöner, als ich dich jemals gesehen habe. Du trugst unser Kind in dir. Ich habe dir meine Hand auf den Bauch gelegt und gefühlt, wie es sich bewegt hat. Fühlte, wie das Leben, das wir gerade geschaffen hatten, anschwoll. Ungeduldig darauf wartete, geboren zu werden. Ich hatte ja keine Vorstellung.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Keine Vorstellung, was das bedeutet. Keine Vorstellung, dass sich in diesem winzigen Moment alle meine Wünsche und Hoffnungen erfüllten. Lebe mit mir, Mia. Unser Leben und was aus ihm entsteht.«

»Ich dachte, für heute wäre es vorbei mit der Magie. Ja.« Sie presste ihre Lippen auf seine Wange. »Ja.« Und auf die andere. »Ja zu allem«, sagte sie und küsste ihn lachend auf den Mund.

Er schwenkte sie herum und nahm dann ihre rechte Hand.

»Das ist der falsche Finger«, sagte sie.

»Du kannst ihn nicht an der linken Hand tragen, bevor wir verheiratet sind. Lass uns in diesem Punkt ein bisschen altmodisch sein. Und wenn wir das schon sind, dann finde ich, dass zwei Menschen, die sich schon ihr ganzes Leben geliebt haben, wenigstens eine ganz kurze Verlobungszeit verdienen …«

Er öffnete seine Hand, und dort, wo er ihre Träne aufgefangen hatte, lag jetzt eine kleine Lichtscheibe. Er grinste, warf sie hoch in die Luft, und eine Sternenfontäne schoss empor, ergoss sich wie ein glitzernder und funkelnder Regen über sie.


»Ein Symbol«, sagte er und griff nach einem der Sterne in der Luft. »Ein Versprechen. Ich lege dir die Sterne zu Füßen, Mia.« Er hielt ihr seine geöffnete Hand entgegen, auf der ein Ring aus Diamanten lag, so klar wie Wasser und so strahlend wie Feuer.

»Ich nehme ihn. Und dich. Oh, und dich, Sam.« Sie hielt ihm ihre Hand hin und gab sich ganz dem erregenden Gefühl hin, das sie empfand, als er ihr sein Liebespfand über den Finger streifte. Und dort glitzerte und funkelte es. »Was für Magie wir schaffen werden!«

»Damit fangen wir am besten gleich an.«

Lachend hob er sie hoch und schwang sie in ihrem blumenüberfüllten Sommergarten im Kreis herum.

Und in der Dunkelheit schimmerten ihre Sterne leuchtend hell.
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